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Vorwort. 


ay" all den charakteriſtiſchen Heldengeſtalten, die 
uns mit der Einführung des Methodismus im 


Weſten Nord-Amerikas vorgeführt werden, tft Dr. Peter 
Cartwright ohne Zweifel die ausgeprägteſte von allen. 
Er iſt der Typus eines alten „Grenzers“ und fein Lez 
ben erſchließt zugleich die Zuſtände und Verhältniſſe, 
wie fie zur Zeit der Anſiedelung des Miſſiſſippithales 
ſich darboten. 

Deßhalb hat ſeine Lebensgeſchichte nicht allein In— 
tereſſe für Diejenigen, die zu ſeiner Kirchengemeinſchaft 
gehören, nein — ſie ie wird als Gemeingut aller einen 
nicht unerheblichen Beitrag zur Geſchichte dieſes Landes 
liefern, und in ſpäteren Zeiten, wenn man das Grenzer— 
leben überall nur noch aus den Büchern kennen wird, 
als wahre Fundgrube betrachtet werden, und zwar um 
ſo mehr, als Dr. Cartwright nicht nur Abenteuer in 
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der Wildniß erlebte, ſondern einer der Hervorragendſten 
von denen war, welche der große Zweck in jene Wäl⸗ 
der und Steppen führte — ächte Civiliſation daſelbſt 
zu pflanzen. 

Solche Männer haben für alle Zeiten Bedeutung, 
müſſen aber, wenn ſie nicht einer ſchiefen Beurtheilung 
anheim fallen ſollen, im Lichte ihrer Zeit betrachtet 
werden. 

Um dem Leſer womöglich die ganze Eigenart des in 
ſeiner Weiſe großen und gewaltigen Mannes vorzufüh— 
ren, wurde von dem urſprünglichen Plan, in der Sprache 
des Bearbeiters zu erzählen, abgeſtanden und ſtatt deſ— 
ſen Cartwrights eigene Ausdrucksweiſe gebraucht. Man— 
ches — z. B. die Reflexionen über Negerſklaverei, iſt 
veraltet und wurde ausgemerzt; Wiederholungen ſind 
ſo viel als möglich vermieden worden und wurde über— 
haupt angeſtrebt, ein ſo bündiges Buch herzuſtellen als 
das Material es geſtattete, und dabei nichts auszulaſ— 
ſen, was zum Charakterbild Cartwrights und ſeiner 
Zeit gehört. Möge es vielen zum Segen werden! 


Cincinnati. H. Tiebhart. 
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eboren am 1. September 1785 am James-River im 
Amherſt Connty, Virginien, war mein Jugendleben 
im Hauſe meines armen Vaters ein höchſt einfaches. 
Dieſer diente zwei Jahre lang als Soldat in der ame- 
rikaniſchen Armee und half mit ihr die Freiheit unſeres 
Volkes erkämpfen. Gleich nachdem die Colonien das bri— 
tiſche Joch abgeſchüttelt hatten, ſiedelten meine Eltern von 
Virginien nach Kentucky über, damals noch, als dieſe 
Wildniß von vielen Indianerſtämmen bewohnt war, die als 
Feinde des „Bleichgeſichts,“ Tauſende der Weißen, die in- 
Kentucky eine Heimath ſuchten, ermordeten. Fahrſtraßen 
gab es zu jener Zeit keine, und wer reiſen wollte, der mußte 
das Reiten verſtehen und ſeine Habſeligkeiten auf den Rücken 
der Pferde und Mauleſel packen. Trotz all dieſen großen 
Beſchwerlichkeiten aber zogen jährlich viele Tauſende junge 
Leute hinein in's neuerdings geöffnete Land. Zweihun— 
dert Familien hatten, zur Zeit als mein Vater auszog, 
der Sicherheit wegen eine Art Geſellſchaft gebildet, die zu— 
ſammen reiste und außerdem noch von hundert unverhei— 
ratheten Männern als Schutzwächter begleitet wurden, 
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welche für ihre Mühe und Sorge freien Unterhalt wab- 
rend der Reiſe hatten. Je weiter wir in die Wildniß hin- 
ein zogen, deſto mehr blutige Spuren der Indianer trafen 
wir an, bis endlich kein Tag mehr verging, an welchem 
wir nicht von den Rothhäuten ermordete und ffalpirte 
Weiße fanden. 

Anſtatt an einem Sountag Raſt zu halten, ſetzten wir 
unſeren Weg, dem Willen der Mehrheit folgend, fort. 
Es war ein regneriſcher, trüber Tag, und durch Nebel und 
Halbdunkel begünſtigt, ſchlichen ſich die Indiauer fortwäh— 
rend nahe an uns heran und umſchwärmten die Cara— 
wane, Mit einbrechender Nacht machten wir in einer 
Gegend Halt, die unter dem Namen „Lager der Nieder— 
lage“ bekannt war, weil daſelbſt vor kurzer Zeit eine Au— 
zahl Emigranten. Familien von den Wilden grauſam er— 
mordet worden. Jedes fühlte den Ernſt unſerer Lage; 
jedes Herz bebte. Unſere, jungen Männer aber trafen 
Vorſichtsmaßregeln, indem das Lager mit Wachen umſtellt 
und Weiber wie Kinder in die Mitte deſſelben an den 
ſicherſten Ort gebracht wurden. Auch mein Vater befand 
ſich draußen bei den Vorpoſten, und es war ihm, als ob 
ſich nach einiger Zeit nicht fern von ihm etwas bewege, 
indem er zugleich ein dem Grunzen eines Schweines ähu— 
liches Geräuſch vernahm. In der Vermuthung, daß ein 
Judianer ſich bereit mache, auf ihn einzuſpringen, um 
ihn zu ermorden, legte er ſeine gute Büchſe an, zielte 
ſo gut es in der Finſterniß anging, ſchoß ab, traf den Wil— 
den und lief in's Lager, das durch den Schuß alarmirt 
wurde. Hinaus in den Wald eilend, fanden die Männer 
den todten, durch den Kopf geſchoſſenen Indianer, in der 
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einen Hand eine Flinte, in der anderen einen Tomabawt 
haltend. 

Die Nacht ging jedoch nunmehr ungeſtört vorüber und 
unter beſtändiger Gefahr kamen wir endlich beim „Holz— 
apfelgarten“ an, in deſſen Nähe ſich ein Fort befand. Der 
eine Theil der Geſellſchaft entſchloß ſich, womöglich noch das 
Fort zu erreichen, denn die Indianer hatten uns den ganzen 
Tag umſtellt, und wir befürchteten einen nächtlichen An.“ 
griff. Sieben Familien aber ließen ſich durch nichts bewe— 
gen, mitzuziehen, übernachteten ſorglos auf jener Stelle, 
wurden von fünfundzwanzig Wilden überfallen und bis 
auf einen, der mit knapper Noth entkam, um uns die 
Trauerkunde zu bringen, niedergemacht. Der Befehls— 
haber des Forts, ein alter, erfahrener „Waldläufer“ und 
Indianerkämpfer, ſetzte den Mördern mit berittenen Frei— 
willigen nach, welche ſie einholten und Alle, bis auf einen, 
niederſchoſſen. Solche Gefahren hatten diejenigen in jener 
Zeit zu beſtehen, die das alte Kentucky, das ſchöne Land 
„des Zuckerrohrs und der Truthühner“ erreichen wollten, 
das unter fortwährenden Kämpfen mit den Wilden, die 
ſich daſelbſt zwar nicht bleibend niedergelaſſen, wohl aber 
das Land als gemeinſchaftlichen Jagdgrund betrachteten, 
namentlich von Virginien aus angeſiedelt wurde. 

Nach langer, mühſamer Wanderung ließen ſich meine 
Eltern in dieſem Staate in Lincoln Counth, nahe bei 
Lancajter nieder, wo mein Vater ein Landgut pachtete, 
und woſelbſt meine Mutter, welche zur Biſchöflichen Me— 
thodiſtenkirche gehörte, die Bekanntſchaft zweier Reiſe— 
prediger, Namens John Page und Benjamin Northeut 
machte, Männer, die zu den eifrigſten Bahubrechern der 
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Civiliſation, des Chriſtenthums und des Methodismus 
gehören. Im Spätjahr 1793 verließen wir Lincoln 
County, zogen nach dem ſüdlichen Kentucky und ließen 
uns im Logan County, neun Meilen von Ruſſelville, in 
der Nähe der Grenze von Tenneſſee, nieder. Hier kehrte 
ein Reiſeprediger — Jakob Lurton — in unſerer Hütte ein, 
bat um die Erlaubniß, Gottesdienſt zu halten, und erhielt 
dieſelbe auch, obgleich mein Vater kein gläubiger Chriſt 
war. Damals im neunten Jahre ſtehend, ging ich aus, 
um die Nachbarn zur Predigt zu laden, die denn auch in 
ſo großer Anzahl kamen, daß das Hüttlein ſie nicht faſſen 
konnte. Lurton, einer der „Donnerſöhne“ des alten Me— 
thodismus, predigte mit überwältigender Macht. Faſt 
ohne Ausnahme wurden ſämmtliche Zuhörer zu Thränen 
gerührt. Manche riefen um Guade, und meine Mutter 
lobte Gott mit lauter Stimme. 

Kurz nachdem Jacob Lurton in der Hütte meines Va— 
ters gepredigt hatte, organijirte er oder fein Nachfolger 
eine kleine Klaſſe, etwa vier Meilen von dem Hauſe mei— 
nes Vaters, wo meine Mutter ſich wieder der Kirche au— 
ſchloß. Ich glaube, es waren dreizehn Mitglieder, ein 
Lokalprediger, ein Ermahner und ein Klaſſenführer. Die 
kleine Gemeinde nahm Jahre lang bald zu, bald ab, bis 
um 1799 eine mächtige Erweckung ausbrach und Dutzende 
ſich der Kirche anſchloſſen. Wir erbauten ein kleines Got— 
teshaus und nannten es Ebenezer. Dies war auf dem 
damals ſogenaunten Cumberland Bezirke des Kentucky 
Diſtrikts in der Weſtlichen Conferenz, die ſiebente Confe⸗ 
renz der Ver. Staaten. 

Die Grafſchaft Logan wurde, als mein Vater dorthin 
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zog, der „Schelmenhafen“ genannt, denn hierher flohen 
Leute aus faſt allen Theilen der Ver. Staaten, um der 
Juſtiz oder der Strafe zu entrinnen. Denn obgleich das 
Geſetz vorhanden war, ſo konnte es doch nicht ausgeführt! 
werden. Mörder, Pferdediebe, Straßenräuber und Falſch— 
münzer flohen hierher, als ſie ſtark genug waren, einen 
Bund ſchloſſeu und waren ſchließlich in der Majorität. 
Der ehrliche und geſetzmäßige Theil der Bürger pflegte 
dieſe elenden Banditen gerichtlich zu verfolgen, aber ſie 
ſchworen einander frei, boten allen Geſetzen Trotz und 
führten ein ſo verzweifelt gewaltthätiges und frevelhaftes 
Leben, daß der ehrliche Theil der Bürger zu der Nothwen— 
digkeit getrieben zu werden ſchien, ſich zu verbünden und 
das Geſetz unter dem Namen der ee e. in ihre ei. 

genen Hände zu nehmen. 

Kurz nachdem ſich die Regulatoren zu einer Geſellſchaft 
vereinigt und ihr Geſetzbuch feſtgeſetzt hatten, trafen die 
beiden Schaaren an einem Gerichtstage zu Ruſſellville in 
der Stadt aufeinander. In Kurzem begann ein Streit 
und es erfolgte ein allgemeiner Kampf zwiſchen den Schel— 
men und den Regulatoren. Einige wurden auf der Stelle 
getödtet, Viele verwundet, die Schelme blieben Sieger, 
behaupteten ihr Terrain und trieben die Regnlatoren aus 
der Stadt. Die Regulatoren ſammelten ſich wieder, jag 
ten, tödteten und lynchten viele von den Schelmen, bis 
mehrere flohen und nach unbekannten Gegenden zogen. 

Als mein Vater ſich in Logan County niederließ, wurde 
im Süden des Greeu- River keine Zeitung gedruckt, und 
es gab keine Mühle und keine dieſen Namen verdienende 
Schule in geringerer Entfernung als vierzig Meilen. Der 
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Sonntag war ein Tag, der zum Jagen, Fiſchen, Pferde— 
rennen, Kartenſpielen, Ballhalten, Tanzen und allen mög 
lichen Luſtbarkeiten verwendet wurde. Das Wild im 
Walde lieferte uns Fleiſch, und wir ſtampften unſer Wei- 
zen⸗ und Maismehl im Mörſer. Wir zogen eine Hirſch— 
haut über einen Reifen, brannten mit den Zinken einer 
Gabel Löcher hinein und ſiebten alſo unſer Mehl, zogen 
unſeren Thee ſelbſt im Walde. Denn daſelbſt gab es 
Salbei, Kreuzrebe, Gewürz und Saſſafrasthee im Ueber— 
fluß. Was den Kaffee beträfe, ſo glaube ich nicht, daß ich 
zehn Jahre lang welchen gerochen habe. Wir bereiteten 
unſeren Zucker und Syrup aus dem Safte des Whorn- 
baums, und das war in jenen Tagen ein großer Luxus. 
Wir zogen unſere Baumwolle und unſeren Flachs ſelbſt, 
röſteten unſeren Flachs, brachen ihn mit der Hand, hechel- 
ten ihn, laſen die Samenkörner mit den Fingern aus der 
Baumwolle; unſere Mütter und Schweſtern kardeten, 
ſpaunen und webten fie zu Tuch und machten unſere Klei— 
der und unſer Bettzeug wf. daraus. 

Auf der Farm meines Vaters befanden ſich zwei große 
Höhlen, und etwa eine halbe Meile weiter noch eine, wo 
es eine Meuge Material zum Salpetermachen gab. Wir 
erlernten bald die Kunſt, ihn zu bereiten, und unſer Klof- 
ſeuführer war Pulverfabrifant erfter Klaſſe. 

Kaufläden irgend welcher Art gab es in unſerer Gegend 
nicht. Wohl aber hatten die Ver. Staaten einen Mi— 
litärpoſten zu Fort Meſſick, am nördlichen Ufer des Ohio, 
im ſüdlichen Illinois, wo man von der Regierung man— 
cherlei Handelsartikel kaufen und eintauſchen konnte. 
Nachdem wir nun unter Anleitung des Klaſſeuführers 
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wirklich ausgezeichnetes Pulver in großer Quantität her— 
geſtellt hatten, kam es unſerem Lehrmeiſter in den Sinn, 
einen Handelszug nach Fort Meſſick zu unternehmen. 
Es frug ſich nur um das Wie. Doch, es wurde Rath 
geſchafft. Eine ausgehöhlte Pappel war das Schiff, und 
non allen Seiten kamen nun die Leute und brachten ihre 
Marktartikel oder ihr Geld, um dafür vom Fort Waaren 
zu erhalten. Der Eine beſtellte ein Viertelpfund Kaffee, 
Andere eine Elle Band, Andere ein Fleiſchermeſſer, Andere 
einen Blechbecher u.ſ.w. Ich wünſche, ich hätte den Zettel. 
Ich würde ihn als eine literariſche Merkwürdigkeit der frü— 
heren Zeiten herſetzen. Unſer Führer ging und kehrte ge— 
ſund und wohlbehalten zurück, bewerkſtelligte zur Befrie— 
digung faſt aller Betreffenden einen guten Umtauſch. 

Ich war von Natur ein wilder, gottlofer Junge und 
hatte meine Freude an Pferderennen, Kartenſpielen und 
Tanzen. Mein Vater hielt mich nur wenig im Zaume, 
obgleich meine Mutter oft zu mir ſprach, über mich weinte 
und für mich betete und meinen Augen häufig Thränen 
entlockte. Aber obgleich ich oftmals bei der Predigt weinte 
und mir vornahm, mich zu beſſern und nach der Gottſelig— 
keit zu trachten, ſo brach ich doch meine Gelübde, ging in die 
Geſellſchaft der jungen Leute, ritt Pferde beim Wettrennen, 
ſpielte Karten und tanzte. 

Mein Vater ſchickte mich in die Schule und gab mich 
bei Doktor Beverly Allen in die Koſt. Aber mein Lehrer 
war nicht beſonders befähigt und ich machte nur geringe 
Fortſchritte. Ich lernte jedoch leſen, ſchreiben und ein 
wenig rechnen, aber ſehr unvollkommen. 

Die Zeit verging. Die Bevölkerung nahm um uns Her 
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ſchnell zu, der geſellſchaftliche Zuſtand verbeſſerte ſich, die 
Pferdediebe und Mörder wurden vertrieben und die Civi- 
liſation machte beträchtliche Fortſchritte. Prediger vere 
ſchiedener Kirchengemeinſchaften kamen und predigten im 
Lande umher, aber die Methodiſtenprediger waren die er— 
ſten Boten des Heils an dieſem Ende der Erde. Selbſt 
in dem Schelmenhafen gab es eine Baptiſtenkirche, und 
eine presbyterianiſche Gemeinde, nebſt dem methodiſtiſchen 
Ebenezer ein paar Meilen ſüdlich. 

Etwa 1800 oder 1801 wurde im oberen Theile von 
Kentucky an einem deukwürdigen Orte, der Cane Ridge 
hieß, von einigen der presbyterianiſchen Geiſtlichen eine 
Abendmahlsfeier anberaumt, bei welcher Verſammlung 
ſich die mächtige Gewalt Gottes auf eine ganz außeror— 
dentliche Weiſe kund gab. Die Verſammlung dauerte 
wochenlang. Prediger faſt aller Bekenntuiſſe ſtrömten 
von nah und fern herbei. Tag und Nacht wurden Got— 
tesdienſte gehalten. Tauſende hörten von dem mächtigen 
Werke und kamen zu Fuße, zu Pferde, in Kutſchen und in 
Bauernwagen herbei. Zuweilen ſollen zwölf. bis fünf— 
undzwanzigtauſend Menſchen zugegen geweſen ſein. Im 
Walde wurden Gerüſte errichtet, von denen aus Prediger 
verſchiedener Kirchen Buße und Glauben an unſeren Herrn 
Jeſus Chriſtus verkündeten. Und Augen. und Ohren— 
zeugen veranſchlagten, daß zwiſchen tauſend und zweitau— 
ſend Seelen während der Verſammlung zu Gott bekehrt 
wurden. Es war nichts Ungewöhuliches, daß einer, zwei, 
drei und vier bis ſieben Prediger die lauſchenden Tauſende 
zu gleicher Zeit von den verſchiedenen zu dieſem Zwecke er— 
richteten Gerüſten auredeten. 
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Die Berichte über dieſe Lagerverſammlung verbreiteten 
ſich durch alle Kirchen und durch das ganze Land und jie 
erregte große Verwunderung und Ueberraſchung. Aber 
ſie entzündete auch eine heilige Flamme, die ſich über ganz 
Kentucky und über viele andere Staaten ausbreitete. Und 
es ſei mir hier geſtattet zu ſagen, daß dies die erſte Lager— 
verſammlung war, welche je in den Ver. Staaten gehal— 
ten wurde. . 

Da ſich die presbyterianiſchen, methodiſtiſchen und bap— 
tiſtiſchen Geiſtlichen bei dieſer Verſammlung ſämmtlich zu 
dem geſegneten Werke vereinigten, ſo breitete ſich, als ſie 
zu ihren verſchiedenen Gemeinden heimkehrten und die 
Nachricht von dieſem merkwürdigen Werke mitbrachten, 
die Erweckung ſchnell im Lande aus. Aber viele von den 
Geiſtlichen und Mitgliedern der Synode von Kentucky 
hielten fie für bloße Unordnung und verſuchten dem Werke 
Einhalt zu thun. Sie zogen ihre Prediger, die dabei be— 
theiligt waren, zur Rechenſchaft, tadelten fie und legten 
ihnen Schweigen auf. Darauf erhoben ſich dieſe Geiſt— 
lichen und ſagten vereint der Gerichtsbarkeit der presbyte— 
rianiſchen Kirche ab, organiſirten eine neue Kirche und leg— 
ten ihr den Namen der ſchriſtlichen (Christian) bei 
Dies war der Urſprung der ſogenannten neuen Lichter 
(New Lights). Sie entſagten dem Glaubensbekenntniß 
von Weſtminſter und aller Kirchenzucht und bekannten 
ſich dazu, das neue Teſtament zur Richtſchnur ihrer Kirche 
zu nehmen. Sie ſtellten keinen Lehrbegriff auf. Ein Jeder 
ſollte das neue Teſtament nehmen, es leſen und ſich an 
ſeine eigene Auslegung deſſelben halten. In Kurzem er— 
hoben ſich Meinungsverſchiedenheiten unter ihnen und ſie 
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geriethen in eine babhloniſche Verwirrung. Die Einen 
predigten arianiſche, Andere ſozinianiſche und noch Andere 
univerſaliſtiſche Lehren, ſo daß man nach wenigen Jahren 
nicht unterſcheiden konnte, was „gefiedelt“ oder was „ge— 
tanzt“ wurde. 

Unterdeſſen kam ein Ueberbleibſel der Prediger, die 1792 
von der Biſch. Methodiſtenkirche abgefallen waren, unter 
der Führung des James O Kelly, der ſeine Partei die re- 
publikauiſche Methodiſtenkirche nannte, nach Kentucky und 
vereinigte ſich mit dieſen neuen Lichtern. Die Verſchie— 
denheit der Meinung unter dieſen neuen Lichtern, ihr 
Mangel an jedem Lehrbegriff und regulärer Kirchenzucht 
machte fie zu einer leichten Beute für die herumſchleichen. 
den Wölfe jeder Art. Später rafften ſie ſich wieder auf, 
und bilden jetzt eine reſpektable Kirchengemeinſchaft. Ich 
glaube, daß es ſeit dem Pfingſttage kaum je eine größere 
Neubelebung der Religion gegeben habe, als zu Cane 
Ridge, und wenn tüchtige chriſtliche Geiſtliche, die in der 
Evangeliumslehre und Kirchenzucht feſt waren, dort qe 
weſen wären, fo würden Tauſende für die Kirche gerettet 
worden ſein, die ſich in den Labyrinthen einer eitlen ſpe— 
kulativen Theologie verirrten und ſchließlich im Glauben 
ſcheiterten, rückfällig und ungläubig wurden und ihre Re— 
ligion und ihre Seelen auf ewig verloren. Augenſcheinlich 
war aber dem Werke Gottes ein neuer Impuls gegeben 
worden und Viele, ſehr Viele werden Grund haben, Gott 
auf ewig für dieſe Erweckung zu danken. 
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Zweites Kapitel. 


Cartwright’s Sekehrung und fernere Erweckungen. 
m Jahre 1801, als ich in meinem ſechszehnten Jahre 
ſtand, beſuchte mein Vater, mein älteſter Stiefbruder 
und ich eine Hochzeit etwa fünf Meilen von meiner Hei— 
math, wobei ſehr viel getrunken und getanzt wurde, wie 
es bei Hochzeiten in jener Zeit gewöhnlich war. Ich trank 
wenig oder nichts. Meine Freude beſtand im Tanzeu. 
Zu einer ſpäten Stunde der Nacht traten wir den Heim— 
weg an. Ich ritt mein Rennpferd. Wenige Minuten, 
nachdem wir die Pferde untergebracht und uns bei dem 
Feuer niedergeſetzt hatten, begann ich über die Weiſe nach— 
zudenken, wie ich den Tag und den Abend verlebt hatte. 
Ich fühlte mich ſündhaft und verdammt. Plötzlich ſtrömte 
mir das Blut nach dem Kopfe, mein Herz pochte und mei. 
nem Geiſte drängte ſich der furchtbare Eindruck auf, als 
ob der Tod gekommen und ich nicht auf das Sterben vor- 
bereitet ſei. Ich fiel auf meine Kniee und flehte zu Gott, 
daß er mir gnädig ſein möge. 

Meine Mutter ſprang aus dem Bette und lag bald an 
meiner Seite auf den Knieen, betete für mich und er— 
mahnte mich, zu Chriſtus um Gnade aufzuſchauen, und 
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hier verſprach ich dem Herrn, daß ich, wenn er mich ver— 
ſchonen wolle, ihn ſuchen und ihm dienen werde. Und 
dieſes Verſprechen habe ich nie ganz gebrochen. Meine 
Mutter betete lange Zeit für mich. Endlich legten wir 
uns nieder, aber für mich gab es wenig Schlaf. Am fol— 
genden Morgen ſtand ich mit einem unausſprech— 
lich unglücklichen Gefühle auf. Ich verſuchte im neuen 
»Teſtamente zu leſen und zog mich viele Male den 
Tag über zum geheimen Gebete zurück, fand aber keine 
Erleichterung. Ich gab meinem Vater mein Rennpferd 
wieder und erſuchte ihn, es zu verkaufen. Ich ging und 
holte mein Kartenſpiel und gab es meiner Mutter, die es 
in das Feuer warf, wo es verbrannte. Ich faſtete, wachte 
und betete und begann das Teſtament regelmäßig zu leſen. 
Ich war ſo unglücklich und elend, daß ich außer Stande 
war, ein geregeltes Geſchäft vorzunehmen. i 

Mein Vater war um meinetwillen ſehr bekümmert und 
dachte, daß ich ſterben müſſe und er ſeinen einzigen Sohn 
verlieren würde. Er ſagte mir, daß ich mich ganz von den 
Geſchäften zurückziehen und mich pflegen möge. 

In Kurzem verbreitete ſich das Gerücht, daß ich verrückt 
ſei, und viele meiner Genoſſen in der Gottloſigkeit kamen, 
um mich zu beſuchen und ſich zu bemühen, meinen Geiſt 
von dieſen düſteren Gedanken abzulenken. Aber Alles 
umſonſt. Ich ermahnte ſie, von dem gottloſen Lebens- 
wandel abzuſtehen, deſſen wir uns zuſammen ſchuldig ge— 
macht hätten. Man ließ den Klaſſenführer und Lokal— 
prediger kommen. Sie wieſen mich auf den Heiland; ſie 
beteten für mich. Dennoch fand ich keinen Troſt, und ob— 
gleich ich nie an die Lehre von der unbedingten Wahl 
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und Verdammniß glaubte, fo fühlte ich mich doch ſchwer 
verſucht zu glauben, daß ich ein gottloſer Meuſch und auf 
ewig verdammt und verloren ſei. 

Endlich zog ich mich eines Tages auf die Pferdeweide 
zurück und ging dort händeringend in großer Pein umher 
und verſuchte zu beten. Es ſchien mir, als ob ich eine 
Stimme vom Himmel höre, welche ſagte: „Peter, ſieh 
mich an.“ Ein Gefühl der Erleichterung durchblitzte mich 
fo ſchnell, wie ein elektriſcher Schlag. Ich verfügte mich 
nach dem Hauſe und erzählte meiner Mutter, was mir 
auf der Pferdetrift widerfahren war. Sie ſchien es au— 
genblicklich zu verſtehen und ſagte mir, daß der Herr dies 
gethan habe, um mich in der Hoffnung auf Gnade zu er— 
muntern, und ermahnte mich, Muth zu faſſen und weiter 
nach Gott zu trachten. 

Einige Tage darauf zog ich mich in eine Höhle auf der 
Farm meines Vaters zurück, um insgeheim zu beten. Ich 
weinte und betete, und es ſchien mir wirklich, als ob ich 
den Heiland mit Händen greifen könne. Plötzlich aber 
überfiel mich ein ſolcher Schauder, daß ich aufſprang und 
zu meiner Mutter nach Hauſe lief. Meine Mutter ſagte 
mir, daß dies eine Liſt des Satans wäre, um mich zu ver— 
hindern, jetzt Gnade zu finden. Es verſtrichen drei Mo- 
nate und ich hatte immer noch nicht die Vergebung meiner 
Sünden gefunden. 

Ju jenem Jahre (1801) exiſtirte ſchon die weſtliche Con- 
ferenz und ich glaube, daß es nur einen Diſtrikt mit einem 
Diſtrikts Aelteſten darin gab, welcher der Kentucky ⸗Diſtrikt 
genannt wurde. William M'Kendree, der nachmalige Bi. 
ſchof, wurde für den Kentucky ⸗Diſtrikt ernanut. Der 
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Cumberland. Bezirk, der vielleicht ſechshundert Meilen in 
der Runde hatte und theilweiſe in Kentucky, theilweiſe in 
Tenneſſee lag, war einer von den Bezirken dieſes Diſtrikts. 
John Page und Thomas Wilkerſon wurden für dieſen 
Bezirk ernannt. 

Im Mai deſſelben Jahres begab ich mich zu einer ſoge— 
nannten Abendmahls.Verſammlung, die ein presbyteria- 
niſcher Geiſtlicher anberaumt hatte, als ſchuldbewußter, 
elender Sünder. Am Sonnabend Abend der beſagten 
Verſammlung knieete ich mit Anderen vor dem Predigt— 
ſtand und betete um Gnade. Mitten in meinem ernſten 
Seelenkampfe machte ſich auf meinen Geiſt ein Eindruck 
fühlbar, als ob eine Stimme zu mir ſagte: Deine Sün. 
den find dir alle vergeben. Ein göttliches Licht umloderte 
mich, eine unausſprechliche Freude erhob ſich in meiner 
Seele. Ich ſtand auf, öffnete meine Augen und es ſchien 
mir wirklich, als ob ich im Himmel ſei. Die Bäume, das 
Laub an ihnen, Alles ſchien mir Gott zu preiſen. Meine 
Mutter erhob einen Jubelruf, meine chriſtlichen Freunde 
drängten ſich um mich und ſchloſſen ſich mir im Lobe 
Gottes an. Und obgleich ich ſeitdem in manchen Fällen 
ungläubig geweſen bin, ſo habe ich doch nie einen Augen— 
blick gezweifelt, daß mir der Herr an jenem Orte meine 
Sünden vergab. 

Ueber achtzig Seelen wurden damals zu Gott bekehrt. 
Ich ging viele Tage lang voll Freude meinen Weg. Im 
Juni beſuchte unſer Prediger John Page unſere kleine 
Kirche Ebenezer und dort ſchloß ich mich im Juni 1801 
der Biſch. Methodiſtenkirche au, was ich nie bedauert 
habe. d 
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Wohl die erſte Conferenz, welche im Weſten gehalten 
wurde, fand im April 1789 in Kentucky ſtatt, und dann 
andere an verſchiedenen Punkten bis zum Jahre 1800, 
wo die weſtliche Conferenz regelmäßig organiſirt wurde 
und von Redſtone und Greenbrier bis Natchez reichte, fo 
daß ſie faſt das ganze Miſſiſſippithal einſchloß. Zu jener 
Zeit gab es in dieſem Gebiete nur etliche neunzig Mitglie. 
der und 1787 nur füuf Reiſeprediger. Von 1787 bis 
zum Jahre 1800 beſuchte Biſchof Asbury deu Weſten, be— 
rief die Prediger zu Conferenzen zuſammen, wechſelte ſie 
von Zeit zu Zeit und leitete die Angelegenheiten der jun— 
gen Kirche in der Wilduip jo gut er konnte. Die Predi— 
ger im Weſten mußten fic) oftmals bewaffnen, wenn fie 
über das Gebirge nach dem Oſten gingen, und den Bi- 
ſchof durch die Wildniß begleiteten, welche von blutdürſti— 
gen, feindſeligen Wilden wimmelte, wobei ſie ſämmtlich in 
großer Selbſtgefahr ſchwebten. Trotz der großen Fähr— 
lichkeiten bewies jener treffliche Apoſtel des amerikaniſchen 
Methodismus, Biſchof Asburh, daß er ſein Leben nicht 
hoch hielt, wenn er nur für die Seelen in der Wildniß des 
Weſtens ſorgen konnte. 

Zu der Zeit, wo ich mich der Kirche anſchloß, im Jahre 
1801, gab es nach den beſten Berichten, die ich auffinden 
kann, in dem ganzen Bereiche der weſtlichen Conferenz an 
Mitgliedern, Probegliedern und Farbigen in Allem zwei.“ 
tauſendvierhundertvierundachtzig und etwa fünfzehn Reiſe— 
predigern. 

Um einen Begriff von der Unwiſſenheit zu geben, mit 
welcher es die früheren Methodiſtenprediger in den weſt— 
lichen Wildniſſen zu thun hatten, will ich ein paar Vorfälle 
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erzählen, die Wilſon Lee in Kentucky zuſtießen. Er war 
einer von den erſten Methodiſteupredigern, die nach dem 
Weſten geſchickt wurden, ein ſehr eruſthafter, gravitätiſcher 
Geiſtlicher. An einem ſeiner Predigtplätze in einem Pri— 
vathauſe hatte man ein mutterloſes Schooßlamm. Die 
Knaben der Familie hatten muthwilliger Weiſe dieſes 
Lamm gelehrt, mit dem Kopfe zu ſtoßen. Ein Mann, 
welcher die ganze vorherige Nacht getrunken und ſich luſtig 
gemacht hatte, ſtellte ſich in der Verſammlung ein. Er 
kam ſpät und nahm einen Platz am Ende einer Bank, bei- 
nahe an der Thür ein, und da er müde war, begann er 
bald einzunicken. Während er nun nickte und ſich vor— 
wärts beugte, kam das Schooßlamm vorüber, und da es 
den Mann nicken und ſich vorwärts beugen ſah, hielt es 
dies für eine Neckerei, richtete ſich auf, ſprang dann 
auf ihn zu und gab dem Schläfer einen heftigen Stoß ge— 
rade vor den Kopf. Er ſtürzte nieder, was die Gemeinde 
nicht wenig beluſtigte, ſo daß Alle in lautes Gelächter aus— 
brachen. So ernſthaft der Prediger, Mr. Lee, auch war, 
erregte dies doch ſeinen Lachreiz ſo ſehr, daß er beinahe aus 
dem Conzept kam. Er faßte ſich aber wieder und fuhr 
in der feierlichſten und eindringlichſten Weiſe fort. Sein 
Text waren die Worte unſeres Herrn: wer ſich nicht ſelbſt 
verleugnet und ſein Kreuz auf ſich nimmt, kann nicht mein 
Jünger ſein. Er drang mit bewegter Stimme und thrä— 
nenerfüllten Augen in ſeine Gemeinde, das Krenz auf ſich 
zu nehmen. 

Unter der Gemeinde befand ſich ein ſehr gottloſer Hol— 
länder und ſeine Frau, die Beide über die göttliche Schrift 
und die Erlöſung in der tiefſten Unwiſſenheit waren. 
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Seine Frau war eine notoriſche Scheltzunge und hatte 
ſich dieſer Gewohnheit ſo ergeben, daß ſie ihren Gatten 
unglücklich machte, fo daß er ein äußerſt elendes, unglück— 
ſeliges Leben führte. Unter Gottes Beiſtand traf jene 
Predigt ihr Herz und Gewiſſen. Sie weinten laut und 
heſchloſſen ſich zu beſſern und von nun an das Kreuz auf 
ſich zu nehmen. 

Die Gemeinde war tief gerührt. Herr Lee ermahnte 
ſie und betete für ſie, und da er an jenem Abend noch an 
einen anderen ziemlich entfernten Ort beſtellt war, entließ 
er die Gemeinde, nahm einige Erquickungen zu ſich, ſat— 
telte ſein Pferd, ſtieg auf und ritt nach dem Orte, wohin 
er beſtellt war, ab. Nachdem er eine Strecke geritten war, 
ſah er ein kleines Stück vor ſich einen Mann dahinkeuchen, 
der ein Frauenzimmer auf dem Rücken trug. Dies über— 
raſchte Lee bedeutend. Er dachte natürlicher Weiſe, daß 
die Frau ein Krüppel ſei oder ſich auf irgend eine Weiſe 
verletzt habe, ſo daß ſie nicht gehen könne. Der Wanderer 
war ein kleiner Mann und das Weib groß und ſchwer. 
Bei ſich nachdenkend, wie er den Leuten helfen könne, fand 
Herr Lee, als er näher kam, daß es kein anderer Menſch 
war, als der Holländer und ſeine Frau, die von ſeiner 
Predigt in der Verſammlung ſo gerührt worden waren. 
Der Prediger ritt heran, redete ſie an und erkundigte ſich 
bei dem Manne, was geſchehen ſei oder was der Frau 
fehle, daß er ſie trage. 

Staunend ſagte der Holländer: „Ei, Sie haben uns 
ja in Ihrer Predigt geſagt, daß wir das Kreuz auf uns 
nehmen und dem Heiland folgen müßten, ſonſt könnten 
wir nicht erlöst werden noch in den Himmel kommen. 
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Die Frau aber ſchimpft und zankt die ganze Zeit, fie if. 
das größte Kreuz, das ich auf der Welt habe, und ich neh- 
me ſie auf mich und trage ſie, denn ich muß meine Seele 
retten.“ Anfänglich nicht wiſſend, was zu thun, ſagte Lee 
dem Holländer, daß er ſeine Frau abſetzen möge, ſtieg von 
ſeinem Pferde, und ſetzte ſich zu ihnen, holte ſeine Bibel 
heraus, las ihnen Schriftſtellen vor und erklärte ihnen die 
Wege des Herrn, er betete dort am Wege für ſie, daß ſie 
tief gerührt wurden, ſtieg auf ſein Pferd und ritt nach 
dem nächſten Predigtplatze. 

Ehe noch Lee das nächſte Mal auf ſeiner Runde dort— 
hin kam, waren der Holländer und ſeine ſcheltſüchtige Frau 
zu Gott bekehrt, und als er wiederkam, nahm er fic in die 
Kirche auf. Die Frau des Holländers war von ihrer 
Scheltſucht geheilt. Natürlicher Weiſe wurde er von die— 
ſem Krenze frei. Sie lebten lange und glücklich zuſammen, 
waren eine Zierde der Kirche und legten reichlichen Beweis 
dafür ab, daß die Religion ein zankſüchtiges Weib heilen 
und Gott arme, unwiſſende Holländer bekehren kann. 

Auf ſolche Weiſe hatte ſich die chriſtliche Civiliſation in 
den Wäldern des Weſtens Bahn zu brechen. Solche Un— 
wiſſenheit mußte erleuchtet werden, und dabei hatten die 
Miſſionäre gegen eine Rohheit anzukämpfen, von welcher 
man ſich in unſeren Tagen keine Vorſtellung macht. 

Von 1801 an breitete ſich Jahre lang eine tiefe, weit— 
greifende Erweckung unter faſt allen bewohnten Theilen 
des Weſtens aus. In Kentucky, Tenneſſee, den Caroli— 
nas und vielen anderen Gegenden, beſonders in dem 
Cumberland Diſtrikte, wirkte Gott. Die Presbyterianer 
und Methodiſten vereinigten ſich zu dieſem Werke, kamen 
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zuſammen, beteten mit einander und predigten gemein- 
ſchaftlich. Die guten Presbyterianer vergaßen den Ar- 
tikel ihres Glaubensbekenntniſſes, welcher ſagt, daß die Ei— 
nen unbedingt für den Himmel erwählt, und die Anderen 
für die Hölle beſtimmt ſeien, ganz und gar, und predigten 
eine freie Erlöſung für alle Menſchen. Das Glaubens— 
bekeuntniß verlangte, daß Jeder, ehe er die Erlaubniß zum 
Predigen erhalten könne, eine gelehrte Erziehung haben 
ſolle. Aber die Qualifikation wurde bei Seite gelaſſen 
und eine große Menge wackerer Männer erhielt die Er— 
laubniß zu predigen, ohne daß ſie dieſe wiſſenſchaftliche 
Qualifikation beſaßen oder jene hochgeſpannten Lehren des 
Calbinismus unterſchrieben hätten. 

Dieſer Zuſtand der Dinge erregte in der Synode von 
Kentucky großes Mißvergnügen, und ein Bote nach dem 
anderen wurde zu dem Presbyterium geſchickt, um es zum 
Abſtehen von dieſem irrigen Verfahren zu bewegen, aber 
ohne Erfolg. Schließlich wurde es von den eingeſetzten 
Behörden der Kirche zur Verantwortung gezogen. Die 
Einen wurden getadelt, Andere ſuspendirt, Andere fügten 
ſich und noch Andere gaben ihre Ordinationsdekrete ab 
—und die Uebrigen wurden von der Kirche ausgeſchloſſen. 
Die letzteren beriefen eine Verſammlung aller ihrer Pre- 
diger. Sie trafen mit unſerem Diſtrikts Aelteſten, 2. 
Page, und einer Anzahl methodiſtiſcher Geiſtlichen bei ei— 
ner Vierteljahrsverſammlung im Logan County zuſam— 
men und machten den Vorſchlag, ſämmtlich zu der metho 
diſchen Episkopalkirche überzutreten. Aber unſere alten 
Prediger lehnten dieſes Anerbieten ab und überredeten ſie, 
eine Kirche zu organiſiren. Sie gaben mit Widerſtreben 
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dieſem Rathe nach und bildeten in gebührender Zeit und 
Form die camberländiſche presbyteriſche Kirche. 

Während dieſer Erweckung, die im Weſten gemeiniglich 
die cumberländiſche Belebung genannt wird, ſchloſſen ſich 
Viele den verſchiedenen Kirchen an, beſonders den Metho— 
diſten und den cumberländiſchen Presbyterianern. Auch 
die Baptiſten erhielten einen Theil von Neubekehrten aber 
nicht in beſonders großem Umfange. Der Unglaube wich 
vor der mächtigen Gewalt Gottes, die ſich unter dem 
Volke kund gab. Der Univerſalismus wurde faſt gänzlich 
aus jenen Gegenden gedrängt. 

Zu einer meiner Predigten im Jahre 1804 war eine 
große Zuhörerſchaft herbeigekommen, um den „Kentuckyer 
Jungen“ zu hören, wie ſie mich nannten. Unter ihnen 
befanden ſich zwei ſehr feingekleidete, modiſche junge Da— 
men, die von zwei Brüdern mit Reitpeitſchen begleitet 
waren. Die beiden jungen Damen, die ſpät gekommen 
waren, nahmen ihre Sitze in der Nähe meines Platzes 
ein und ihre beiden Brüder ſtanden bei der Thüre. Ich 
war etwas unwohl und hatte eine Flaſche mit Pfeffer. 
münzgeiſt in der Taſche. Ehe ich zu predigen anfing, 
nahm ich meine Flaſche heraus und that einen kleinen 
Schluck von dem Pfeffermünzgeiſte. Während ich pre- 
digte, wurde die Gemeinde zu Thränen gerührt. Die bei— 
den jungen Herren begaben ſich nach der Fenz des Hofes 
und beide junge Damen wurden tief ergriffen. Es ent— 
ſtand eine große Bewegung unter der Gemeinde. Manche 
weinten, Andere ſchrieen, und ehe unſere Verſammlung 
ſchloß, wurden Mehrere bekehrt. 

Als ich die Verſammlung entließ, trat ein Mann zu 
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mir heran und ſagte mir, daß ich auf meiner Hut ſein 
möge, denn er habe die beiden Brüder ſchwören hören, 
daß ſie mich reitpeitſchen würden, wenn die Verſammlung 
vorüber ſei, weil ich es ihren Schweſtern angethan habe. 
„Nun,“ ſagte ich, „das will ich doch ſehen.“ Ich ging 
hinaus und ſagte zu den jungen Männern, daß ich gehört 
habe, ſie beabſichtigten mich zu reitpeitſchen, weil ich es 
ihren Schweſtern angethan hätte. Der Eine antwortete, 
das ſei ſeine Abſicht. Ich unternahm es, ihm Vorſtellun— 
lungen über die Ungereimtheit der Anſchuldigung gegen 
mich zu machen, aber er ſchwor, daß ich es nicht zu leug— 
nen brauche, denn er habe mich eine Flaſche herausholen 
ſehen, worin ich irgend ein Zeug bei mir trage, das es ſei— 
nen Schweſtern anthue. Mit Blitzesſchnelle kam es mir 
in den Sinn, wie ich von meiner Tracht Schläge losfom- 
men könne; ich riß die Pfeffermünzflaſche heraus und 
ſagte: „Ja, wenn ich Ihren Schweſtern das Zucken ange— 
than habe, ſo werde ich es Ihnen auch anthun.“ Ich ſah 
augenblicklich, daß er erſchrocken war. Ich trat auf ihn 
zu, er trat zurück; ich rückte vor und er machte Kehrt und 
lief davon, indem er mir zuſchrie, daß ich ihm nicht zu 
nahe kommen möge, ſonſt würde er mich umbringen. Dies 
erregte das Gelächter der Leute über ihn und ich entging 
meiner Tracht Schläge. Ich hatte das Vergnügen, ehe 
das Jahr um war, alle Vier vollſtändig zu Gott bekehrt 
zu ſehen, und nahm ſie in die Kirche auf. 

Daß bei der damaligen großen Unwiſſenheit der Leute, 
welche von den Wahrheiten des Chriſtenthums erfaßt wa- 
ren, aber nicht hinlängliche Klarheit gewonnen hatten, al- 
lerlei Auswüchſe vorkamen, iſt leicht begreiflich. Die Ei— 
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nen behaupteten, daß fie allerlei Erſcheinungen hätten und 
zum Beiſpiel mit den Verſtorbenen in dem Himmel und 
der Hölle Umgang pflegten; gerade wie die modernen Gei— 
ſterklopfer vorgeben. Andere behaupteten, Offenbarungen 
darüber empfangen zu haben, wann die Welt untergehe 
u. ſ. w. Ich wies die Verirrten ernſtlich auf's Wort. 
Behaupteten die Fanatifer unter ihnen dann auch, daß 
Gott mich tödten würde, ſo focht mich dieſes nicht im Ge— 
ringſten an, denn ich vertraute dem Herrn und ſeiner gött— 
lichen Wahrheit, deren Diener ich war. Trotzdem aber 
gewannen die Irrgeiſter manchmal die Oberhand und 
richteten großen Schaden au. 

Einſt hatten die Shaker in einer meiner Gemeinden jo 
großes Unheil angeſtiftet, daß ich mich entſchließen mußte, 
ihre ſämmtlichen Prediger in Kentucky zu einer öffentlichen 
Debatte herauszufordern; anſtatt aber dieſe Herausforde— 
rung anzunehmen, ſetzten fie eine Oppoſitionsverſamm— 
lung an und warnten die „Gläubigen,“ wie fie fie nann— 
ten, daß ſie von meiner Verſammlung wegbleiben ſollten. 
In Folge unſerer früheren Bekauntſchaft und vertrauten 
Freundſchaft kamen aber Viele davon, um mich zu hören. 
Ich predigte etwa drei Stunden lang vor einer großen 
Menge, und ich glaube, daß Gott mir beiſtand. Jedem 
Shaker unter den Anweſenden wurde die Grundlage ſei— 
nes Religionsgebäudes unter den Füßen hinweggerüttelt. 
Hierauf baten ſie mich, des Abends zu der Shakerver— 
ſammlung zu gehen. Ich ging, und als ich dorthin kam, 
fanden wir eine große Menge vor. Ich machte ihnen den 
Vorſchlag, eine Debatte zu halten, und ſie wagten nicht, 
ſich zu weigern. Die Bedingungen waren folgende: Ein 
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Lofalprediger, den ich bei mir hatte, ſollte die Debatte 
eröffnen. Dann ſollte einer ihrer Prediger, oder Alle, 
wenn es ihnen beliebte, folgen, und ich ſollte den Schluß 
machen. f 

Mein Prediger eröffnete die Debatte, indem er einfach die 
Differenzpunkte darlegte. Herr Brahelton folgte ihm, und 
ſtatt Gründe vorzubringen, verkehrte er Alles in Schmä— 
hungen und beleidigende Verläumdungen. Dann ſchloß 
er und Herr Gill ſtand auf. Statt der Gründe ſtieß er 
aber ein paar perſönliche Schimpfwörter aus und forderte 
dann ſämmtliche Shaker auf, ein paar Minuten in den 
Hof zu gehen, ein wenig zu ſprechen und ſich dann zu zer 
ſtreuen. 

Unſere Debatte fand im Freien hinter einer Hütte ſtatt. 
Ich ſtand auf, rief ſie zur Ordnung und ſagte, daß die 
Shakerprieſter hier offen eingewilligt hätten, daß ich die 
Beſprechung zu Ende bringen ſolle. Ich ſagte, daß es 
feig fei, davon zu laufen, denn wenn ich der Teufel ſelbſt 
wäre und daß wenn ſie Recht hätten, ich ihnen keinen 
Schaden zufügen könne. Ich bewog die Meiſten von ih- 
nen, ihre Sitze wieder einzunehmen und mich anzuhören. 
Herr Gill verſammelte eine kleine Schaar, mit der er fort- 
ging. Sie hatten den Leuten während des Tages geſagt, 
daß Gott, wenn ich fortführe, ihnen Widerſtand zu leiſten, 
an mir ein Exempel ſtatuiren und Feuer vom Himmel 
herabſchicken und mich verzehren würde. Als ich aufſtand, 
um ihnen zu antworten, fühlte ich das Bewußtſein des 
Wohlgefallens Gottes und war überzeugt, daß er mir Er— 
folg verleihen würde. 

Ich redete etwa drei Stunden lang zu der Menge, und 
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als ich meine Argumente beſchloß, öffnete ich die Thüre 
der Kirche und lud Alle, die dem Shakerthume entſagen— 
wollten, ein, zu mir zu kommen und mir ihre Hand zu 
geben. Ihrer ſiebenundzwanzig traten vor und ſagten 
ſich dort öffentlich von der entſetzlichen Verblendung los. 
Am nächſten Tage folgte ich denen, die geflohen waren, 
und den darauf folgenden ging ich von einer Hütte zur 
anderen, ſchrieb die Namen derjenigen, die zu der feſten 
Grundlage der Wahrheit gekommen waren, auf; und ihre 
Zahl ſtieg bis auf ſiebenundachtzig. Hierauf organiſirte 
ich ſie zu einer Gemeinde und ließ im folgenden Herbſte 
einen Prediger zu ihuen ſchicken. Dieſer Sieg darf wohl 
als einer der erſten Früchte des Methodismus in jenem 
Theile des neuen Landes betrachtet werden. Er ereignete 
ſich im Jahre 1803. 

Bei dieſer Verſammlung zog ich, fo gut ich konnte, 
Nachrichten über die Namen und Orte ein, wo man ver 
muthete, daß man methodiſtiſcher Predigten bedürftig ſei. 
Ich entwarf eine Art von Plan für einen Reiſebezirk, 
legte ihn der Conferenz vor, und derſelbe wurde zeitweilig 
durch den Diſtrikts.Aelteſten in den Jahren 1809 und 10 
verſorgt. Im Jahre 1811 wurde der Bezirk St. Vincent 
genannt, mit dem Cumberland. Diſtrikt verbunden und 
Thomas Stillwell zum Prediger daſelbſt ernannt. 
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Drittes Kapitel. 


Hernere Erfahrungen. 


ch genoß beſtändig große Ruhe und tiefen Frieden. 
Die Lagerverſammlungen wurden mir zu großem 
Segen, und bei einer derſelben ereignete ſich folgender 
Vorfall: 

Unter der großen Zuhörerſchaft, welche der Verſamm— 
lung beiwohnte, fand eine große Bewegung ſtatt. Viele 
leiſteten dem Worte Widerſtand, und unter ihnen ein ge— 
wiſſer Mr. D—, der ſich einen Juden nannte. Er war 
ziemlich geſcheidt, und ſchien großes Vergnügen daran zu 
finden, der chriſtlichen Religion entgegengutreten. In den 
Pauſen pflegten die jungen Männer unter uns ſich in die 
Wälder zurückzuziehen und Betverſammlungen zu halten. 
Und wenn wir junge Burſchen kannten, die nach Gottfelig- 
keit trachteten, ſo pflegten wir ſie mitzunehmen und für 
fie zu beten. In dieſen Vetkreiſen erlangten Viele von 
ihnen Gnade und erhoben laute Lobpreiſungen Gottes. 
Eines Abends zog ſich eine große Schaar von uns zum 
Gebet zurück. Mitten in dieſer Verſammlung erſchien 
der Jude und verlangte zu wiſſen, was wir vorhätten. 
Ich theilte es ihm mit. Er ſagte, daß es unrecht ſei, daß 
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es Götzendienerei wäre, zu Jeſus Chriſtus zu beten, und 
daß Gott ſolche Gebete nicht erhören werde. Ich ſah bald, 
daß es ſeine Abſicht war, uns zu einer Debatte zu verlo— 
cken, um unſere Betverſammlung aufzulöſen. Ich fragte 
ihn: „Glauben Sie wirklich, daß es einen Gott gibt?“ 

„Ja, das thue ich,“ ſagte er. 

„Glauben Sie, daß Gott Ihr Gebet hören wird?“ 

„Ja,“ ſagte er. 

„Glauben Sie wirklich, daß das Werk, welches wir vor— 
haben, Unrecht ſei?“ 

Er antwortete bejahend. 

„Nun, mein lieber Herr,“ ſagte ich, „ſo wollen wir eine 
Probe machen. Wenn es Ihnen Ernſt iſt, fo knieen Sie 
nieder und beten Sie zu Gott, daß er dieſem Werke Ein. 
halt thun möge. Und wenn es Unrecht iſt, ſo wird er Ihre 
Bitte erhören und ihm Einhalt thun. Wenn es nicht 
Unrecht iſt, ſo kann ihm die ganze Hölle keinen Einhalt 
thun.“ 

Als die Uebrigen von unſerer Geſellſchaft mich ſo kühn 
ſahen, faßten ſie Muth. Der Jude war unſchlüſſig. Ich 
ſagte: „Kuieen Sie augenblicklich nieder und beten Sie, 
denn wenn wir Unrecht thun, ſo wünſchen wir es zu wiſ— 
ſen.“ Nachdem er immer noch gezögert und unverkenn— 
bare Zeichen ſeiner Abgeneigtheit hatte blicken laſſen, for- 
derte ich ihn abermals auf. Er knieete langſam nieder, 
räuſperte ſich und huſtete. Ich ſagte: „Nun, Burſche, 
betet aus Leibeskräften, daß Gott durch Feuer autworten 
möge.“ 

Unſer Jude fing an und ſagte bebend: „O Herr, all— 
mächtiger Gott,“ und dann huſtete er wieder, räuſperte 
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ſich und fing von Neuem an, indem er die gleichen Worte 
wiederholte. Wir ſahen ſeine augenſcheinliche Verwirrung 
und beteten gleichzeitig ſo laut wir konnten. Der Jude 
ſprang auf und lief davon und wir waren guter Dinge. 
Mehrere der Bußfertigen wurden bekehrt, und wir erho— 
ben uns Alle und liefen, ſo ſchnell wir konnten, jubelnd 
nach dem Lager, da wir feſt glaubten, einen entſcheidenden 
Sieg über den Teufel und den Juden davon getragen zu 
haben. 

Im Jahre 1802 war William M'Kendree der Diſtrikts— 
Aelteſte auf dem Kentucky Diſtrikt. John Page und 
Thomas Wilkerſon wurden auf dem Cumberland Bezirk 
angeſtellt. Die Confereuz wurde in dieſem Herbſt in 
Strother's Bethaus in Tenneſſee gehalten. Dies war 
das erſte Mal, daß ich Biſchof Asbury, jenen großen, 
frommen Gottesmann ſah. Hier wurde der Cumberland 
Diſtrikt gebildet und John Page zum DiſtriktsAelteſten 
darin ernannt. Der Cumberland Bezirk wurde von nun 
an Red River Bezirk genannt und Jeſſe Walker zum Reiſe— 
prediger ernannt. Dies war der Bezirk, worin ich wohnte. 

Bei einer Vierteljahrs-Verſammlung, die im Frühliug 
dieſes Jahres (1802) gehalten wurde, kam Jeſſe Walker, 
der bei uns angeſtellte Prediger, zu mir und übergab mir 
einen kleinen Zettel, worauf die Worte geſchrieben waren: 

„Peter Cartwright erhält hiermit Erlaubniß, ſeine 

Gaben als Ermahner in der Biſch. Methodiſtenkirche 

auszuüben, ſo lange ſeine Thätigkeit dem Evaugelium 

entſpricht. Unterzeichnet für die Gemeinde zu Ebe- 
nezer. 
Im Mai 1802. Jeſſe Walker, A. P.“ 


3 
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Ich war höchlichſt überraſcht. Der Prediger hatte we— 
der mit mir geſprochen, noch hatte ich einen förmlichen Ver— 
juch zum Redenhalten gemacht. Allerdings pflegte ich 
In Klaſſenverſammlungen und anderen, wenn meine Seele 
von der Liebe zu Gott erfüllt war, auf eine Bank zu ſtei— 
gen und mit allen Kräften, die ich beſaß, Ermahnungen zu 
zn halten, und eben fo wahr ijt es, daß mein Geiſt ſich tief 
mit dem Ermahnen und Predigen beſchäftigt hatte. Ich 
ſagte Bruder Walker, daß ich keine Erlaubniß zum Er— 
mahnen bedürfe. Wenn ich mich nicht glücklich fühle, ſo 
könnte ich nicht ermahnen, wenn aber meine Seele beglückt 
worden ſei, ſo fühle ich, daß ich Erlaubniß beſäße. Er 
drang in mich, den Erlaubnißſchein zu behalten, indem er 
anführte, daß dies das richtigere Verfahren wäre, und ich 
folgte ſeinem Rathe. 

Um zu zeigen, wie man jenen Tagen des früheren Me— 
thodismus verfuhr, will ich erwähnen, daß dieſe Erlaub— 
niß zu ermahnen die einzige Beglaubigung war, die ich je 
von der Kirche als Prediger erhielt, bis mir mein Ordina— 
tionspatent eingehändigt wurde. 

Im Herbſt dieſes Jahres zog mein Vater aus dem 
County Logan weiter nach der Mündung des Cumber— 
land. Fluſſes hinab in das damalige Lewiſton County. 
Dies war ein neues Land und wenigſtens achtzig Meilen 
von jedem Predigtbezirk entfernt. Es war weder ein re— 
gelmäßiger Prediger, noch organiſirte Klaſſen vorhandeu, 
aber eine ziemliche Anzahl von Mitgliedern der methodi- 
ſtiſchen Episcopalkirche wohnte in jener Landesgegend zer— 
ftrent. Ich verlangte von Bruder Page, unſerem Di— 
ſtrikts.Aelteſten, einen Schein für mich, meine Mutter 
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und eine Schweſter, den er uns gab. Er erwähnte darin 
nicht nur meine Mitgliedſchaft und Ermächtigung zu er— 
mahnen, ſondern ertheilte mir auch die Ermächtigung, 
durch jene ganz verlaſſene Gegend zu reiſen, Verſammlun— 
gen zu halten, Klaſſen zu organiſiren, mit einem Worte, 
einen Bezirk zu bilden und im nächſten Herbſte bei der 
vierten Vierteljahrsverſammlung des Red-Riverbezirks 
mit ihm zuſammenzutreffen und ihm einen Plan für einen 
neuen Bezirk, die Zahl der Mitglieder, die Namen der 
Prediger, wenn deren vorhanden ſeien, der Einnahme, 
Klaſſeuführer u. ſ. w. vorzulegen. Es thut mir leid, daß 
ich das Document nicht aufbewahrt habe, denn es würde 
im Ganzen für die wohlerzogenen, fein gebildeten Metho— 
thodiſten unſerer Zeit eine Curioſität ſein. 

Als ich dieſes Papier empfing, fühlte ich mich beſchämt 
und ſagte Bruder Page, daß ich es nicht nehmen möchte, 
denn ich erkannte die Verantwortlichkeit, die es mir auf— 
wälzte. Ich ſagte ihm, daß er mir nur einen einfachen 
Mitgliedſchein geben möge, daß ich zwar zuweilen dächte, 
daß es meine Pflicht ſei, zu predigen, aber doch nur wenig 
Erziehung beſitze, und daß ich die Abſicht habe, das nächſte 
folgende Jahr in die Schule zu gehen. Hierauf antwor— 
tete er mir, dies ſei die allerbeſte Schule oder Univerſität, 
die ich zwiſchen Himmel und Erde finden könne, rieth mir 
aber, wenn mein Vater ſich dort unten eingerichtet habe 
und ich eine gute moraliſche Schule mit einem guten Leh— 
rer finden könne, dieſelbe den Winter über zu beſuchen, 
dann im Frühjahr und Sommer den Bezirk zu bilden 
und ſo gut zu arbeiten, als ich könne. 

Kurz nachdem ſich mein Vater niedergelaſſen hatte, 


— 
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erkundigte ich mich nach einem guten Lehrer und einer 
Schule, und fand, daß eine ſolche nur wenige Meilen ent.“ 
fernt fei und von einem tüchtigen Lehrer, einem Diſſiden— 
tengeiſtlichen, der ſeine Erziehung in Lexington (Kentucky) 
beendigt habe, gehalten werde. Ich ging hin, ließ mich 
als Schüler aufnehmen und hatte unterdeſſen Wohnung 
und Koſt bei einem wackeren alten Methodiſten ganz in 
der Nähe. Dieſe Schule wurde Brown's Akademie ge— 
naunt. Er lehrte alle Zweige einer gewöhnlichen eugli— 
ſchen Erziehung und außerdem die todten Sprachen. Ich 
dachte jetzt, daß mir die Vorſehung den Weg zur Erlan— 
gung einer guten Erziehung eröffnet habe, die ich fo lange 
ſchon gewünſcht und gänzlich entbehrt hatte. Ich trat 
alſo in die Schule ein und machte gute Fortſchritte. Der 
Bruder, bei welchem ich Unterkunft gefunden hatte, war 
ein eruſter Gottesmann und beſtand darauf, daß wir des 
Sonntags und an den Abenden Verſammlungen halten 
ſollten. Ich willigte ein. Wir hielten des Abends Bet— 
ſtunden und des Sonntags bemühte ich mich, die zahlrei— 
chen Zuhörer, welche ſich einſtellten, zu ermahnen. Wir 
organiſirten bald mit den zerſtreuten Methodiſten der Um— 
gegend eine kleine Klaſſe, hatten ein paar Bekehrungen, 
und ich begann zu denken, daß Gott mir wunderbarlich 
den Weg gebahnt habe. Bald aber erhob ſich ein Sturm 
der Verfolgung. Mein Lehrer war ein ſehr engherziger 
Diſſident, und ich glaube, daß er die Methodiſten ärger 
haßte als den Teufel. Ich weiß, daß er ſie ſchlimmer 
haßte als die Flaſche, denn er pflegte ſich zuweilen zu be— 
trinken. 

In der Schule befand eine ſtarke Klaſſe von jungen 
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Männern etwa in meinem Alter, die ſehr gottlos waren 
und ſchlechte Reden führten. Ich erkannte meine Lage 
und nahm mich ſehr in Acht, damit ich Niemand gerech— 
ten Anſtoß geben möchte. Mein Lehrer verſuchte mich zu 
Debatten zu verleiten, aber ich vermied dieſelben. Die 
jungen Leute legten es darauf aun, mir zu ihrer Unterhal— 
tung Streiche zu ſpielen und falſche Gerüchte über mich 
auszuſtreuen, und nannten mich den Methodiſteuprediger. 
Der Lehrer und Alle pflegten dies zu thun. Ich ſagte 
ihm und den Uebrigen, ich ſei kein Prediger, wünſchte aber, 
daß ich ein guter wäre. Endlich entwarfen zwei von den 
jungen Studenten einen Plau, um mich in den Bach, wel— 
cher ganz in der Nähe vorüberlief, zu werfen. Gerade am 
Ufer des Baches an einem abgelegenen Plätzchen befand 
ſich ein ſehr ſchöner Raſenplatz. Das Ufer war ſenkrecht, 
etwa ſieben Fuß hoch und ihm gegenüber befand ſich im 
Bache eine tiefe Stelle, worin das Waſſer zehn Fuß hoch 
ſtand. Sie lockten mich unter dem Vorwande, daß ſie 
wünſchten, ich möge für ſie beten, weil ſie wegen ihrer 
Sünden in großer Betrübniß wären, nach dieſem Plag- 
chen. Ich ſchöpfte Verdacht, glaubte aber, daß es Unrecht 
ſein würde, es ihnen abzuſchlagen, wenn ſie aufrichtig wä— 
ren. Ich war daher auf meiner Hut und ging mit ihnen, 
ohne ihren Plan zu kennen. Als wir an das Ufer des 
Baches kamen, erfaßten mich Beide mit der Abſicht, mich 
über das ſenkrechte Ufer in das tiefe Waſſer zu werfen. 
Ich riß mich von dem Einen los und gab dem Andern 
einen plötzlichen Stoß über das Ufer in den Bach. Der 
Andere und ich packten einander, und da wir beinahe von 
gleicher Stärke waren, ſo erfolgte ein hartes Ringen, das 
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damit endigte, daß wir endlich beide in das tiefe Waſſer 
fielen und dann herausſchwimmen mußten. 

Ich ertrug alle dieſe Dinge eine Zeit fang geduldig 
mußte mich aber endlich beim Lehrer beklagen und als er 
nichts thun wollte, um Ordnung zu ſchaffen, verließ ich die 
Schule mit tiefem Bedauern, daß ich hierdurch des Vor— 
theils, meine Erziehung zu beendigen, verluſtig ging. 
Dann bereitete ich mich vor, um eine Art Predigtbezirk zu 
bilden, die zerſtreuten Mitglieder zu ſammeln und Klaſſen 
zu organiſiren. An manchen Orten fand ich viel Wider. 
ſtand, an andern aber wurde ich freundlich aufgenommen. 
Wir erlebten einige mächtige Kundgebungen der göttlichen 
Gnade, eine ziemliche Anzahl wurden bekehrt und ich 
nahm etwa ſiebzig in die Gemeinde auf, ernannte Führer, 
ſang, betete und ermahnte, und that das Beſte, was ich 
unter den obwaltenden Umſtänden zu thun wußte. 

Hier fand ich den berühmten James Axley und nahm 
ihn in die Kirche auf. Friede ſeinem Andenken. Cr 
wurde in ſpäteren Jahren als mächtiger und erfolgreicher 
Reiſeprediger bekannt. Er war ein großer und guter 
Mann Gottes. Er verheirathete ſich, machte ſich anſäſſig 
und iſt ſchon längſt zur Seligkeit eingegangen. 

Im Herbſte jenes Jahres 1803 kam ich mit den Brü— 
dern Page und Walker zuſammen und berichtete über 
meine Erfolge und den Bezirk. Derſelbe wurde Living— 
ſton Bezirk genaunt, Jeſſe Walter als Prediger darin an- 
geſtellt und dieſer bereiſte ihn in den Jahren 1805 und 
1804. Die Zunahme an Mitgliedern betrug in dieſem 
Jahre in der ganzen Gemeinſchaft mehr als neuntauſend. 
In der weſtlichen Conferenz betrug der Zuwachs fünfzehn. 
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hundert. Die Zahl der Reiſeprediger war etwa fünfund— 
dreißig. Es waren vier Aelteſtendiſtrikte in der weſtlichen 
Conferenz — Holſton, Cumberland, Kentucky und Ohio. 
Bruder Page machte ſich anſäſſig und Lewis Garrett 
folgte ihm in dem Cumberlandbezirke nach. Der Red— 
Riverbezirk in dieſem Diſtrikte war ein ſehr großer. Er 
hatte nur einen einzigen Prediger, Namens Ralph Lot— 
ſpeich. 

Bruder Garrett, der neue Aelteſte, beſuchte mich bei mei— 
nem Vater und drang in mich, mit Bruder Lotſpeich die— 
jen Bezirk zu bereiſen. Mein Vater war abgeneigt, aber 
meine Mutter drang in mich, zu gehen, und behielt ſchließ— 
lich die Oberhand. Dies war im October 1803, als ich 
nur wenig über achtzehn Jahre zählte. Es koſtete mich 
einen ſchweren Kampf, meine Einwilligung zu geben, 
denn obwohl ich mich verpflichtet glaubte zum Predigen, 
ſo dachte ich dieſe Pflicht erfüllen zu können, ohne in den 
regelmäßigen Reiſeplan zu treten. Der Regel nach erhielt 
ein unverheiratheter Mann nur achtzig Dollars im Jahr 
und in neun Fällen aus zehn erhielt er nicht die Hälfte 
dieſer Summe. 

Endlich gab ich buchſtäblich die Welt auf, trat meine 
Reiſe an, indem ich meinen Eltern und Geſchwiſtern Lebe. 
wohl ſagte, und traf mit Bruder Lotſpeich bei einer Ver— 
ſammlung im Logan County zuſammen. Er ſagte mir, 
daß ich dieſen Abend predigen müſſe. Dies hatte ich noch 
nie gethan. Meine Thätigkeit war nur die eines Ermah— 
ners geweſen. Ich ſuchte mich loszubitten, aber er drang 
in mich, den Verſuch zu machen. Ich ging hinaus und 
belete um Hilfe vom Himmel. Und plötzlich ſchien es 
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mir, als ob ich gar nicht predigen könne, aber ich rang im 
Gebete. Endlich bat ich Gott, wenn er mich zum Predi. 
ger berufen habe, mir dieſen Abend Beiſtand zu gewähren 
und mir eine Seele zu geben, das heißt, eine Seele durch 
meine Predigt zu bekehren, zum Beweis, daß ich zu dieſem 
Werke berufen bin. 

Ich ging in das Haus, nahm meinen Poſten ein, gab 
ein Lied an, ſang und betete. Dann ſtand ich auf, nannte 
den Text, Jeſaias 26, 4: Darum verlaſſet euch auf den 
Herrn ewiglich; denn Gott der Herr ijt ein Fels ewiglich. 
Die Herr gewährte mir Licht, Freiheit und Macht. Die 
Verſammlung wurde zu Thränen gerührt. Unter den 
Auweſenden befand ſich ein notoriſcher Ungläubiger. Das 
Wort drang zu ſeinem Herzen. Er wurde mächtiglich 
überzeugt, an jenem Abend zu Gott bekehrt, ſchloß ſich 
der Kirche an und ward ſpäter ein nützliches Mitglied 
derſelben. 

Ich reiste ein Vierteljahr lang auf dieſem Bezirke, nahm 
fünfundzwanzig in die Kirche auf und empfing nach Ab— 
lauf von drei Monaten ſechs Dollars. Da Bruder 
Crutcchfield's, der auf dem Waynesville Bezirke reiste, 
Geſundheit ſchwankend geworden war, zog er ſich von 
der Arbeit zurück und Bruder Garrett ſetzte mich an ſei 
ner Seite über dieſen Bezirk und gab mir einen wa— 
ckeren jungen Mann, den Sohn eines alten Lokal- Pre- 
digers, bei. 

Unſer Bezirk war ein ſehr großer, deun er reichte vom 
nördlichen Ufer des Green River bis zu dem Cumberland— 
fluſſe, und ſüdlich von dieſem bis in den Staat Tenneſſee. 
Es gab in dem Bereiche des Bezirks eine große Menge 
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Baptiſten, und unter dieſen mehr als dreißig Prediger, von 
denen einige, wie es hieß, ſehr talentvoll fein ſollten. In 
den vier Wochen, die wir dazu brauchten, um auf dem Be— 
zirke die Runde zu machen, hatten wir nur zwei Tage Ruhe, 
und oftmals predigten wir jeden Tag und jeden Abend. 
Und obgleich ich im neunzehnten Jahre ſtand, war ich doch 
faſt unbärtig, deshalb nannte man mich den Prediger— 
knaben und eine große Menge Menſchen ſtrömte herbei, 
um den Knaben zu hören. In vielen Gegenden brach eine 
Erweckung aus und Dutzende von Seelen wurden zu Gott 
bekehrt und ſchloſſen ſich der Biſch. Methodiſtenkirche an. 
Aber wir hatten auch beträchtliche Verfolgungen zu er— 
leiden. f 

In dieſem Jahre (1804) zählte die weſtliche Conferenz 
neuntauſendſechshundert Mitglieder. Unſer Zuwachs be— 
trug zweitauſendvierhundert. Die Zahl der Reiſeprediger 
war ſechsunddreißig. Unſere jährliche Conferenz wurde 
in dieſem Herbſt im October zu Berg Zerizim in Kentucky 
gehalten. Die jährlichen Couferenzen wurden in jener 
Zeit allgemein bei verſchloſſenen Thüren abgehalten und 
nur Mitgliedern der Conferenz oder Gäſten von anderen 
jährlichen Conferenzen geſtattet, Sitze in der Verſammlung 
einzunehmen. Bei dieſer Conferenz führte Biſchof Asbury 
den Vorſitz. 

Am Schluſſe meiner Arbeiten im Wahnesbille Bezirk 
wurde ich der jährlichen Conferenz durch die Vierteljahrs— 
verſammlung als ein zur Aufnahme unter die Reiſepredi— 
ger geeigneter Mann empfohlen. Es wurden in dieſer 
Conferenz achtzehn Prediger empfohlen und aufgenom— 
men. Die meiſten von ihnen ſind, ſo weit ich weiß, treue 
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Zeugen geweſen, und ſind in den Himmel gegangen, um 
deu Siegesjubel der Erlöſten zu verſtärken und ihre geijt- 
lichen Kinder in einem beſſeren Lande, als der ferne We— 
ſten war, wiederzufinden. Einer von dieſer Zahl wurde 
ſchiffbrüchig und erwies die Wahrheit des Wortes Gottes, 
welches ſagt: „Ein Sünder zerſtört viel Gutes.“ 
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Viertes Kapitel. 


Der alte Methodismus. — Wanderleben. 


on dieſer Conferenz (Oktober 1804) wurde ich als Ge- 
hilfe nach den Salt River- und Shelbyvillebezirken 
geſchickt, welche mit einander verbunden waren und Bert 
jamin Lakin zum Aufſichtsprediger und William M' Ken. 
dree zum Diſtrikts⸗ Aelteſten hatten. 

Der Bezirk lag in dem Kentucky Diſtrikte. Es war 
ein großer Bezirk, der zur Bereiſung ſechs Wochen erfor— 
derte und ſich von dem Arme des Greenriver im Süden 
bis zum Ohio im Norden und ſelbſt über den Ohio hin- 
aus in deu jetzigen weſtlichen Theil des Staates Indiana 
erſtreckte. Die Kirche hatte ein kleines Buchgeſchäft, wel- 
ches damals in ſeiner Kindheit lag und ſchwer um ſein Le— 
ben kämpfte. Wir hatten keine Miſſionsgeſellſchaft, keine 
Sonntagſchulgeſellſchaft, keine Kirchenzeitungen, keine Bi— 
bel, oder Traktatgeſellſchaft, keine Schulen, Seminarien, 
Akademien oder Univerſitäten; alle Bemühungen, höhere 
Lehranſtalten, unter der Leitung der Biſch. Methodiſten- 
kirche in den Ver. Staaten zu errichten, ſchlugen vollfom- 
men fehl. Wir hatten keine Kirchen mit vermietheten 
Sitzen keine Chöre, keine Orgeln, —mit einem Worte, wir 
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hatten nirgends in einer unſerer Kirchen Inſtrumental— 
muſik. Die Methodiſten jener früheren Zeit kleideten ſich 
einfach, beſuchten getreulich Verſammlungen, beſonders 
die Predigt., Gebet. und Klaſſenverſammlungen; ſie tru— 
gen weder Juwelen noch Manſchetten; jie pflegten häufig 
des Sonntags drei bis vier Meilen weit zu Klaſſenver— 
ſammlungen und wieder heim zu gehen. Sie gingen zu 
ihren Vierteljahrsverſammlungen dreißig bis vierzig Mei— 
len weit und hielten es für ein herrliches Vorrecht, mit 
ihren Diſtrikts-Aelteſten und den übrigen Brüdern zuſam— 
men zu treffen. Sie konnten faſt ſämmtlich unſere geijt 
lichen Lieder fingen. Sie feierten gewiſſenhaft den Sab— 
bathtag, viele von ihnen enthielten ſich des Schnapstrin— 
keus, nicht weil man zu jener Zeit etwas von der Mäßig— 
keitsreformatiog gehört hätte, ſondern weil es in den 
allgemeinen Regeln unſerer Kirchenzucht unterſagt war. 
Die Methodijten jener. Zeit ſtanden auf und kehrten ihren 
Predigern das Geſicht zu, wenn ſie ſangen. Sie knieeten in 
der öffentlichen Gemeinde ebenſo gut nieder, wie anderswo, 
wenn der Prediger ſagte: „Laßt uns beten.“ Unter den 
Mitgliedern ſtand zur Zeit des Gebets Keiner und beſon— 
ders war die Gewohnheit des Niederſitzens während dieſes 
Theiles des Gottesdienſtes unter den erſten Methodiſten 
unbekannt. Die Eltern erlaubten ihren Kindern nicht, zu 
Bällen oder Schauſpielen zu gehen; ſie ſchickten ſie nicht 
in Tanzſchulen; ſie faſteten meiſt einmal in der Woche 
und faſt allgemein an dem Freitag vor jeder Vierteljahrs— 
Verſammlung. Wenn ſich die Methodiſten damals ſo 
reich und modiſch gekleidet hätten, wie ſie es jetzt thun, ſo 
würden ſelbſt außerhalb der Kirche ſehr Wenige Vertrauen 
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in ihr Bekenntniß geſetzt haben. Aber ach! wie haben ſich 
die Dinge in unſerer Zeit verſchlimmert! Es war nur 
wenig oder gar keine Nothwendigkeit für die Prediger 
vorhanden, in jenen primitiven Zeiten des Methodismus 
etwas gegen die modiſche und überflüſſige Kleidertracht zu 
ſagen! Selbſt die Gottlofen wußten, daß fie unrecht war, 
und ſprachen ſich dagegen aus, daß Kirchenmitglieder ſie 
ſich erlaubten. Sobald wir ſahen, daß Mitglieder ſich 
in der Kleidung nach der Modewelt zu richten anfingen, 
wußten wir Alle, daß ſie nicht bei uns aushalten würden. 
Man geſtatte mir hier, ein paar Fälle zur Beſtätigung 
mancher Dinge, die ich geſagt habe, zu erzählen. 

Damals lebte in meinem Bezirke eine ſehr reiche, vor— 
nehme Familie. Die gute Herrin dieſer Familie wohnte 
einer zweitägigen Verſammlung, die ich in der Gegend 
hielt, bei. Am Sonnabende drang während der Predigt 
der Herr zu ihrem ſtolzen Herzen, und obgleich ſie vielleicht 
die am beſten gekleidete Dame der Gemeinde ſein mochte, 
war ſie doch, als ich Bußfertige einlud, vorzutreten, die 
erſte, welche kam, auf ihre Knie fiel und laut um Gnade 
betete. Es gefiel Gott, fie mit der verzeihenden Gnade 
zu ſegnen, und ſie ſtand auf und ſtieß ein lautes Freuden— 
geſchrei aus. Ueberdies trat ſie der Kirche bei. Als wir 
die Verſammlung ſchloſſen, ſetzte ich unſer Liebesmahl auf 
den folgenden Morgen um acht Uhr an. Es wurde kein 
Wort über die Kleidung geſagt. Sie ging nach Hauſe 
und gedachte den nächſten Morgen zum Liebesmahl zu 
kommen, aber es fiel ihr ein, daß all ihr Putz jetzt bei 
Seite gelegt werden und daß ſie als Chriſtin, um des 
Beiſpiels willen, in einfacher Tracht gehen müſſe. Leider 
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aber hatte ſie kein einziges einfaches Kleid. Sie ſagte zu 
ſich: „Was ſoll ich thun?“ 8 

Sie ſtöberte unverzüglich das einfachſte und am leichte— 
ſten zu ändernde Kleid auf, welches ſie beſaß. Dann ging 
fic an die Arbeit, änderte es und machte es ziemlich ein- 
fach. Sie kam zum Liebesmahle, und als ſie aufſtand, 
um zu ſprechen, erzählte ſie die Mühe, welche ſie gehabt 
hatte, eine einfache Kleidung zu erlangen, damit ſie bei dem 
Liebesmahle erſcheinen könne, wie ſie es für nothwendig 
halte. Ein anderer Fall iſt dieſer: 

Ich reiste im Jahre 1808 im Staate Ohio, und bei 
einer ſtark beſuchten Lagerverſammlung in der Nähe von 
Neu Lancaſter ging ein großes Werk Gottes vor ſich. 
Viele flehten um Gnade, und die Gottloſen ſahen ernſt 
aus. Die Kanzel im Walde war ein großes Gerüſte, wel- 
ches ein Dutzend Leute faſſen konnte, und ich wollte die 
Zuhörer ſich nicht hereindrängen laſſen und erhielt ſie leer, 
damit ich ſie zu jeder Zeit einnehmen und der Gemeinde 
meine Weiſungen ertheilen könne. 

Es waren zwei junge Damen zugegen, Schweſtern, die 
vor Kurzem aus Baltimore oder einem anderen Orte im 
Oſten gekommen waren. Sie hatten auf dem Felde in 
einem Zelte ein Unterkommen gefunden, und waren ſehr 
modiſch gekleidet. Ich glaube, fie müſſen an Ringen, 
Ohrringen, Armbändern, goldenen Ketten, Medaillons 
u. ſ. w., wenigſtens für hundert Dollars Juwelen an 
ihrer Perſon gehabt haben. Der Altar war von Buß— 
fertigen angefüllt -und dieſe beiden jungen Damen waren 
ſehr ernſt. Sie kamen zu mir an die Kanzel und baten 
um Erlaubniß, ſich darin niederſetzen zu dürfen. Ich 
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ſagte ihnen, wenn ſie mir verſprechen wollten, zu Gott zu 
beten, ſo könnten ſie einen Sitz dort einnehmen. Sie wa— 
ren zu tief bewegt, um müßige Zuſchauer zu ſein, und als 
ſie auf der Kanzel Platz genommen hatten, rief ich ſie an 
und drang in ſie, zu beten, und rief noch Andere zu mei— 
ner Hilfe. Sie wurden ſehr erregt und gegen Mitternacht 
Beide mächtig bekehrt. Sie ſtanden auf, nahmen dann 
mit voller Ueberzeugung ihre goldenen Ketten, Ohrringe, 
Medaillons u. ſ. w. ab und überreichten ſie mir, indem ſie 
ſagten: 

„Wir brauchen dieſe Götzen nicht mehr.“ 

Noch ein anderer bezüglicher Fall iſt dieſer. Im Jahre 
1810, wo ich in Weft-Tennejfee reiste, entſtand auf einer 
von mir gehaltenen Lagerverſammlung eine große Erwe— 
ckung. Zu jener Zeit war es für Modeherrn gebräuchlich, 
gekrauſte Hemden zu tragen. Bei unſerer Verſammlung 
befand ſich ein ſo gekleideter reicher Herr. Gott wirkte in 
ſeinem Gewiſſen, aber es ſchien, als ob etwas vorhanden 
ſei, was er nicht aufgeben wolle. Ich betete an ſeiner 
Seite und ſprach zu ihm, als er ſich plötzlich auf ſeinen 
Knieen emporrichtete, mit ſeinen Händen bedachtſam ſeine 
Hemdbruſt öffnete, ſeine Krauſe erfaßte, ſie abriß und in 
das Stroh niederwarf. Und in weniger als zehn Minu— 
ten gab ihm Gott ſeinen Frieden. 

Ich erzählte dieſe Fälle, um zu zeigen, daß, wenn nicht 
das Herz durch den Trug der Sünde verzweifelt verhärtet 
ijt, eine ernfte Ueberzeugung in allen Seelen lebt, daß mo— 
diſcher Tand dem demüthigen Sinne unſeres Heilandes 
widerſtrebt. Aber die Götzendienerei iſt entſetzlich trüge— 
riſch, und wir müſſen uns erinnern, daß kein Götzendiener 
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ein Erbtheil im Reiche Gottes beſitzt. Die Methodiſten 
mögen ſich vorſehen. a 

Zu dieſer frühen Zeit war uns kein Studiencurſus vor— 
geſchrieben wie jetzt; jedoch William M' Kendree, der ſpäter 
Biſchof wurde, aber damals mein Diſtrikts-Aelteſter war, 
leitete mich zu Leetüre und Studium an. Er wählte lite— 
rariſche und theologiſche Bücher für mich aus, und bei 
jedem Vierteljahresbeſuche, den er machte, examinirte er 
mich über meine Fortſchritte und berichtigte meine Irrthü— 
mer, wenn ich in ſolche gerathen war. Es machte ihm 
Vergnügen, mich in der engliſchen Grammatik zu un— 
terweiſen. 

Bruder Lakin hatte die Obhut des Bezirkes. Mein“ 
Geſchäft war, zu predigen, die Klaſſen zu halten, die Kran— 
ken zu beſuchen und dann an meine Bücher und mein 
Studium zu gehen, und ich muß ſagen, daß ich Biſchof 
M' Kendree in Bezug auf das Wenige, was ich in der Vie 
teratur und Theologie gelernt habe, mehr verdauke, als 
irgend einem andern Manne auf Erden. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Prediger erzogen. Wenn 
zum Beiſpiel Mr. Wesley genöthigt geweſen wäre, auf 
eine literariſch und theologiſch gebildete Predigerſchaar zu 
warten, ehe er einen Schritt in dem herrlichen Werke ſeiner 
Zeit that, was würde der Methodismus unter den Wes— 
lehanern heutzutage fein? Wenn die methodiſtiſche Epis— 
copalkirche in den Vereinigten Staaten es nothwendig ge— 
habt hätte, auf ſo gebildete Männer zu warten, was 
würde ihre Lage gegenwärtig ſein? Trotz aller Vorur— 
theile ſah er doch glücklicher Weiſe, daß er, um das herr— 
liche Werk auszuführen, für welches Gott ihn ausgewählt 
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hatte, der höheren Weisheit Jehova's weichen und feine 
„Laienprediger“ ausſenden müſſe, um die ſchlummernde 
Welt zu erwecken. Wenn Biſchof Asbury auf dieſe aus— 
gewählte literariſche Schaar von Predigern gewartet hätte, 
ſo würde der Unglaube die Vereinigten Staaten von einem 
Ende zum andern überzogen haben. 

Die Methodiſteuprediger wurden von den literariſchen 
Herren ungebildete, unwiſſende Schwätzer genannt. Ich 
erinnere mich, einſt einen von dieſen lateiniſchen und grie— 
chiſchen Gelehrten, einen in aller Form in der Theologie 
graduirten Mann getroffen zu haben. Um mich in einer 
öffentlichen Geſellſchaft verächtlich hinzuſtellen, redete er 
mich auf Griechiſch an. In meinen jüngern Jahren hatte 
ich ein gutes Theil deutſch gelernt. Ich hörte ihm zu, als 
ob ich Alles verſtünde, und antwortete dann auf Deutſch. 
Von dieſem wußte er nichts und ebeuſo wenig verſtand er 
hebräiſch. Er glaubte, daß ich ihm auf Hebräiſch geaut— 
wortet hätte, und gab augenblicklich nach. Er ſagte der 
Geſellſchaft, daß ich der erſte gebildete Methodiſtenprediger 
ſei, den er je geſehen habe. 

Unjere Conferenz wurde in dieſem Herbſt in Cole’s Ver— 
ſammlungshaus in der Grafſchaft Scott in Kentucky ge 
halten, Biſchof Asburh konnte in Folge von vielen Leiden 
nicht bei uns fein und die Conferenz erwählte M'Kendree 
zum Präſidenten. Sechs weitere Prediger wurden auf 
Probe angenommen. Die Anzahl der Reiſeprediger be— 
trug achtunddreißig, unſere Mitglieder beliefen ſich auf 
elftauſendachthundertſiebenundſiebzig und unſer Zuwachs 
alif zweitauſendzweihundertſiebenundſiebzig. 

Während der Jahre 1805 bis 1806 war ich auf dem 
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Scioto-⸗Bezirke im Staate und Diſtrikt Ohio angeſtellt. 
John Sale war der Diſtrikts-Aelteſte und James Quinn 
der Aufſichts Prediger. Der Leſer erſieht, wie ſehr ich in 
den erſten Jahren meines Reiſepredigtamtes begünſtigt 
war, daß ich unter zwei ſolche Mänier, wie Benjamin 
Lakin und James Quinn, und überdies unter zwei ſolche 
Diſtrikts⸗Aelteſte, wie William M'Kendree und John 
Sale geſtellt wurde. Dieſe vier Männer waren tüchtige 
Diener Jeſu Chriſti, lebten lange, thaten viel Gutes, wa⸗ 
ren Zeuge eines guten Bekeuntniſſes und ſtarben glücklich. 
Friede ihrem Andenken in Ewigkeit! 

Der Scioto. Bezirk erſtreckte fic) vom Ohiofluß nach 
Chillicothe an dieſem Fluſſe und ging in der Nähe der 
Mündung an dem Orte, welcher jetzt Portsmouth ge— 
nannt wird, hinüber. Man brauchte zur Rundreiſe vier 
Wochen und es waren vierhundertvierundſiebzig Mitglie- 
der darauf. Dr. Tiffin, der Gouverneur des Staates, 
war ein Lokalprediger, und er ſowohl wie ſeine Frau wa— 
ren würdige Mitglieder unſerer Kirche. Er wohnte zu 
Chillicothe, welches damals der Regierungsſitz des Staa— 
tes war. 

Im ſüdöſtlichen Theile des Bezirkes nahmen wir einen 
neuen Predigtplatz bei einem gewiſſen Moore ein. Hier 
predigten wir des Sonntags. Herr Moore hatte ein gro— 
ßes zweiſtöckiges Blockhaus gebaut. In dem zweiten 
Stock war keine Scheidewand, aber der Raum war mit 
Sitzen verſehen, und er gab uns das Local, um darin zu 
predigen. Nicht weit von dieſem Orte wohnte ein gebilde- 
ter presbyterianiſcher Prediger, der in mancher Beziehung 
ein ſehr guter Mann war, unglücklicher Weiſe aber ſtarke 
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Getränke liebte. Er hatte in dieſer Gegend gepredigt und 
war ſehr beliebt, denn er war bei alledem ein ſehr guter 
Prediger. 

Als ich eines Tages auf dem Wege zu Herrn Moore 
war, um meinen Sonntagsgottesdienſt zu halten, verirrte 
ich mich und kam zu ſpät. Als ich anlangte, war eine 
große Menſchenmenge verſammelt und dieſer Geiſtliche 
predigte vor ihr, und er predigte gut und ich war über die 
Predigt, fo weit ich fie hörte, ganz erfreut. Als ev fer- 
tig war, entſchuldigte er ſich wegen, eines Speetakels, 
den er ein paar Tage zuvor in der Betrunkenheit gemacht 
hatte. Um ſich aber wegen ſeiner unerklärlichen Liebe 
zum Whisky zu eutſchuldigen, gab er vor, ſeine Mutter 
habe ſich vor ſeiner Geburt nach Whisky geſehnt und dies 
fei vermuthlich die Urſache ſeines Appetits zu ſtarken Ge— 
tränken, denn er habe ſie geliebt, ſo lange er ſich erinnern 
könne. Dies war der weſentliche Inhalt ſeiner Eut— 
ſchuldigung. 

Ich fühlte entrüſtet, und als ich aufſtand, um nach ihm 
zu predigen, ſagte ich der Gemeinde, ich halte die Entſchul— 
digung des Predigers für unendlich ſchlimmer, als die 
Betrunkenheit ſelbſt. Ich betrachte fie als eine Lüge und 
eine offenbare Verleumdung ſeiner Mutter, und ich glau- 
be, ſeine Liebe zum Whisky ſei das Reſultat des unmä— 
ßigen Genuſſes deſſelben, dem er ſich hingegeben habe, bis 
eine Gewohnheit daraus geworden ſei. Ich fürchte, der 
Prediger würde als Trunkenbold leben und ſterben und 
ſchließlich verdammt werden; und ich hoffe, die Leute wür— 
den ihn nicht eher als Prediger aufnehmen, als bis er hin— 
längliche Beweiſe dafür abgelegt habe, daß er von der 
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Trunkſucht gänzlich geheilt ſei. Nachdem ich dieſe Worte 
geſprochen hatte, fühlte ich, daß Gott das Volk hier zu 
ſegnen gewillt fei. Gott ſtand bei. Viele wurden bup- 
fertig. Ich ging ſingend, ermahnend und betend und 
arme Sünder zu Chriſto lenkend, unter der Verſammlung. 
umher. Und während ich auf dieſe Weiſe beſchäftigt war, 
verließ uns der presbyterianiſche Geiſtliche. Unſere Ver— 
ſammlung dauerte die ganze Nacht und den größten Theil 
des folgenden Tages. Zwiſchen Zwanzig und Dreißig 
bekannten ſich zur Religion und ſchloſſen ſich der Kirche 
au. 

Der Hockhockingfluß lag unmittelbar nördlich vor uns 
und der Sciotofluß zwiſchen uns. John Meek und James 
Arley wurden für dieſen Bezirk ernannt. Der Bezirk 
reichte von dem Scioto bis Zanesville an den Musking— 
kumfluß. Es war ein anſtrengender, mühſamer Bezirk. 
Bruder Meek's Geſundheit wurde ſchwach und Bruder 
Sole, unſer Vorſitzender Aelteſter, nahm mich von Scioto 
weg und ſetzte mich mit Bruder Axley über dieſen Bezirk. 
Es that mir leid, die Brüder im Scioto Bezirk zu verlaſ— 
ſen, und Bruder Quinn, den ich ſehr lieb hatte; aber 
Bruder Sole war immer noch mein Diſtrikts-Aelteſter 
und Bruder Quinn's Familie wohnte im Hockhocking 
Bezirk und es war eine vortreffliche Familie. 

Unſere letzte Vierteljahrsverſammlung war eine Lager— 
verſammlung. Wir hatten eine große Menge Zelte und 
für ein neues Land eine bedeutende Verſammlung, und 
es hat vielleicht nie eine größere Menge von Taugenichtſen 
und Bummlern beiſammen gegeben. Sie kamen betrun— 
ken und mit Dolchen, Knütteln, Meſſern und Reitpeitſchen 
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bewaffnet und ſchworen, daß ſie die Verſammlung aus— 
einanderjagen würden. Nachdem ſie uns am Sonnabend 
Abend vielfach unterbrochen hatten, verſammelten ſie ſich 
in der Frühe des Sonntag-Morgens mit dem Vorſatz, 
einen allgemeinen Tumult zu erregen. Um acht Uhr hatte 
ich mir vorgenommen zu predigen. Als ich etwa halb 
durch mit der Predigt war, ſchritten zwei ſehr fein geklei— 
dete junge Männer mit ſchweren Reitpeitſchen und die 
Hüte auf den Köpfen unter die Gemeinde und ſtellten ſich 
mitten unter die Damen und begannen zu lachen und zu 
plaudern. Sie waren in der Nähe der Kanzel und ich 
erſuchte ſie, davon abzuſtehen und von den Sitzen her— 
unterzuſteigen. Aber ſie verwünſchten mich und ſagten 
mir, ich ſolle mich um meine eigenen Angelegenheiten 
kümmern, und ſie würden nicht herunterſteigen. Ich ver— 
ſuchte nicht weiter zu predigen und rief nach einem Frie— 
densrichter. Es waren ihrer zwei bei der Hand, aber ich 
ſah, daß fie beide Furcht hatten. Ich gebot ihnen, dieſe 
Männer in Verhaft zu nehmen, aber ſie ſagten, ſie könnten 
es nicht thun. 

Ich ſagte ihnen, als ich die Kanzel verließ, ſie möchten 
mir befehlen, ſie zu verhaften, und ich würde es auf die 
Gefahr meines Lebens thun. Ich ſchritt auf ſie zu. Sie 
geboten mir, fern zu bleiben, aber ich rückte weiter vor. 
Einer von ihnen ſchlug mit ſeiner Peitſche nach meinem 
Kopfe, aber ich unterlief ihn und riß ihn von der Bank. 
Es erfolgte eine reguläre Balgerei. Jetzt war die ganze 
Gemeinde in Bewegung gerathen. Ich hörte die Frie— 
densrichter allen Freunden der Ordnung gebieten, zur 
Unterdrückung des Tumults Beiſtand zu leiſten. In der 


54 Die Reformation im Hinterwald. 


Balgerei warf ich meinen Gefangenen nieder und hielt ihn 
feſt. Er verſuchte alles Mögliche, um ſich loszumachen, 
ich fagte ihm aber, er folle ſich ruhig verhalten, ſonſt würde 
ich ihm gehörig die Bruſt zerklopfen. Der Pöbel ſtand 
auf und ſtürmte herbei, um die beiden Gefangenen zu 
befreien, denn der andere junge Mann war ebenfalls ver- 
haftet worden. Ein alter betrunkener Friedensrichter kam 
zu mir heran und gebot mir, meinen Gefangenen loszu— 
laſſen. Ich ſagte ihm, ich würde es nicht thun. Er 
ſchwor, daß er mich zu Boden ſchlagen würde, wenn ich 
es nicht thäte. Ich ſagte ihm, er ſolle nur zuhauen. Dann 
erfaßte einer von meinen Freunden auf mein Erſuchen 
meinen Gefangenen und der trunkene Richter that einen 
Schlag auf mich, aber ich parirte ihn, erfaßte den Richter 
am Kragen und beim Kopfhaar, gab ihm einen plötzlichen 
Ruck vorwärts, warf ihn zu Boden und ſprang auf ihn. 
Ich ſagte ihm, er ſolle ſich ruhig verhalten, ſonſt würde 
ich ihn gehören klopfen. Dann ſtürmte der Pöbel auf 
den Schauplatz und ſchlug einen Friedensrichter und meh— 
rere Prediger und noch Andere zur Erde. Ich trat mei— 
nen betrunkenen Gefangenen an einen Anderen ab und 
ſtellte mich in das Vordertreffen der Freunde der Ord— 
nung. Gerade in dieſem Momente ſtießen der Anführer 
der Pöbelbande und ich auf einander. Er ſchlug drei 
Mal gegen mich aus und gedachte mich niederzuſchlagen. 
Das letzte Mal, wo er gegen mich ausſchlug, wandte er 
mir die Seite ſeines Geſichts zu. Es ſchien mir in dieſem 
Momente, daß ich nicht die Macht beſitze, der Verſuchung 
zu widerſtehen, und ich gab ihm einen plötzlichen Schlag 
auf den Ohrknorpel und ſchleuderte ihn damit zur Erde. 
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In dieſem Momente ſtürzten die Freunde der Ordnung 
zu Hunderten auf den Pöbel ein und ſchlugen ihn nach 
allen Seiten nieder. In wenigen Minuten wurde der 
Ort für die Bande zu heiß und ſie machte Kehrt und floh 
nach allen Seiten. Wir hatten etwa dreißig Gefangene 
gemacht, führten ſie nach einem leeren Zelte ab und ſtellten 
ſie unter Wache bis zum Montag Morgen, wo ſie vor 
Gericht geſtellt und Jeder mit der ſchwerſten Strafe des 
Geſetzes belegt wurde. Die Geldſtrafen und Koſten be— 
liefen ſich im Ganzen auf gegen dreihundert Dollars. 
Mein alter betrunkener Friedensrichter wurde um zwau— 
zig Dollars geſtraft und dem Obergericht angezeigt, wel— 
ches ihn ſeines Amtes entſetzte. Am Sonntag, nachdem 
wir den Pöbel beſiegt hatten, war das gauze Lager von 
Trauer erfüllt, und obgleich bis zum Abend kein Verſuch 
gemacht wurde, das Predigen wieder zu beginnen, war 
doch unſere Verwirrung fo groß, daß kein einziger Prediger! 
zur Stelle war, der hätte predigen mögen. Ich ſah, daß 
wir in ſchlimme Zeiten gerathen waren, und der Geiſt 
regte ſich in mir. Ich ſagte zu dem Aelteſten: „Ich fühle 
ein reines Gewiſſen, denn unter dem Drange der Um— 
ſtände haben wir recht gethan und jetzt bitte ich Sie, daß 
Sie mich predigen laſſen.“ 

„Thun Sie es,“ ſagte der Aelteſte, „denn es iſt kein an- 
derer Mann zur Stelle, der es thun kann.“ 

Das Lager wurde erhellt, die Trompete geblaſen, ich 
ſtieg auf die Kanzel und forderte ſämmtliche Anweſenden 
auf, die Zelte zu verlaſſen und ſich um die Kanzel her zu 
verſammeln. Alle drängten ſich herbei. Ich erſuchte die 
Brüder wenn ſie je in ihrem Leben gebetet hätten, dies 
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jetzt zu thun. Meine Stimme war ſtark und hell und 
meine Predigt war mehr eine Ermahnung und Aufmun— 
terung, als ſouſt was anderes. Mein Text war, die Pfor— 
ten der Hölle ſollen dich nicht überwinden. In etwa drei— 
ßig Minuten waren Hunderte erweckt. Unſere Verſamm- 
lung dauerte die ganze Nacht und den Montag und Mon— 
tags Nacht, und als wir am Dienſtag ſchloſſen, waren 
Zweihundert bekehrt und etwa die gleiche Anzahl hatte 
ſich der Kirche angeſchloſſen. 

Bruder Axley und ich zogen als echte Jochkameraden 
zuſammen. Wir waren beide im Hinterwalde aufge— 
wachſen und verſtanden das Grenzleben. Bruder Axley 
war ein wahres Naturkind und hatte ſehr viel Feſtigkeit, 
ſowie eine Menge Sonderbarkeiten an ſich. Er wußte 
nichts von dem gebildeten Leben. 

Am Schluſſe des Conferenzjahres 1806 traf ich in Le— 
rington mit den Predigern von Kentucky zuſammen, und 
unter Anführung William Burke's brachen unſerer etwa 
Zwanzig zur Conferenz auf, die in Oſt.Tenneſſee in der 
Ebenczerkirche zu Nollichuckie am 18. September gehalten 
wurde. Unſere Mitgliederzahl war auf zwölftauſend— 
ſechshundertſiebenzig geſtiegen und unſer Zuwachs war 
etwa achthundert. In dieſem Jahre wurde die weſtliche 
Conferenz um einen neuen, den Miſſiſſippi Diſtrikt vere 
mehrt. Die Zahl unſerer Reiſeprediger wuchs von acht— 
unddreißig auf neunundvierzig. Es wurden dreizehn von 
uns zu Diacouen erwählt und ordinirt. Den gedruckten 
Protokollen nach geſchah dies im Jahre 1807, aber es war 
im Herbſt 1806. 

Ich glaube, ich erhielt in dieſem Jahre etwa vierzig 
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Dollars. Aber viele von unſeren Predigern empfingen 
nicht die Hälfte dieſes Betrages. Das waren in jenen 
weſtlichen Wildniſſen harte Zeiten. Viele, ſehr viele 
fromme und nutzbringende Brüder wurden buchſtäblich 
durch Mangel gezwungen, ſich ſeßhaft zu machen. 

Ich war von Zanesville in Ohio nach Oſt⸗Tenneſſee, 
eine Entfernung von mehr als fünfhundert Meilen weit, 
zur Conferenz gereist, und als unſere Anſtellungen vor- 
geleſen wurden, ſandte man mich auf den Marietta Be— 
zirk, faſt geradewegs zurück, aber noch weiter nach Oſten. 

Marietta und die Gegend rings umher waren ſehr früh- 
zeitig von einer Colonie NJankies angeſiedelt worden. Zur 
Zeit meiner Ernennung hatte ich noch keine Nankies geſe— 
hen und ich hatte traurige Geſchichten über ſie gehört. 
Es hieß, daß ſie ausſchließlich von Kürbiſſen, Syrup, ein 
wenig Fleiſch und Boheathee lebten. Uebrigens könnten 
ſie laute und eifrige Predigten nicht ausſtehen; ſie hätten 
ihre gelehrten Prediger mitgebracht und dieſe läſen ihre 
Predigten ab und kritiſirten unſere armen Hinterwalds: 
prediger fortwährend. Als meine Ernennung vorgeleſen 
wurde, verſetzte ſie mich in große Pein. Ich ging zu Biſchof 
Asbury und bat ihn, meine Stelle durch einen Anderen 
zu erſetzen und mich heimgehen zu laſſen. Der alte Vater 
aber ſchloß mich in ſeine Arme und ſagte: „O nein, mein 
Sohn, gehe im Namen des Herrn. Er wird einen Mann 
aus dir machen.“ 

Wenn ich jemals harte Zeiten geſehen habe, ſo war es 
ſicherlich in dieſem Jahre; ich glaube aber, daß es die beſte 
Schule war, die ich je betreten habe. Sie machte mich auf 
allen Seiten wach. Der Methodismus war ſchwach und 
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ich mußte kämpfen oder davonlaufen, und entſchloß mich 
für das erſtere. 

In Marietta befand ſich ein Prediger, Namens A. 
Sargent. Er war ein Univerſaliſtenprediger geweſen, da 
er aber alle Richtungen in der Gegend vertreten fand, 
dachte er (und zwar mit Recht), daß hier Platz für ſeine 
Betrügereien wäre. Er nahm demgemäß den Namen 
Halcyonkirche an und verkündete, daß er der Bote des 
tauſendjährigen Reiches fei. Er that, als ob er Erſchei— 
nungen ſähe, in Verzückungen fiele und mit den Engeln 
geſprochen hätte, ſeine Anhänger waren in der Stadt und 
auf dem Lande zahlreich. Die presbyterianiſchen und 
Congregationalgeiſtlichen fürchteten ſich vor ihm. Er 
hatte Prediger und Predigerinnen unter ſich. Die Me— 
thodiſten beſaßen in Marietta kein Verſammlungshaus. 
Wir mußten im Gerichtshauſe predigen, wenn wir dazu 
Gelegenheit finden konnten. Wir kämpften ziemlich hart 
für unſre Sache. Die Congregationaliſten öffneten mir 
ihre Lehranjtalt als Predigthaus. Ich bereitete mich vor 
und lieferte den Haleyonern eine Schlacht. Dies erregte 
eine mächtige Bewegung und endlich wurden die Halcho— 
ner aus dem Felde geſchlagen. 

Ich erlaube mir hier zu bemerken, daß ich, ſo lange ich 
erfolgreich gegen die Halehoner kämpfte, von dem Con- 
gregationsgeiſtlichen mit großer Achtung behandelt wurde 
und die Lehranſtalt für mich zum Predigen offen war. 
Sobald ich aber über ſie triumphirt und ſie beſiegt hatte, 
machte mir einer von den Aelteſten der Congregational— 
kirche ſeine Aufwartung und benachrichtigte mich, daß ſie 
es nicht für angemeſſen erachteten, mich länger in ihrer 
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Schule predigen zu laſſen. Ich erbat mir die Erlaubniß, 
noch eine Predigt in dem Schulhauſe zu halten, bis ich 
ein anderes Local zum Predigen finden könne. 

Dieſes Verlangen wurde mir bewilligt, da es nur für 
dieſes eine Mal war. 

Ich rüſtete mich hierauf, und als der feſtgeſetzte Tag 
erſchien, war das Haus überfüllt und ich ließ meine ganze 
arminianiſche Artillerie gegen ihren Calvinismus ſpielen 
und forderte ihren Geiſtlichen, der zugegen war, zu einer 
öffentlichen Debatte heraus, aber er hielt die Vorſicht für 
den beſſeren Theil der Tapferkeit und lehnte es ab. Die— 
ſer Verſuch verſchaffte mir viele Freunde und einige Ver— 
folgung. Aber mein Weg war gebahnt und ich errichtete 
eine kleine Klaſſe. 

Und wie ſtand es mit meinen Verhältniſſen am 
Schluſſe meines Wirkens auf dieſem Bezirke? Ich war 
ſeit etwa drei Jahren aus dem Hauſe meines Va— 
ters abweſend, befand mich fünfhundert Meilen vom 
Hauſe, mein Pferd war blind geworden, mein Cat: 
tel durchgeſcheuert, mein Zaum wenigſtens ein Du- 
tzend Mal geflickt, meine Kleider jo mit Flickflecken be 
deckt, daß es ſchwierig wurde, den urſprünglichen Stoff 
zu ergründen. Ich hatte beſchloſſen, zu verſuchen, ob 
ich mich nicht nach Hauſe durchſchlagen und eine neue 
Ausrüſtung erlangen könne. Ich befand mich in Ma. 
rietta und hatte genau fünfundſiebzig Ceuts in der Taſche. 
Wie ich nach Hauſe kommen und die Reiſckoſten ae 
ſollte, war ſchwer zu ſagen. 

Aber es nutzte nichts, darüber zu fe) watzen. Ich ater 
gehen oder etwas Schlimmeres thun. Deßhalb beſchloß 
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ich, ſo weit zu gehen als ich konnte und dann anzuhalten 
und zu arbeiten, um neue Mittel zu erlangen, bis ich nach 
Hauſe gelangte. Ich hatte unterwegs einige Freunde, 
aber nicht viele. Und ſo brach ich auf. 

Meine erſte Tagereiſe führte mich durch meinen Bezirk. 
In einer Entfernung von etwa fünfunddreißig Meilen 
wohnte ein Bruder, bei dem ich zu übernachten gedachte. 
Ich brach auf und traf am ſpäten Abend, wo ich noch fünf 
Meilen von meinem Anhalteplatze entfernt war, auf eine 
verwittwete Dame, die nicht Kirchenmitglied war und 
mehrere Meilen von meinem Wege abſeits wohnte und 
mir, nachdem fic mich befragt hatte, einen Dollar über— 
reichte, indem ſie ſagte, daß dies Alles ſei, was ſie bei ſich 
habe; wenn ich aber mit ihr heimgehen wolle, ſo würde ſie 
mir noch mehr geben. Ich lehnte es ab, mit ihr zu gehen, 
dankte ihr für den Dollar, ſagte ihr Lebewohl, ritt weiter 
und erreichte mein Nachtquartier. 

Um die Zeit, wo ich an dem Ohio Maysville gegenüber 
angelangt, war mein Geld ſämmtlich ausgegeben. Ich 
wußte nicht, wie ich über den Fluß kommen ſollte, denn 
ich hatte nichts, das Fährgeld zu bezahlen. Ich war mit 
Bruder J. Armſtrong, einem Kaufmann in Maysville, 
bekannt und beſchloß dem Fährmann zu ſagen, daß ich 
kein Geld habe, wenn er mich aber hinüberſetzen wolle, fo 
könne ich fünfundzwanzig Cents von Armſtrong borgen 
und würde ihn bezahlen. Eben als ich an das Ufer des 
Fluſſes kam, landete er auf meiner Seite mit einem 
Manne und einem Pferde, und als der Mann das Ufer 
erſtieg, ſah ich, daß es Oberſt Mr. Shelby, der Bruder 
des Gouperneurs Shelby von Kentucky war. Er war ein 
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Ermahner und ein alter Bekannter und Nachbar meines 
Vaters. 8 
Sobald er mich erblickte, rief er: 
„Peter, ſind Sie es?“ 
„Ja, Moſes,“ ſagte ich, „das Wenige, was noch von 
mir vorhanden iſt.“ 

„Nun,“ meinte er, „Ihrem Ausſehen nach müſſen Sie 
ſchwere Zeiten erlebt haben. Wollen Sie verſuchen nach 
Hauſe zu kommen?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Wie ſteht es mit Ihrem Gelde, Peter?“ ſagte er. 

„Nun, Moſes,“ erwiederte ich, „ich habe keinen Cent 
auf der Welt.“ 

„Hier ſind drei Dollars,“ ſagte er, „und ich will Ihnen 
eine Marſchroute und einen Empfehlungsbrief mitgeben, 
bis Sie nach dem Pilot Knobb hinunter gelangen.“ 

Ich kam mehrere Tage und Nächte mit dem Gelde und 
der Empfehlung des Oberſten ſehr gut durch. Als ich 
aber an das erſte Wirthshaus jenſeits des Pilot-Knobb 
gelangte, war mein Geld zu Ende. Ich wußte nicht, was 
ich thun ſollte, aber ich ritt heran und bat um Quartier. 
Ich ſagte dem Wirth, daß ich kein Geld habe, ſeit drei 
Jahren von zu Hauſe fort ſei und mich bemühe, zu mei— 
nem Vater zurückzugelangen. Ueberdies ſagte ich ihm, 
daß ich eine kleine alte Uhr und ein paar gute Bücher in 
meiner Satteltaſche habe und daß ich ihn auf irgend eine 
Weiſe entſchädigen würde. Er hieß mich abſteigen und 
guter Dinge ſein. 

Auf meine Erkundigung fand ich, daß dieſe Familie 
hier ſeit einer frühen Zeit von dem Evangelium und allen 
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religidjen Genüſſen entblößt gelebt hatte. In dem Hauſt 
befanden ſich im untern Stocke drei Räume; das Speiſe— 
zimmer, ein Schlafzimmer nach hintenzu und die Küche. 
Die Küche war von den übrigen Zimmern durch eine 
dünne Bretterſcheidewand getrennt. 

Als wir im Begriff waren, uns zu Bett zu begeben, 
fragte ich den Wirth, ob er Einwendungen dagegen habe, 
daß ich betete, ehe wir uns niederlegten. Er ſagte: „Ganz 
und gar nicht,“ und trat in die Küche, wie ich vermuthete, 
um die Familie herein zu bringen. Er kehrte ſchuell mit 
einem Lichte in der Hand zurück und ſagte: „Folgen Sie 
mir.“ Ich folgte ihm in das hintere Schlafzimmer. 
Hierauf ſetzte er die Kerze nieder und wünſchte mir gute 
Nacht, indem er hinzufügte: 

„Da, hier können Sie beten, ſo viel Sie wollen“ 

Ich ſtand da und kam mir vor wie ein Narr. Er 
hatte mich vollkommen aus dem Felde geſchlagen, aber 
es fiel mir augenblicklich ein, daß ich niederknien und mit 
lauter Stimme beten könne. So kniete ich nieder und 
begaun hörbar zu beten. Ich erkannte bald aus der Be— 
wegung, die in der Küche entſtand, daß man ebenſo ſehr 
überraſcht wurde, als ich es geweſen war. Ich hörte die 
Wirthin deutlich ſagen: „Er iſt verrückt und wird uns 
diefe Nacht Alle umbringen. Geh, Mann, und ſieh zu, 
was es giebt.“ Aber er näherte ſich nur langſam, und 
als ich zu beten aufhörte, kam er herein und fragte mich, 
was der Grund ſei, daß ich mich auf dieſe ſeltſame Weiſe 
benähme. 

Ich antwortete: „Sir, haben Sie mir nicht die Erlaub— 
niß ertheilt, zu beten, ſo viel mir beliebte.“ 
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„Ja,“ ſagte er, „aber ich hatte nicht erwartet, daß Sie 
laut beten würden.“ Ich entgegnete ihm, ich wünſche, 
daß die Familie das Gebet höre, und hoffe, daß er Nicht 
beleidigt ſei. 

Ich fand, daß er mich für wahnſinnig hielt, aber wir 
geriethen in ein rückhaltloſes Geſpräch über Religion und 
ich glaube, daß ich ihn vollſtändig überzeugte, daß ich nicht 
von Sinnen ſei. 

Am folgenden Morgen ſtand ich frühzeitig auf und ge— 
dachte fünfzehn Meilen weit zu einem Bekannten zu gehen, 
um dort zu frühſtücken. Als ich eben mein Pferd aus 
dem Stalle holte, kam der Wirth heraus, und beſtand 
darauf, daß ich erſt nach dem Frühſtücke abreiſte. Ich 
gab nach, aber er wollte nichts für meine Aufnahme ha— 
ben und drang in mich, ihn zu beſuchen, wenn ich je wie- 
der dieſes Weges käme. Ich will hier nur ſagen, daß ich 
nach weniger als ſechs Wochen dieſen Wirth beſuchte, und 
daß er und ſeine Gattin glücklich bekehrt wurden und ihre 
Ueberzeugung von den ungewöhnlichen Umſtänden der 
denkwürdigen Nacht, die ich bei ihnen zubrachte, Datirten. 

Ich fand auf meiner Reiſe noch andere Freunde, die mir 
halfen, und erreichte endlich die Heimath. 

Meine Eltern empfingen mich mit Freuden. Ich blieb 
mehrere Wochen bei ihnen. Mein Vater gab mir ein 
friſches Pferd, einen Zaum und Sattel, neue Kleider und 
vierzig Dollars in baarem Geld. So ausgerüſtet war 
ich zu einer neuen dreijährigen Abweſenheit bereit. 

Uuſere Conferenz wurde in dieſem Jahre am 14. Sep- 
tember 1807 in Chillicothe gehalten. Unſer Zuwachs an 
Mitgliedern betrug elfhundertachtzig, die Zunahme an 
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Reiſepredigern ſechs. Noch vor der Conferenz in Chillicothe 
erhielt ich meine Ernennung für 1807 bis 1808 in den 
Barren Bezirk des Cumberland Diſtriktes, welcher von 
Barren-Creek im Norden des Green River bis zu den 
Quellen des Long-Creek im Staate Tenneſſee reichte. 

Oeſtlich von Glasgow, einem der Predigtplätze, befan- 
den ſich zwei ſehr große Baptiſtenkirchen. Jede dieſer 
Kirchen hatte einen ſehr talentvollen und beliebten Predi— 
ger zum Paſtor. Sie hießen W. und H. Die Baptiſten 
waren zahlreich und wohlhabend und die große Mehrzahl 
der Bürger ftaud unter baptiſtiſchem Einfluß. Die Me— 
thodiſten hatten eine kleine Klaſſe von etwa dreizehn Mit— 
gliedern. Ju der Anſiedlung lebte ein Herr, Nameus L., 
der unter baptiſtiſchem Einfluß erzogen, obwohl nicht Mit— 
glied der Kirche war. Seine Gattin war ein Mitglied 
einer jener großen Baptiſtenkirchen. Mr. lag in dem letz- 
ten Stadium der Schwindſucht, hatte aber keine Hoffnung 
des ewigen Lebens. Die Baptiſtengeiſtlichen beſuchten 
ihn häufig und gaben ihm Rathſchläge und beteten mit 
ihm und für ihn. Als er erfuhr, daß ich in der Gegend 
fei, ließ er mich holen. Ich ging hin, er ſchien ſich ſchnell 
ſeinem Ende zu nähern, war zu einem wahren Gerippe 
abgezehrt und mußte wie ein Kind in das Bett und her— 
ausgehoben werden. Ich fand ihn bußfertig und betete 
mit ihm, wachte bei ihm und wies ihn zu Jeſus. Es 
gefiel Gott, Frieden zu ſeiner beunruhigten Seele zu ſpre— 
chen. Er war von da an ſehr glücklich. Am folgenden 
Morgen ſagte er mir, daß er wünſche getauft zu werden, 
ſich der Kirche anzuſchließen und das Sacrament zu em— 
pfangen. 
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Unterdeſſen kamen die Baptiſtengeiſtlichen, um ihn zu 
beſuchen, und da ich wußte, daß er unter dem Einfluſſe 
des baptiſtiſchen Bekenntuiſſes aufgewachſen war, fo war 
ich in Verlegenheit, wie ich mich benehmen ſollte. Ich 
nahm die beiden Baptiſtengeiſtlichen mit hinaus und ſagte 
zu ihnen: „Dieſer Bruder iſt gläubig geworden und 
wünſcht getauft zu werden, ſich der Kirche anzuſchließen 
und das Sacrament zu empfangen; und,“ ſagte ich, 
„Brüder, ihr müßt jetzt die Sache in eure Hände nehmen 
und damit thun, was ihr für das Beſte haltet. Er iſt 
als Baptiſt erzogen und glaubt natürlicher Weiſe an die 
Untertauchung. Und,“ fügte ich hinzu, „meine Anſicht 
iſt, daß, wenn er untergetaucht wird, er es nicht überleben 
kann, und da ihr ſtark in dem Glauben an die Untertau— 
chung ſeid, fo müßt ihr die Taufe in eurer Weiſe an ihm 
vollziehen.“ 

„Nein,“ ſagten ſie. „Er iſt Ihr Convertit und Sie 
müſſen Alles thun, was er wünſcht. Wir glauben eben 
ſo gut wie Sie, daß er nicht untergetaucht werden 
kann.“ 

„Nun,“ ſagte ich, „Brüder, er wünſcht nicht nur getauft 
zu werden, ſondern verlangt, ſich der Kirche anzuſchließen, 
natürlicher Weiſe der Baptiſtenkirche. Und wenn ich ihn 
durch Beſpreugen taufe, fo werden Sie ihn nicht in die 
Baptiſtenkirche aufnehmen, oder mit anderen Worten, 
werden Sie ihn in Ihre Kirche aufnehmen, wenn ich es 
thue?“ 

„Nein, nein,“ ſagten ſie. „Wir können es nicht thun.“ 

„Nun,“ ſagte ich, „Brüder, das iſt eine ſehr ernſte Au⸗ 
gelegenheit. Sie wollen ihn micht taufen und in Ihre Kirche 
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aufnehmen. Es muß in dieſer ernſten Sache etwas nicht 
recht ſein.“ 

Hierauf ſagten ſie, ſie wollten nichts damit zu ſchaffen 
haben, ich müſſe es auf meine eigene Weiſe einrichten. 
Hierauf ging ich zu der Frau des Kranken und zog ſie zu 
Rathe. Ich theilte ihr mit, was ihre Geiſtlichen geſagt 
hatten. „Nun,“ ſagte ich, „Schweſter, was muß ich 
thun?“ b 

Sie antwortete: „Gehen Sie und fragen Sie meinen 
Mann und thun Sie, was er wünſcht. Ich werde mit 
Allem zufrieden ſein.“ 

Ich ging und ſagte: „Bruder L., wenn ich Sie taufe, 
ſo muß es durch Beſprengen geſchehen. Sie können nicht 
untergetaucht werden.“ ; 

Er entgegnete: „Ich weiß es, und ich bin bereit, mich 
auf irgend eine Weiſe taufen zu laſſen. Es kommt nicht 
auf die Art an.“ 

Sobald die Vorbereitungen getroffen waren, taufte ich 
ihn durch Beſprengen und reichte ihm darauf das heilige 
Abendmahl. Ich lud die beiden Baptiſtengeiſtlichen ein, 
zu kommen und mit dem Sterbenden zu communiciren, 
aber ſie weigerten ſich. Dann wendete ich mich zu ſeiner 
Frau und lud ſie ein, zu kommen und die Todesſchmerzen 
ihres Heilandes mit ihrem ſterbenden Gatten zu feiern. 
Sie beſann ſich einen Augenblick, brach dann in einen 
Thränenſtrom aus und ſagte: „Ich will,“ und kam her— 
bei, worauf ich ihnen beiden das Sacrament reichte. 

Hierauf ſagte ich: „Bruder L., wünſchen Sie, daß Ihr 
Name unter die der Mitglieder der Baptiſtenklaſſe einge— 
ſchrieben werde, die in der Gegend Gott verehren?“ 
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Er ſagte: „Ach, ja,“ und fügte dann hinzu: „Ehe Sie 
Ihre Rundreiſe weiter fortſetzen, werde ich nicht mehr auf 
Erden fein und ich wünſche, daß Sie bei meinem Begrab- 
niß predigen.“ 

Nachdem ich mit ſeiner Frau zu Rathe gegangen war, 
verſprach ich, zu ſeinem Begräbniß zukommen. Nach we— 
nig Tagen that er ſeinen letzten Athemzug und ſtarb. 
triumphirend. 

Als ich ankam, war eine große Menſchenmenge verfam- 
melt. Es war ein ſehr feierlicher Anlaß. Ich erzählte 
alle oben berichteten Umſtände und am Ende meiner Pre— 
digt öffnete ich die Thür der Kirche und Mrs. L. und 
ſechs Andere ihrer Verwandten, die ſämmtlich Mitglieder 
der Baptiſtenkirche waren, traten vor und ſchloſſen ſich den 
Methodiſten au. Dieſer Umſtand gab uns eine Stellung, 
die uns befähigte, von da an freier zu athmen. 

In Folge der neuen Beſiedelung des Landes, der Sel: 
tenheit des Geldes, der geringen Zahl unſerer Mitglieder 
und ihrer Armuth, war es für Prediger eine ſehr ſchwie— 
rige Sache, ihren Unterhalt zu erlangen, beſonders für 
verheirathete Männer mit Familie. Aus dieſer Rückſicht 
ſchoben viele unſerer Prediger das Heirathen hinaus, oder 
machten ſich kurz nach ihrer Verheirathung ſeßhaft. Un 
ſere Armuth war in der That fo groß, daß im Jahre 1813 
Biſchof Asbury, der unſere Armuth und Leiden im We— 
ſten kannte, in den älteren Conferenzen von Thür zu 
Thür bettelte, und zu uns kam und an jedes noch nicht 
vierzehnjährige Kind eines Reiſepredigers zehn Dollars 
austheilte. 

Nach reiflicher Ueberlegung und Gebet hielt ich es gegen 
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das Ende meines Wirkens auf dem Barren Bezirk für 


meine Pflicht, mich zu verheirathen, und wurde am 18. 


Auguſt 1808 ehelich mit Frauces Gaines verbunden. 
Dies war ihr neunzehuter Geburtstag und wir hielten 
unſere Hochzeit bei meinem Vater am 1. September dar- 
auf, der mein dreiuudzwanzigſter Geburtstag war. 

Die Conferenz wurde dieſen Herbſt am 1. Oktober 1808 
zu Liberty Hill in Teuneſſee gehalten. Unſer Zuwachs 
an Mitgliedern betrug etwa dreihundertfünfzig, unſere 
Zunahme an Reiſepredigern zehn. Wir bildeten dieſes 
Jahr drei neue Bezirke mit Vorſitzenden Aelteſten, nämlich 
Indiana, Miami und Muskingum, ſo daß wir in der 
weſtlichen Conferenz ſieben Aelteſtendiſtrikte hatten. Bei 
dieſer Conferenz wurde ich zum Aelteſten gewählt und von 
Biſchof M'Kendree dazu ordinirt. 

Meine Anſtellung in dieſem Jahre lautete auf einen 
Theil des Bezirkes, den ich in den Jahren 1804 und 1805 
bereist hatte. 

Im Laufe dieſes Jahres ſtarb mein Vater und überließ 
es mir, ſein kleines Vermögen in Ordnung zu bringen. 
Dies war die längſte Abweſenheit von dem Werke eines 
Reiſepredigers, die ich in fünfzig Jahren erlebt habe. Am 
Schluſſe des Conferenzjahres 1808 bis 1809 wohnte ich 
der Couferenz zu Cincinnati bei und berichtete mich als 
zum regulären Werke bereit und meine Anſtellung erfolgte 
für den Livingſtoner Bezirk. Unſer Zuwachs an Mit— 
gliedern betrug viertauſendeinundfünfzig, unſere Zunahme 
an Reiſepredigern einundzwanzig. Der Livingſtoner Be— 
zirk lag in dem Cumberland Diſtrikte unter dem Bor- 
ſitzenden Aelteſten Learner Blackman. Hier hatte ich als 
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Ermahner gewirkt, hatte den Bezirk in den Tagen meines 
Knabenalters errichtet und damals dem Diſtrikts Aelte— 
ſten, John Page, ſiebenzig Mitglieder zugeführt. Jetzt 
waren wir zu vierhundertundſiebenundzwanzig angewach— 
fen; eine gute Zunahme in den ſechs Jahren. 

Wir hatten kein beſonders günſtiges Jahr, aber es wur— 
den uns einige gnädige Ausgießungen des Geiſtes Gottes 
zu Theil. . 

Unſere Zunahme betrug von 1809 bis 1810 eintauſend— 
neunhundertundfünfzig, der Zuwachs an Reiſepredigern 
fünfzehn. 

In dieſer Conferenz wurde ich zum Livingſtoner Bezirk 
im Cumberland Diſtrikt unter dem Vorſitzenden Aelteſten 
Learner Blackman beſtimmt. Am Schluſſe des Jahres 
1810 bis 1811 kamen wir zu New Chapel in Shelby 
County, Kentucky, am 1. November 1810 zuſammen. Un- 
ſere Zunahme an Mitgliedern war dieſes Conferenzjahr 
viertauſendzweihundertvierundſechszig, die an Reiſepredi— 
gern dreizehn. 

Die weſtliche Conferenz kam zum letzten Male in dieſer 
Eigenſchaft zu Cincinnati am 1. Oktober 1811 zuſammen 
und unſer Zuwachs betrug dieſes Jahr dreitauſendſechs— 
hundert, der an Predigern zehn. Unſere Stärke an Mit 
gliedern in der weſtlichen Conſerenz bei ihrer letzten 
Sitzung als ſolche war dreißigtauſendſiebenhundertund— 
vierzig. Im Jahre 1787 hatten wir nur neunzig Mit— 
glieder gehabt, die offiziell im Weſten eingeſchrieben waren, 
und da in der Generalconferenz vom 1. Mai 1800 in 
Baltimore die weſtliche Conferenz regelmäßig mit etwa 
zweitauſend Mitgliedern organiſirt wurde, ſo wird der 
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Leſer deutlich ſehen, was Gott in elf Jahren durch die Vä— 
ter gewirkt hat, die den Methodismus in dieſer mächtigen 
weſtlichen Wildniß pflanzten. 

Im Jahre 1804 betrug die Mitgliederſchaft der ganzen 
Kirche einhundertneunzehntauſend neunhundert fünfund— 
vierzig, die Zahl der Reiſeprediger vierhundert dreiunddrei— 
ßig in den ganzen Vereinigten Staaten, Gebieten und Ca- 
nada. Ihr Zuwachs ſtieg in dieſem Jahre in der ganzen 
Union auf ſechstauſend achthundertelf. Als 1812 die weſt— 
liche Conferenz von Ohio und Teuneſſee gehalten wurde, 
hatte unſere ganze Mitgliederſchaft auf einhundertvierund— 
achtzigtauſend fünfhundert ſiebenundſechzig zugenommen 
und der Zuwachs an Mitgliedern in acht Jahren betrug 
faſt fünfundſechzigtauſend. An Reiſepredigern gab es 
1804 vierhundert dreiunddreißig, 1812 aber ſechshundert— 
achtundachtzig. 

1811 erwählten wir unſere Abgeordneten zu der erſten 
Generaleonferenz, die jemals die methodiſtiſche Episkopal— 
kirche durch Delegirte gehalten hat. Dieſe Generalconfe— 
renz wurde in New Jork am 1. Mai 1812 gehalten. In 
derſelben wurde die weſtliche Conferenz, welche ziemlich 
zwölf Jahre beſtand, in zwei jährliche Conferenzen getheilt, 
und dieſe Ohio und Teuneſſee genannt. Die Ohivconfe- 
renz beſtand aus den folgenden Diſtrikten: Ohio, Mus- 
kingum, Scioto, Miami, Kentucky und Salt-River, zu. 
ſammen ſechs. Die Tenneſſeeconferenz hatte die Diſtrikte: 
Holſton, Naſhville, Cumberland, Wabaſh, Miſſiſſippi und 
Louiſiaua, ebenfalls ſechs. Man erſieht hieraus, daß der 
Staat Kentucky unter die beiden Conferenzen getheilt 
wurde. Es gab in der Ohioconferenz dreiundzwanzig— 


Die Reformation im Hinter wald. 71 


a 
tauſend zweihundert vierundachtzig Mitglieder, in der Ten— 
neſſeeconferenz zweiundzwanzigtauſend ſiebenhundert. In 
der Ohioconferenz hatten wir vierundſechzig Reiſeprediger, 
in Tenneſſee zweiundſechzig. Dieſe ſtatiſtiſchen Angaben 
gelten für 1812. 

Ich wurde auf den Chriſtianbezirk im Wabaſhdiſtrikt 
ernannt. Er erforderte eine Rundreiſe von vier Wochen, 
und Gott ſchenkte uns dieſes Jahr eine ſo ausgedehnte 
Erweckung, daß wir gegen dreihundert Mitglieder auf— 
nahmen. Wir hatten zwei bis drei ſehr erfolgreiche Lager- 
verſammlungen. Bei einer derſelben taufte ich hundert— 
ſiebenundzwanzig erwachſeue Perſonen und ſiebenundvier— 
zig Kinder ſämmtlich durch Beſprengen, mit Ausnahme 
von ſieben Erwachſenen, die ich untertauchte. Eine von 
dieſen Perſonen war die Tochter eines ſehr berühmten 
Baptiſteugeiſtlichen. 

Am nördlichen Ende meines Bezirkes befaud ſich eine 
ſehr dicht bevölkerte Anſiedelung von etwa 35 Meilen 
Breite. In dieſem Landestheile hatte ſelten, wenn über— 
haupt jemals, ein Methodiſtenprediger Gottesdienſt gehal— 
ten. Ziemlich inmitten darin wohnte ein Baptiſtengeiſt— 
licher mit einer großen Gemeinde und einem geräumigen 
Verſammlungshauſe. Er hatte ſich frühzeitig unter ihnen 
niedergelaſſen und faſt dem ganzen Lande Vorurtheile ge- 
gen die Methodiſtenprediger und Mitglieder des Bekeunt— 
v'ſſes eingeflößt. 

Ich mußte bei jeder Runde einen Tag lang durch dieſe 
Niederlaſſung reiten und hielt es für ſonderbar, daß, ſo 
viel ich erfahren konnte, noch nie ein Methodiſtenprediger 
eine Lücke darin gemacht hatte. Und ich beſchloß in dieſer 
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Gegend auf irgend eine Weiſe oder irgendwo eine zu ma— 
chen. Während ich hindurchritt, hielt ich au vielen Hau-- 
fern an und bat um die Erlaubniß, unter ihnen zu predi- 
gen. Sie machten ſchlaue Mienen und verweigerten es 
mir. Ich betete zu Gott, mir einen Weg zu bahnen, und 
konnte endlich durch eine Bekanntſchaft, die ich gemacht 
hatte, einen Tag anſetzen, um bei meiner nächſten Rund— 
reiſe in dem Verſammlungshauſe der Baptiſten zu pre— 
digen. 

Der Baptiſtengeiſtliche warnte die Leute öffentlich da— 
vor, mich zu hören. Aber die Neuheit der Sache mochte 
wohl ihre Neugier erregen, und obgleich es ein Wochentag 
war, kam eine große Anzahl herbei, unter der ſich auch ihr 
Prediger befand. Er ſagte mir, dap er mich diesmal nicht 
verhindern würde, in ſeinem Verſammlungshauſe zu pre— 
digen. „Aber,“ ſagte er, „Sie dürfen keine weiteren Pre— 
digten in meiner Kirche auſetzen, oder wenn Sie es thun, 
werden Sie finden, daß die Thüren für Sie verſchloſſen 
ſind.“ Nun, ich mußte mich darein fügen. Ich ging 
hinein und predigte ſo gut ich konnte, und die Gemeinde 
war beträchtlich gerührt, Viele bis zum Weinen. Ich for— 
derte den Baptiſtengeiſtlichen auf, den Gottesdienſt zu be— 
ſchließen; aber er weigerte ſich. Und nachdem ich den 
Gottesdienſt geſchloſſen hatte, ſagte ich der Gemeinde, daß 
ich bei jeder Rundreiſe vor ihr predigen könne, daß ihr 
Geiſtlicher aber mir die fernere Benutzung ſeines Ver— 
ſammlungshauſes verweigert habe. Wenn aber Einer 
unter den Anweſenden fei, der mir fein Privathaus zum 
Predigen öffnen wolle, ſo würde ich eine Verſammlung 
darin anſetzen. Ein Herr ſtand auf und bot mir die Be— 
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nutzung ſeines Hauſes an und lud mich zu ſich zu Tiſche 
ein. Ich ſetzte demnach einen Tag zur nächſten Predigt 
an und ging mit dem Manne und genoß ſeine Gaſtfreund— 
freundſchaft. 

Als ich am angeſetzten Tage kam, war das Haus trotz 
ſeiner Geräumigkeit angefüllt. Während ich predigte, 
fühlten wir die Nähe Gottes. Manche ſchrien laut um 
Gnade, Audere fielen auf ihre Knie und beteten laut; 
mehrere Baptiſtenmitglieder fielen unter der Macht Got— 
tes zu Boden. Unter den Anweſenden befand ſich ein 
Baptiſtenprediger. Nachdem ich eine Zeit lang geſprochen 
und ermahnt und geſungen hatte, forderte ich dieſen Pre— 
diger auf, zu beten. Aber er war ſo erſtaunt, daß er mir 
jagte, er könne nicht beten. Unſere Verſammlung dauerte 
beinahe die ganze Nacht. Einige zwölf Perſonen wurden 
auf die gute alte Weiſe bekehrt und lobten Gott. Drei 
zehn ſchloſſen ſich der Kirche an. Von dieſer Zeit an kam 
das Werk zum Ausbruch und Viele bekannten Religion, 
und es gelang uns, den Methodismus auf feſten Fuß zu 
ſetzen. Der Baptiſtengeiſtliche, der der Paſtor der Gee 
meinde war, welche in dem Verſammlungshauſe Gottes— 
dienſt hielt, wo ich gepredigt hatte, beſaß eine entſetzlich un— 
gezogene Schaar von Kindern, beſonders eine Tochter, die 
man Betſy nannte. Sie pflegte ſich auf die Bänke zu ſtel— 
len, mit den Fingern zu deuten und zu lachen, und wenn 
Jemand unter der Macht Gottes niederfiel, ſo pflegte ſie zu 
ſagen: es ſei nichts als ein Methodiſtenkrampf. Einſt bei 
einer Lagerverſammlung, welcher dieſes Mädchen eben. 
falls beiwohnte, ſtand mir der Herr bei der Predigt in 
beſonderem Maße bei. Man veranſchlagte, daß in fünf 
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Minuten mehrere hundert niederfielen. Die Sünder er- 
bleichten. Manche liefen in den Wald, Andere verſuchten 
hinwegzugehen und fielen bei dem Verſuche nieder; An— 
dere jauchzten vor Freude, und unter dieſen war die 
Tochter meines Baptiſtenpredigers, die wir Betſy genannt 
haben. Als ich unter der Verſammlung umher ging, 
ſtieß ich auf Betſy, die zur Erde gefallen war und aus 
Leibeskräften betete. Als ich zu ihr kam, ſagte ſie zu mir: 
„O bitte, beten Sie für mich; ich fürchte, daß ich verloren 
und auf ewig verdammt bin.“ 

Ich ſagte zu ihr: „Betſy, ſtehen Sie auf, Sie haben 
nur einen Methodiſtenkrampf,“ (indem ich ihre früheren 
Worte gebrauchte). Aber ſie rief nur um ſo lauter. Ich 
gebot ihr aufzuſtehen und ſagte: „Sie ſpielen die Heuch— 
lerin und haben nur den Methodiſtenkrampf. Stehen Sie 
auf, Betſy.“ Aber ich verſichere Euch, ſie war über das 
Aufſtehen hinaus. Dicht daneben ſah ich ihren Vater, 
den Baptiſtenprediger. Er weinte und zitterte an allen 
Gliedern. Ich ging zu ihm und ſagte: „Bruder A., kom— 
men Sie und beten Sie für Betſy.“ „Gott fet mir gnä— 
dig, ich kann nicht beten!“ 

„Amen!“ ſagte ich. „Beten Sie nur zu, Bruder A., 
der Herr wird Barmherzigkeit haben.“ Hierauf ermahnte 
ich Betſy und betete für fie. Wenn ich jemals die große 
Tiefe eines Sünderherzeus eröffnet geſehen habe, ſo war 
es das ihre. Sie rang und betete die ganze Nacht. Am 
folgenden Morgen gegen Sonnenaufgang bekehrte ſie der 
Herr auf mächtige Weiſe. Sie ſtand auf und ging kerzen— 
grade auf dem Lagerplatz umher. Endlich begeguete ſie 
ihrem Vater, dem Prediger, und von allen Ermahnungen 
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die ich je von den Lippen eines Sterblichen habe fallen 
hören, war die ihre an ihren Vater die mächtigſte. Sie 
brachte ihn dazu, daß er niederkniete, und begann für ihn 
ein mächtiges Gebet. Betſy ward Methodiſt. Von die— 
fer Verſammlung breitete ſich eine Erweckung durch faſt 
die ganze Umgegend aus und die Methodiſtenkirche erhielt 
einen großen Zuwachs. 
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Fünftes Kapitel. 


Sklaverei in der Kirche und Anderes. 


at Herbſt 1812 wurde unſere Tenneſſee Conferenz zu 
Fountain Head im Staate Tenneſſee am 1. November 
gehalten. In dieſer erſten Sitzung der Tenneſſee Conferenz 
wurde der Illinois Diſtrikt organiſirt und J. Walker zum 
Diſtrikts Aelteſten ernannt. Der Illinois Bezirk wurde 
als Miſſionsbezirk 1804 errichtet und Benjamin Young 
dazu ernannt. Ich war in dem Cumberland Diſtrikte 
unter dem Diſtrikts Aelteſten L. Garrett angeſtellt. Bru— 
der Young berichtete, daß ſechsundſiebenzig Mitglieder 
vorhanden ſeien. f 

In dieſer Conferenz wurde ich von Biſchof Asbury auf 
den Wabaſh Diſtrikt ernannt, der damals aus den Bezir— 
ken Vincennes im Staate Indiana und Klein-Wabaſh 
und Fort Maſſack und Illinois beſtand. Dieſe drei Be— 
zirke lagen nördlich von dem Ohiofluſſe und der Reſt des 
Diſtrikts in Kentucky, nämlich die Bezirke Livingſton, 
Chriſtian, Henderſon, Hartford und Breckenridge. Bei 
der Bereiſung des Bezirks mußte ich das Jahr hindurch 
ſechszehn Mal ther den Ohio fee, 
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Ich ſagte Biſchof Asbury, daß ich den feſten Glauben 
hege, daß ich nicht zum Bezirks-Aelteſten ernannt werden 
dürfe, denn ich fei für das Amt nicht qualifizirt. Er ant— 
wortete mir aber, von ſeiner Entſcheidung gäbe es keine 
Berufung. Nach Ablauf von ſechs Monaten ſchrieb ich 
an ihn und bat ihn um Entbindung von dem Poſten, den 
er mir angewieſen hatte. Aber in der Antwort, die er 
mir ſchrieb, ſagte er, ich müſſe folgen und bis an's Ende 
der Zeiten bei dem mir angewieſenen Looſe beharren. Ich 
fuhr daher fort, den Dienſt zu verſehen, aber der größte 
Theil des Jahres war für mich düſter, da ich fühlte, daß 
ich die Eigenſchaften eines Diſtrikts-Aelteſten nicht beſaß. 
Ich habe wohl nie ein düſtereres und traurigeres Jahr ver— 
lebt, als dieſes. Und von jenem Tage an bis heute kann 
ich in Wahrheit ſagen, daß das Amt eines Diſtrikts- 
Aelteſten für mich keinen beſonderen Reiz beſeſſen hat, 
und ich will bemerken, daß ich mich oft über das Streben 
vieler, ſehr vieler Methodiſtenprediger nach dem Amte 
eines Diftrifts- Aeltejten gewundert und häufig geſagt habe, 
wenn ich Biſchof wäre, fo würden ſolche Bewerber unter 
meiner Verwaltung ſtets ohne Amt bleiben. Ich betrach— 
tete dieſe Neigung als einen Auswuchs der gefallenen und 
ungeheiligten Menſchennatur. Und ſobald dieſer Geiſt in 
hohem Grade einen Prediger erfüllt, ſo iſt er von da an 
ſelten noch viel nütze. 

Wir hatten den Sommer und Herbſt hindurch einige 
herrliche Lager-Verſammlungen, viele Bekehrungen und 
Uebertritte zur Kirche. Im Herbſte kamen wir am 1. 
Oktober 1813 in Mees’ Kapelle in Teuneſſee zur Conferenz 
zuſammen. 
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Der Name Wabaſh Diſtrikt wurde mit dem Green- 
River Diſtrikt vertauſcht, und die Bezirke Vineennes, 
Klein-Wabaſh und Fort Maſſack im Norden des Ohio 
hinweggenommen und mit dem Illinois Diſtrikt ver— 
bunden, wogegen die Bezirke Nixon und Dover im 
Süden des Cumberlandfluſſes, die zu dem Najhville 
Diſtrikte gehört hatten, mit dem Green-River Diſtrikte 
verbunden wurden. Ich ward vom Biſchof Asbury im 
Laufe des Sommers dieſes Conferenzjahres 1813 zum 
Aelteſten dieſes Diſtrikts ernannt. 

Der Gegenſtand der Sklaverei war ſchon ſeit langer 
Zeit in der Biſch. Methodiſtenkirche in Anregung gekom— 
men; uuſere Prediger hielten es zwar nicht für ihre 
Pflicht, ſich in politiſcher Beziehung damit einzulaſſen, 
fühlten ſich doch aber als Chriſten und Geiſtliche verpflich- 
tet, ihr Zeugniß gegen die Sklaverei als ein moraliſches 
Uebel abzulegen. Und dies iſt der Grund, warum die 
Generaleouferenz von Zeit zu Zeit Vorſchriften und Re— 
gelu erließ, um die Prediger und Kirchenmitglieder in 
Bezug auf dieſes große Uebel zu leiten. Der Hauptzweck, 
der Generalconferenz war es, die Geiſtlichkeit außer Be— 
rührung damit zu erhalten, und es läßt ſich nicht bezwei— 
feln, daß das von den erſten Methodiſtenpredigern einge— 
ſchlagene Verfahren der Grund der Freigebung von 
Tauſenden dieſer herabgewürdigten Race von menſchlichen 
Weſen war, und für mich iſt es klar, daß wenn die Me— 
thodiſtenprediger ſich ſelbſt vom Sklavenhalten frei erhal— 
ten und fortgefahren hätten, redliches Zeugniß dagegen 
abzulegen, tauſende über tauſende Andere freigegeben 
worden ſein würden, die lange unter einem faſt unerträg— 
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lichen Drucke ſeufzten. Die Sklaverei“ iſt ſicherlich ein 
häusliches, politiſches und moraliſches Uebel. Wenn man 
in einen Sklavenſtaat geht, ſo ſieht man nicht nur die 
furchtbaren Uebel, die aus dem Syſteme hervorgehen, 
an der faſt allgemeinen Sittenloſigkeit, die unter den 
Sklaven ſelbſt herrſcht, ſondern ihre jungen Herren werden 
oftmals auch durch den Umgang, in welchen ſie gerathen, 
verſucht und vom Pfade der Tugend gelockt, und was 
müſſen die tugendhaften Gattinnen und Mütter dabei 
fühlen? é 

Es möge irgend Jemaud durch die Sklavenſtaaten 
reiſen und die Tauſende von gemiſchtem Blute ſehen und 
dann ſagen, ob ich je die furchtbaren Urſachen häuslicher 
Unruhe falſch dargeſtellt habe, die oftmals mit Bergeslaſt 
auf ehrenhafte Frauen und Mütter fällt. Und obgleich 
es in der Kindheit der Republik faſt unmöglich ſchien, 
einen ſtarken demokratiſchen Bund zu bilden und ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten, ohne dieſes politiſche Uebel 
conſtitutionell zu geſtalten und hierdurch einen Makel 
auf unſer Land zu heften, fo wurde es doch ftets als ein 
großes nationales und politiſches Uebel betrachtet und von 
Keinem in höherem Grade, als von General Waſhington, 
dem Vater der Republik. Ich will keinen Verſuch ma— 
chen, die moraliſchen Uebel aufzuzählen, die durch die 
Sklaverei hervorgebracht worden ſind. Ihr Name iſt 
Legion. 7 


* Wir laſſen die Schilderung und das Urtheil des Ehrwürdigen 
Cartwright ſtehen, obwohl die Sklaverei längſt aus den Ver. Staa— 
ten verdrängt iſt. 
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Bei unſerer Lagerverſammlung auf dem Breckenridge 


Bezirk trug ſich folgender Vorfall zu. Ein gewiſſer Brue - 


der S— mit ſeiner Familie waren die Beſitzer einer ziem- 
lichen Menge Sklaven. Es war eine wackere Familie, 
und Schweſter S— eine ſehr intelligente Dame. Sie 
hatte ſchon längſt nach den Segnungen der vollkommenen 
Liebe getrachtet, aber ſie ſagte, die Idee, ihre Neben— 
menſchen in Knechtſchaft zu halten, ſtehe hier im Wege. 
Bei dieſer Verſammlung ſuchten und erlaugten viele die 
Gnade der Heiligung. Schweſter S— jagte, ihre ganze 
Seele trachte nach dieſer Segnung und es ſcheine zuwei— 
len, als könne fie die Verheißung beinahe erfaſſen und in 
Anſpruch nehmen, aber ihre Sklaven ſcheinen zwiſchen fie 
und ihren Heiland zu treten und den Empfang zu ver— 
hindern. Während ſie aber auf ihren Knieen lag und 
nach einem reinen Herzen trachtete, machte ſie mit dem 
Herrn einen Bund, daß ſie, wenn er ihr die Segnung ge— 
währen wolle, ſich don ihren Sklaven trennen und ſie 
freigeben würde. Sie ſagte, daß dieſer Bund kaum ge— 
ſchloſſen geweſen ſei, als Gott ihre Seele mit einem ſo 
überwältigenden Gefühle der göttlichen Liebe erfüllt habe, 
daß ſie wirklich nicht wußte, ob ſie noch im Fleiſche ſei 
oder außer demſelben. Sie erhob ſich von ihren Knieen 
und verkündete den zuhörenden Hunderten, welche Seg— 
nungen ſie erlangt und unter welchen Bedingungen ſie ſie 
erhalten habe. Sie ging mit heiligem Freudejauchzeu 
unter der mächtigen Menge umher und ermahnte Alle, 
zu koſten und zu ſehen, daß der Herr gnädig ſei, und eine 
ſolche Macht begleitete ihre Worte, daß Hunderte zur Erbe 
fielen und Dutzende von Seelen an jenem Nachnitiage 
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und jener Nacht bekehrt wurden. Kurz darauf ſetzte ſie 
ihre Sklaven in Freiheit und das Ende der Familie war 
Frieden. 

In dieſem Jahre fand eine bedeutende Abnahme der 
Mitgliederſchaft in der Biſch. Meth. Kirche ſtatt, haupt— 
ſächlich in Folge des Krieges mit England, und wir fühl 
ten die traurigen Wirkungen des Krieges im ganzen We— 
ſten vielleicht eben ſo ſtark, wie in irgend einem Theile der 
Union. Es gab keine tapfereren Meuſchen, als diejenigen, 
die in dieſer weſtlichen Welt zu finden waren, und Viele 
von ihnen traten freiwillig in den Dienſt und halfen einen 
abermaligen herrlichen Sieg über die Legionen Englands 
und die Tauſende von Wilden, die mit ihnen verbündet 
waren, erringen. Natürlicher Weiſe gingen Viele von une 
ſeren Mitgliedern in den Krieg und hielten es für ihre 
Pflicht, unſer gemeinſames Vaterland unter General Jack— 
ſon zu vertheidigen. Im Herbſte 1813 am 1. Okt. wurde 
unſere Conferenz in Mees’ Kapelle in Tenneſſee gehalten. 
Ich wurde auf den Green-River Diſtrikt ernaunt. Ju 
dieſem Jahre wurde der Miſſouri Diſtrikt errichtet und 
als Theil der Tenneſſee Conferenz aufgenommen. Im 
Laufe dieſes Jahres oder ziemlich um dieſe Zeit betraten 
unſere Prediger neue Felder am Cumberlandfluſſe hin, 
an der Grenze zwiſchen Tenneſſee und Kentucky entlang. 
Wir predigten in neuen Niederlaſſungen, der Herr ſchüt— 
tete ſeinen Geiſt aus und wir hatten eine Meuge Bekeh— 
rungen. Es war an der Tagesordnung (wiewohl es mir 
leid thut, ſagen zu müſſen), daß uns fortwährend eine 
gewiſſe Bande von proſelytenmachenden Baptiſtenpredi— 
gern folgte. Dieſe neuen und gottloſen Niederlaſſungen 
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wurden ſelten von jenen Baptiſtenpredigern beſucht, bis 

die Methodiſtenprediger ſie betraten, und wenn dann eine 
Erweckung erfolgte, ſo drängten ſich die Baptiſtenprediger 
herein. 


— Ich hatte mehrmals in einer großen, volkreichen Stadt 


und gottloſen Niederlaſſung gepredigt und es war eine 
ziemliche Menge Bekehrungen erfolgt. Aber zwiſchen je— 
nen gelegenheitlichen Predigten pflegten dieſe Männer Her 
einzudringen und ſich zu bemühen, unfere Neubekehrten in 
das Waſſer zu treiben, und ſie machten in der That ſo viel 
Lärm von der Taufe durch Untertauchung, daß die Unge— 
lehrten glaubten, der Himmel ſei eine Inſel und es gäbe 
keinen andern Weg, um dorthin zu gelangen, als durch 
Untertauchen oder Schwimmen. 

Unter den Baptiſtenpredigern, die ſich uns in dieſe neue 
Anſiedelung nachdrängten, kam auch ein langweiliger, 
äußerſt ungebildeter und unwiſſender, alter Prediger, Na- 
mens Hs, der fo unverſchämt war wie ein Wolf. Er 
ſchrieb einen Predigttag aus, an dem er die Methodiſten 
himmelhoch in die Luft ſprengen wolle. Ich hatte ihn 
noch nie geſehen und er mich ebenſo wenig. Ich hörte 
von ſeiner Ausſchreibung und beſchloß hinzugehen, um, 
wenn er wirklich ſämmtliche Methodiſten umbrächte und 
ich Kräfte genug dazu beſäße, fie zu begraben. Die Zeit 
kam heran und der mächtige Goliath erſchien mit zwei 
Schildknappen. Ich blieb draußen, bis er die Schlacht 
begann, und darauf begab ich mich unter die Gemeinde 
und nahm mit Feder, Tinte und Papier einen Sitz ein, 
da ich dachte, wenn ich umgebracht werden ſollte und er 
mich nicht zu plötzlich abfertigte, ſo wollte ich doch wenig— 
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ſtens verſuchen, mein Teſtament zu ſchreiben. Er begann 
die Schlacht, indem er dem Volke ſagte, ſich vor jenen Me— 
thodiſtenpredigern zu hüten, die ſchwarze Tuchröcke, ſei— 
dene Weſten und ſchöne Stulpenſtiefeln und eine Uhr in 
der Taſche trügen; die da hübſche, feiſte Pferde ritten u. 
ſ. w. Hierauf ſagte er, er wolle ihnen erzählen, wie dieſe 
Methodiſteuprediger das Geld erlangten, um alle dieſe 
hübſchen Kleider und Pferde zu kaufen. Er ſagte, wenn 
ſich Jemand der Methodiſtenkirche anſchließen wollte, fo 
erhielten die Prediger fünfundzwanzig Cents für Jeden, 
den ſie in die Kirche aufnehmen, und fünfundzwanzig 
Ceuts für jedes Kind, das ſie beſprengten, und daß dieſe 
Kinder als Mitglieder der Kirche betrachtet würden, und 
ferner, daß jedes Mitglied, möchte es erwachſen ſein oder 
nicht, jährlich einen Dollar vorausbezahlen müſſe. Dieſe 
Gelder bildeten einen großen Fond, die Methodiſtenpredi— 
ger könnten es daher recht gut beſtreiten, ſich ſchön zu klei— 
den und feiſte Pferde zu reiten. „Aber,“ ſagte er, „hier 
ijt der arme H— s (womit er ſich ſelbſt meinte), wenn er 
einen wollenen Hut und einen Querſack mit Semmeln er— 
langen kann, ſo iſt er zufrieden und denkt, daß es ihm gut 
gehe. Nun,“ ſagte er, „meine theuren Brüder, dieſe Me— 
thodiſtenprediger erinnern mich oft in der Lehre, die fie 
predigen, an die Manier gewiſſer Leute, die in gewiſſen 
Ländern Affen fingen. Die Affen eſſen die ſchwarzen 
Schlehen ſehr gern. Die Affenfänger gehen hinaus und 
ſtreuen ſchwarze Schlehen um die Wurzeln der Bäume 
her, auf denen die Affen ſitzen und dann entfernen ſie ſich. 
Die Affen kommen herunter und verzehren die Schlehen. 
Das nächſte Mal, wenn jene Affenfäuger kommen, brin— 
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gen fie Schafſaffran mit, der den ſchwarzen Schlehen ſehr 
ähnlich iſt. Sie ſtreuen den Schafſaffran um die Wur— 
zeln der Bäume aus und entfernen ſich. Und die armen 
einfältigen Affen verzehren das Zeug und es wird ihnen 
davon ſo übel, daß ſie nicht wieder hinaufklettern können, 
ſondern ſich niederlegen; und dann laufen die Männer 
herbei und fangen ſie. So iſt es auch, meine Brüder, mit 
dieſen Methodiſtenpredigern. Sie predigen ein wenig 
Wahrheit, was den Leuten gefällt. Dann kommen fie 
mit ihrem Schafſaffran, oder ihren faulen Lehren, und die 
armen, einfältigen Leute ſchlingen wie die dummen Affen 
dieſe falſchen Lehren hinab, und es macht ihnen übel, und 
dann werden jie vou dieſen Methodiſtenpredigern gefan— 
gen.“ Hierauf verglich er die Methodiſtenprediger mit 
einem Jungen, der an einer Stange hinaufklettert u. ſ. w. 

Sobald er fertig war, ſagte er, um den Schein aufrecht 
zu erhalten, wenn irgend Jemand auweſend wäre, der 
ihm antworten wolle, ſo möge er vortreten. Ich ſtand 
auf und marſchirte heran, nahm die Kanzel ein, und in 
ſehr kurzer Zeit hatte ich alle ſeine Lügen auf den Laden- 
tiſch genagelt. Ich erwies durch achtbare Männer aus 
allen Kirchen, daß ſeine Angaben lügneriſch waren, und 
ließ es ſo heiß und hageldicht auf ihn herabregnen, daß er 


nach der Thüre eilte. Ich befahl ihm dazubleiben. Er. 


eilte aber zur Thüre hinaus. Er war ſo überraſcht und 
ſo plötzlich angegriffen worden, daß er ſeinen Hut vergaß 
und hinter der Thüre hervor nach mir ſpähte. Ich feuerte 
weiter auf ihn, bis er zurückwich und mit bloßem Kopfe 
nach Hauſe lief, indem er unterwegs vor ſich hinredete. 
Während ſeines Rückzuges begegnete ihm ein Herr, der 
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ihn aurief und ſagte: „Mr. H —s, was iſt vorgegangen, 
wo iſt Ihr Hut?“ 

„O Herr!“ rief er, „der methodiſtiſche Bullenbeißer Pe— 
ter Cartwright iſt in meine Verſammlung gekommen und 
hat ein Feuer gegen mich eröffnet, das kein Sterblicher 
aushalten konnte, und ſo bin ich fortgegangen.“ 

„Kommen Sie mit,“ ſagte der Herr, „kehren Sie um 
und holen Sie Ihren Hut.“ 

„Nein,“ antwortete er, „ich kehre nicht um, wenn ich 
auch nie einen andern Hut auf Erden zu ſehen bekomme.“ 

Am 29. September 1814 begann unſere Tenneſſeecon— 
ferenz ihre Sitzungen in Kennerley's Kapelle, neun Mei— 
len nördlich von Ruſſellville in der Grafſchaft Logan in 
Kentucky. Die Biſchöfe Asbury und M'Kendree waren 
Beide zugegen. Dieſe ehrwürdigen Biſchöfe waren Beide 
unbeweibt und lebten und ſtarben, ohne ſich je zu verhei— 
rathen. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die ſpärlichen Un. 
terhaltsmittel und das Ungeheure ihrer Paſtoralarbeiten 
ſie veranlaßten, unverheirathet zu bleiben und ihre ganze 
Zeit der Aufbauung der Kirche zu widmen. Ihr geiſtli— 
ches Arbeitsfeld reichte von Oſten nach Weſten, von Nor— 
den nach Süden über die ganzen Vereinigten Staaten 
und Territorien und die britiſchen Provinzen in Canada 
hin. Die Union ſelbſt befand ſich noch in ihrer Kindheit. 
Als dieſe Männer den größten Theil ihrer geiſtlichen Ar— 
beiten ausführten, hatten wir eben das Joch der briti— 
ſchen Regierung abgeworfen, vor kurzer Zeit erſt einen 
blutigen Krieg beendigt, es herrſchte großer Geldmangel, 
die methodiſtiſche Kirche war von geringer Zahl, ſchwach 
und arm; einem unberheiratheten Manne gab man in 
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jenen frühen Zeiten nur vierundſechszig, achtzig und nie— 
mals mehr als hundert Dollars, und den Viſchöfen nicht 
mehr, als irgend einem andern unverheiratheten Reiſepre— 
diger, und dazu hingen jie ſtets in Bezug auf dieſen farg- 
lichen Gehalt von den freiwilligen Beiträgen des Bol- 
kes ab. 
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Sechstes Kapitel. 
Asbury's Tod und andere Ereigniſſe. 725 


— — 


m Herbſte 1815 wurde unſere Conferenz in dem Beth— 

lehemhauſe in der Grafſchaft Wilſon und Tenneſſee 
gehalten. Die Biſchöfe Asbury und M'Kendree wohnten 
ihr bei, obgleich ſie beide bei ſchwacher Geſundheit waren. 
Und dies iſt die letzte Conferenz im Weſten, bei der wir 
Biſchof Asbury erblickten. Er predigte mit großer Gal- 
bung und Macht, obgleich mit geſchwächten Körperkräften, 
ſo daß er nicht aufrecht ſtehen konnte und ſitzen mußte, 
während er zum letzten Male zu uns ſprach. In dieſer 
Conferenz wählten wir unſere Abgeordneten zur General— 
Conferenz, die am 1. Mai 1816 in Baltimore zuſammen— 
kommen ſollte. Nachdem die Wahl vorüber war, rief uns 
(das heißt die erwählten Abgeordneten) Biſchof Asbury 
in fein Zimmer und erzählte uns hier von der Unzufrie: 
denheit, die fic) gegen das Kirchenregiment unter Einigen 
der Prediger verbreitet habe, erklärte die Urſache und rieth 
uns, mit feſter Hand an der Disciplin zu halten. Seine 
ganze Seele ſchien an der Einigkeit des Methodismus zu 
hängen und jede von der Vorſicht gebotene Maßregel zu 
erfaſſen, um Spaltungen zwiſchen uns zu verhüten. Er 
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wünſchte ſehr, die General-Conferenz noch zu erreichen, 
aber der Herr hatte es anders gefügt, denn nachdem ev. 
Tenneſſee verlaſſen hatte, um nach Süd Carolina zu gehen, 
wurde er von verſchiedenen Krankheiten auf einmal be— 
fallen. Trotzdem aber reiste er in der Hoffnung, der 
Generalconferenz in Baltimore beizuwohnen, langſam 
nördlich weiter. Am 24. März erreichte er Richmond in 
Virginien, wo er ſeine letzte Predigt hielt. Dauer zu 
ſchwach war zu gehen, wurde er auf den Armen ſeiner 
Freunde in das Gotteshaus getragen und dort auf einen 
Tijd) geſetzt, wo er im Sitzen ſeine letzte Botſchaft an 
ſterbliche Menſchen ausrichtete und aus Mangel an 
Athem kaum im Stande war, dies zu thun. Seine Pre- 
digt hatte eine erſchütternde Wirkung auf die Gemeinde. 
Er wurde nach dem Gottesdienſte in ſeinen Wagen zurück— 
getragen und ſetzte ſeinen Weg nach Baltimore weiter 
fort. Als er aber im Hauſe ſeines alten Freundes, Mr. 
George Arnold, etwa zwanzig Meilen ſüdlich von Frede- 
ricksburgh in Virginien, aulangte, konnte er nicht weiter 
gehen. 

Es war am Freitag Abend den 29. März, wo dieſer 
Mann Gottes, der ein halbes Jahrhundert hindurch und 
beinahe dreimalhundertauſend Meilen gereiſt war, zum 
letzten Male aus dem Wagen gehoben wurde. Er lebte 
bis zum Sonntag den 31. März unter großen körperlichen 
Schmerzen. An jenem Tage bat er zur gewöhnlichen 
Stunde des Gottesdienſtes die Familie, zuſammenzukom— 
men. Der Ehrwürdige John W. Bond, der ſeit zwei 
Jahren ſein Reiſegefährte war, betete, las und erklärte das 
21. Kapitel der Offenbarung. Während dieſer Uebungen 
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war der ſterbende Gottesmann ruhig und viel mit Gebet 
beſchäftigt. Wenige Minuten nach dem Schluſſe dieſes 
Gottesdienſtes, während er mit auf der Hand ſeines treuen 
Begleiters zurückgelehntem Kopfe in ſeinem Stuhle ſaß, 
verſank er ohne Kampf und ohne Seufzer in den Todes— 
ſchlaf. 

Er wurde auf dem Familiengottesacker Bruder Ar— 
nold's, in deſſen Hauſe er geſtorben war, begraben. Aber 
die Geueral-Conferenz verfügte in ihrer Sitzung vom 1. 
Mai 1816 auf das Anſuchen der Bewohner von Balti— 
more, daß ſeine irdiſchen Ueberreſte herausgegraben und 
in einer Gruft beigeſetzt wurden, die zu dieſem Behufe 
unter der Kanzel der Kirche an Eutawſtraße 1 
worden war. 

Die Wiederbeerdigung dieſes großen und guten Man- 
nes brachte die Bevölkerung Baltimore's auf die Beine. 
An der Spitze des Zuges ging Biſchof M' Kendree, der 
treue College des Eutſchlafenen. Darauf folgten die Mit— 
glieder der General- Couferenz und zuletzt kam das Volk 
in beinahe unzähligen Tauſenden. Biſchof M' Kendree 
hielt die Leichenpredigt, die Gemeinde vergoß viel Thrä— 
nen, und hierauf ward der ſterbliche Körper des ehrwürdi— 
gen Biſchof Asbury bis zur allgemeinen Auferſtehung zur 
Ruhe gelegt. 

Unter der Gruft befindet ſich folgende Inſchrift: 


Dem Andenken des Ehrwürdigen 
Franz Asburh, 
Biſchofs der Biſch. Methodiſtenkirche, geweiht. 
Er war in England am 20. Auguſt 1745 geboren; trat im Alter von 
ſiebenzehn Jahren in das Predigtamt; kam 1771 als Miſſionär 
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nach Amerika; wurde in dieſer Stadt am 27. December 1784 zum 
Biſchof ordinirt; beſuchte jährlich mit großem Eifer die Conferenzen 
in den Ver. Staaten; predigte das Wort länger als ein halbes Jahr 
hundert hindurch und beendigte buchſtäblich ſeine Arbeiten mit ſeinem 
Leben bei Frederiesburgh in Virginien, im vollen Triumphe des 
Glaubens, 
am 31. März 1816; 
im Alter von 70 Jahren, 7 Monaten und 11 Tagen. 
Seine Ueberreſte wurden in dieſer Gruft 
am 10. Mai 1816 
von der General-Conferenz beigeſetzt, die damals in dieſer Stadt 
tagte. Seine Tagebücher werden der Nachwelt ſeine Arbeiten, ſeine 
Schwierigkeiten, ſeine Leiden, ſeine Geduld, ſeine Ausdauer, ſeine 
Liebe gegen Gott und Menſchen zeigen. Seine Ueberreſte wurden 
wurden wiederum aus dieſer Gruft entfernt und auf Befehl der 
General-Conferenz von 1852 auf dem Kirchhofe von Baltimore bei— 
geſetzt, und es iſt ein Denkmal errichtet worden, um fein Andenken 
; bei künftigen Geſchlechtern zu verewigen. 

Asbury hatte unter anderen großen Gaben auch die 
tiefer Menſchenkenntniß. Eine weſtliche Conferenz hatte 
ihren Fortgang unter herrlichen Religionsbewegungen ge— 
nommen und viele reiche und einige gelehrte Leute hatten 
ſich der Kirche angeſchloſſen. Unter dieſen befanden ſich 
zwei ſehr gelehrte Männer. Der Eine war der Sohn 
eines ausgezeichneten Lehrers, der Andere der Sohn eines 
Generals, eines diſtinguirten reichen Mannes. Beide 
junge Männer betheuerten, daß ſie der Geiſt zum Pre— 
digtamte rufe und kamen mit einer Empfehlung zur Con— 
ferenz, um ſich zur Probe unter die Reiſepredigerſchaft 
aufnehmen zu laſſen. Sie waren beide anweſend und 
Biſchof Asbury hatte ihre Reden und ihr Benehmen auf— 
merkſam beobachtet. Zur geeigneten Zeit überreichte 
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Bruder Learner Blackman, ihr Diſtrikts-Aelteſter, ihre 
Empfehlungen. Er ſprach von ihnen in den lobendſten 
Ausdrücken und betrachtete fie als eine große Acquiſition 
für die Kirche. Die Couferenz nahm fie mit großer Ein— 
ſtimmigkeit auf. Biſchof Asbury hatte unterdeſſen mit 
beinahe geſchloſſenen Augen dageſeſſen. Nachdem ſie auf— 
genommen waren, ſchien er zu erwachen. „Ja, ja,“ rief 
er, „aller Wahrſcheinlichkeit nach werden beide euch und 
ſich Schande machen, ehe das Jahr vorübergeht.“ Und 
richtig ritt der eine ſechs Monate darauf mit einem Piſtol 
und einem Dolch in ſeinem Bezirk umher und drohte, die 
Bummler zu erſchießen und zu erſtechen. Der Andere 
machte ſich eines Vergehens ſchuldig, und in weniger als 
neun Monaten waren ſie Beide aus der Kirche. Biſchof 
Asurh pflegte häufig zu den Predigern zu ſagen: „Ihr 
lest Bücher, aber ich leſe Menſchen.“ 

Wir empfingen unſere Ernennungen zu dieſem Con- 
ferenz-Jahr 1815 bis 1816 mit Zufriedenheit. Ich wurde 
für den Greenriver Diſtrikt beſtimmt; unſer Zuwachs an 
Mitgliedern und Predigern in den Ohio und Tenneſſee 
Conferenzen war dieſes Jahr nur gering, obgleich wir 
einige Zunahme hatten. 

Im Frühling 1816 kam unſere General-Conferenz am 
1. Mai in der Stadt Baltimore zuſammen. Dies war 
die zweite von Abgeordneten beſchickte General-Couferenz 
der Biſch. Methodiſtenkirche und die erſte, zu welcher ich 
erwählt wurde. 

Wir hatten in jenen Tagen weder Dampfboote noch Ei— 
ſenbahnwege noch bequeme Poſtkutſchen. Wir mußten von 
dem fernften Weſten her zu Pferde reiſen. Die Hinreiſe fo- 
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ſtete uns gewöhnlich einen Monat; ein Monat verging in 
der Geueral-Conferenz und beinahe ein dritter Monat mit 
der Rückkehr zu unſeren Arbeitsfeldern. 

Da Biſchof Asburh geſtorben war und Biſchof M'Ken— 
dree's Geſundheit ſich verſchlimmerte, wurde es nothwen— 
dig, zwei weitere Biſchöſe zu haben; und wir erwählten 
demnach Enoch George und R. Roberts, zwei wackere ta- 
lentvolle Männer, die regelmäßig zu dem Reiſewerk einge— 
ſchult und durch Erfahrung und Praxis gut gerüſtet wa— 
ren, mit den ſiebenhundert Reiſepredigern zu ſympathi— 
ſiren, die ſie alljährlich ſo zu poſtiren hatten, daß ſie ihren 
Talenten gemäß für die mehr als zweihundertvierzehntau— 
ſend Mitglieder in den Vereinigten Staaten und Gebieten 
und den Provinzen von Canada paßten. 

Dies war in der ganzen Kirche ein Jahr des allgemei— 
nen Fortſchritts. Mehr als dreißigtauſend zur Probe 
Aufgenommene waren in die Kirche gelangt. Viele unter 
uns fürchteten, daß nach dem Hinſcheiden Biſchof Asbu— 
ry's Zwiſtigkeiten und Spaltungen entſtehen und unſerem 
geliebten Zion ſchaden würden, aber wir hatten keine Fra- 
ge, die uns zu jener Zeit viel Unruhe bereitet hätte. Aller— 
dings war es eine ſchwierige Sache, über die Sklaverei 
Geſetze zu geben. Ich erinnere mich jedoch aus jener Zeit 
keines einzigen Methodiſtenpredigers, der die Sclaverei 
gerechtfertigt hätte. Aber ach, wie änderten ſich die 
Zeiten! 

Die Methodiſtenprediger betrachteten es in jener Zeit 
als Gewiſſensſache, ihre Mitgeſchöpfe nicht in Knechtſchaft 
zu halten, wenn es thunlich war, ſie freizugeben, und mit 
den Geſetzen des Staates, worin ſie lebten, im Einklang 
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ſtand. Der Methodismus nahm zu und breitete ſich aus — 
und viele Methodiſtenprediger, die aus vergleichsweiſer * 
Armuth emporgerückt waren, worin ſie keine Neger hatten 
halten können, und die laut dagegen predigten, gediehen 
und wurden unter den Sklavenbeſitzern beliebt. Viele von 
ihnen heiratheten in jene Sklaven beſitzenden Familien 
und erhielten ein perſönliches Intereſſe an dem Sklaven— 
eigenthum, wie man es nennt. Hierauf begannen ſie das 
Uebel zu eutſchuldigen, dann es nach juriſtiſchen Princi— 
pien zu rechtfertigen, dann nach Bibelgrundſätzen, und 
ſchließlich, ſiehe da, war es kein Uebel, ſondern etwas Gu— 
tes, nicht ein Fluch, ſondern eine Segnung. 

Bei dieſer General-Conferenz hörte ich zum erſten Male 
in meinem Leben Einflüſterungen und Auſpielungen ge— 
gen die Kirche. Ich glaube, der Radicalismus hatte eben 
Frucht angeſetzt. Viele von unſeren Predigern, die gereiſt 
waren, hatten, wie ſchon erwähnt, in Sklaven beſitzende 
oder ſonſt reiche Familien geheirathet. Manche von dem 
höchſten Talent, die ſich ſeßhaft gemacht, begannen zu ſa— 
gen, daß die Lokalprediger eine Stimme in den geſetzge— 
benden Körper der Kirche haben müßten, und um ſich 
Freunde zu verſchaffen, ſagten ſie, daß die Laien eine 
Stimme in allen Conferenzen haben müßten; aber bei 
dieſer General Conferenz kam es noch nicht zu einem ſpe— 
ciellen Ausbruch. Der unheilige Sauerteig des Mißver— 
gnügens breitete ſich jedoch aus, die ſogenannten Reform— 
freunde errichteten Preßorgane und bildeten, wie ſie es 
nannten, Unionsgeſellſchaften, ſo daß in Folge öffentlicher 
Vorleſungen der Unionsgeſellſchaften und der Preſſe im 
Jahre 1820, wo die General-Confereng wieder in Balti— 
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more zuſammen kam, erſtaunlich viel Unheil angerichtet 
war. c 

Jetzt traten ſie kühn auf und ich gerieth in große Beſorg— 
niß, als ich ſo viele ſtarke talentvolle Männer mit fortrei— 
ßen ſah. Einige von den bitterſten Dingen, die gegen die 
Macht der Biſchöfe oder den Despotismus der Kirche ge— 
ſchrieben oder geſprochen worden find, wurden von Män— 
nern geſprochen und geſchrieben, die ſpäter zu Biſchöfen der 
Biſch. Meth. Kirche und der ſüdlichen Kirche gemacht wur— 
den. Ein Antrag nach dem andern erfolgte, eine Reſolu— 
tion nach der andern wurde eingebracht, eine Debatte 
folgte der andern tage., um nicht zu ſagen, wochenlang. 
Die Radicalen verlangten den Biſchöfen ihre Macht abzu— 
nehmen, die Prediger zu ihrem Arbeitsfeld zu ernennen 
und beſonders ihnen die Gewalt zu rauben, Diſtrikts. Ael— 
teſte anzuſtellen, ſie durch die jährlichen Conferenzen wähl— 
bar zu machen, und noch eine Menge andere Dinge. 

Schließlich concentrirten fie alle ihre Argumente darin, 
die Diſtrikts Aelteſten wählbar zu machen; als aber die 
Stimmen gezählt wurden, fanden ſie, daß wir, wenn auch 
geringe, ſo doch Majorität beſaßen, und um nicht eine 
Niederlage zu erleiden, trugen ſie auf einen Compromiß. 
ausſchuß an. 

Es wurden ſtarke Männer von beiden Seiten gewählt. 
Sie flickten einen Vergleich zuſammen, und berichteten, 
daß, wenn ein Diſtrikts-Aelteſter für einen Diſtrikt noth— 
wendig fei, der Biſchof das Recht haben ſolle, drei Perſo— 
nen vorzuſchlagen, worauf die Couferenzen das Recht hät— 


ten, einen von den Dreien zu erwählen. Dieſer Bericht 


wurde mit ſechzig Stimmen angenommen. In der Mi— 
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norität dagegen befanden ſich, wenn meine Erinnerung 
richtig ijt, dreiundzwanzig. ols — 

Nachdem dieſer Bericht durchgegangen war, feierten die 
Radicalen ein wahres Jubiläum. Es war der Keil, der 
eingetrieben wurde, um eine Menge andere revolutionäre 
Pläne nachzuſchieben, und ſie begannen dieſelben in Menge 
über uns auszuſchütten. Ich hatte in meiner Rede bei 
der Debatte über den Gegenſtand vorausgeſetzt, daß dies 
der Fall ſein würde. Unſere Freunde begannen ihren Irr— 
thum einzuſehen, aber es war beinahe zu ſpät. 

Unterdeſſen war Biſchof Soule, der jetzt zu der Kirche 
im Süden gehörte, zum Amte eines Biſchofs erwählt wor— 
den, und er theilte der General-Conferenz mit, daß er nicht 
ordinirt werden könne, weil er es mit ſeinem Gewiſſen 
nicht zu vereinigen vermöge, die Disciplin dieſem ruhmlo— 
ſen Vergleich gemäß auszuüben. 

Unterdeſſen machte ich einen Beſuch in dem Zimmer 
Biſchof M' Kendree's, der zu ſchwach war, um in der Con— 
ferenz den Vorſitz zu führen. Er weinte und ſagte, dieſes 
Compromiß würde die Kirche in's Verderben ſtürzen, wenn 
keine Aenderung geſchähe, und rieth uns, eine vereinigte 
Anſtrengung zu machen, um dieſe Regeln oder Einrichtun— 
gen auf vier Jahr zu ſuspendiren. Und wir zählten die 
Stimmen und fanden, daß wir es thun konnten, und 
brachten einen Antrag zu dieſem Zwecke ein. Jetzt be— 
gann der Krieg von Neuem, und nachdem über den Au- 
trag mehrere Tage lang debattirt worden war, fanden die 
Radicalen, daß wir ihn durchſetzen würden, wenmes zur 
Abſtimmung käme, und ſie beſchloſſen das Haus durch 
Abweſenheit abſtimmungsunfähig zu machen, und es ge. 
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lang ihnen auch zwei bis drei Mal. Endlich gab ihnen 
Biſchof Roberts einen ſcharfen Verweis und ſagte: „wenn 
ſie die Maßregel nicht auf ehrenhafte Weiſe aus dem Felde 
ſchlagen könnten, ſo ſollten ſie es gar nicht thun.“ 

Dies ſchüchterte Mehrere von ihnen ein und ſie blieben 
auf ihren Sitzen. Die Abſtimmung wurde beantragt 
und durchgeführt und dieſe auſtößigen Regeln auf vier 
Jahre ſuspendirt. 

Aber Freude und Eintracht waren noch keineswegs der 
Kirche wiedergegeben. Die Revolutionäre machten die 
nächſten vier Jahre hindurch ſtarke gewaltſame Anſtren— 
gungen, um ihre radicalen Maßregeln durchzuführen, und 
Tauſende unſerer Mitglieder wurden unzufrieden und ſtör— 
ten durch ihre fortwährenden Agitationen den Frieden und 
gefährdeten die Eintracht der Kirche. 

Bei unſerer nächſten General-Couferenz, die 1824 in 
Baltimore gehalten wurde, wüthete der radicale Krieg ge— 
gen die Kirche immer noch mit unverminderter Heftigkeit, 
aber wir beſaßen dennoch eine Majorität zu Gunſten un— 
ſerer alten wohlerprobten Disciplin und es gelang uns, 
nach langweiligen Debatten jene Regeln auf vier weitere 
Jahre zu fuspendiven, Dies war für die Revolutionäre 
das Todesurtheil. 

Unſere jährliche Conferenz wurde am 20. October 1816 
zu Franklin in Tenneſſee gehalten. Unſere Zunahme be— 
trug dieſes Jahr im Weſten mit Einſchluß der Conferen- 
zen von Ohio und Tenneſſee 1203. Unſer Zuwachs an 
Reiſepredigern in dieſen beiden Conferenzen aber nur zwei, 
da Viele ſich aus Mangel ſeßhaft gemacht hatten. Da 
meine vier Jahre im Wabaſh. und Green-River Diſtrikte 
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abgelaufen waren, ſagte mir Biſchof M'Kendree, er wün— 
ſche, daß ich nach dem Holſton-Diſtrikte gehen möge. Aber 
es war eine weite Reiſe und ich beſaß eine junge Familie, 
und war arm. Ich bat ihn, es mir zu erlaſſen, wenn er 
es aber für das Beſte halte, fo würde ich gehen. Er ev’ 
nannte mich jedoch auf den Chriſtian Bezirk im Green-Ri— 
ver Diſtrikte, wo James Axley Diſtrikts-Aelteſter war. Dies 
war für das Jahr 1816 bis 1817. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Methodismus im Staate 
Indiana um 1802 oder 1803 eingeführt wurde. Im 
Herbſte 1804 wurde Clarks Landverwilligung oder die 
Illinoisverwilligung, wie mam es nannte, und die nördlich 
von Louisville auf dem andern Ufer lag, in die Salt Ri— 
ver- und Shelbyville Bezirke eingeſchloſſen, und Bruder 
Benjamin Lakin und ich ſetzten über den Ohio und predig— 
ten bei Bruder Robertſon und Prather. In dieſer Land. 
verwilligung hatten wir zwei Klaſſen und herrliche Reli— 
gionsbelebungen, und dieſe Illinois Landverwilligung wur— 
de 1807 bis 1808 zu einem Bezirk gemacht und Moſes 
Aſhworth zum Reiſeprediger darin ernaunt. Man nannte 
ihn den Silver-Crecfhegirf. Dies war der erſte regel— 
mäßige Bezirk, der je im Staate Indiana gebildet wurde, 
und zählte einhundertundachtundachtzig Mitglieder. Der 
zweite Bezirk, den man im Staate Sudiana machte, wurde 
Vincennes-Bezirk genannt. Ich bildete ihn 1808. Die 
erſte Einführung des Methodismus im Staate Illinois 
iſt ſchwer zu beſtimmen. 

Der Bannerträger des Episcopal-Methodismus im 
Staate Illinois war Capitän Joſeph Ogle, der 1782 nach 
Illinois kam und durch die Predigten des Baptiſten 
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James Smith aus Kentucky bekehrt wurde, der 1787 
Illinois beſuchte und dort predigte. Der erſte Metho— 
diſtenprediger war Joſeph Lillard, der dieſen Staat 1793 
beſuchte, in St. Clair County eine Klaſſe bildete und 
Capitän Ogle zu ihrem Führer ernaunte. Der zweite 
Methodiſtenprediger war John Clarke, der urſprünglich 
von 1791 bis 1796 ein Bezirksprediger in Süd. Carolina 
geweſen war und ſich der Sklaverei wegen von dort ent- 
fernt hatte. Er war der Erſte, welcher 1798 das Evan— 
gelium im Weſten des Miſſiſſippi predigte. Der Ehr— 
würdige Hoſea Riggs war der erſte Methodiſtenprediger, 
der fic) in Illinois niederließ; er organiſirte die Klaſſe 
unter Capitän Ogle, welche Lillard gebildet und die ihre 
regelmäßigen Verſammlungen fallen gelaſſen hatte. 

Von 1798 an bis 1804 ſcheint es in Illinois keinen 
regulären Prediger gegeben zu haben. In jenem Jahre 
wurde Benjamin Young als Miſſionär ausgeſendet. Im 
Herbſt 1805 berichtete er, daß ſiebenundſechszig Mitglieder 
vorhanden ſeien, und Joſeph Oglesby wurde zum Nach— 
folger Bruder Boung's im Illinois Bezirke ernannt. Die— 
ſer Bezirk befand ſich im Cumberland Diſtrikte der weſt— 
lichen Conferenz und Levis Garrett war Diſtriktsälteſter, 


obwohl ich denke, daß er Illinois nie beſucht hat. 1806 


wurde Charles Methanh zum Illinois Bezirk ernannt. 


1807 wurde Jeſſe Walker und 1808 John Clingan für— 


dieſen Bezirk eingeſetzt. Alle dieſe früheren Prediger ſind 
ſchon längſt zu ihrem Lohne eingegangen. „Selig ſind, 
die da in dem Herrn ſterben, ſie ruhen von ihrer Mühe 
und ihre Werke folgen ihnen nach.“ 

Die Tenneſſee Couferenz beſtand aus den Diſtrikten 


a 
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Miſſiſſippi und Louiſiana. Unſer alte weſtliche Conferenz 
hatte ſich ſeit ihrer erſten Theilung in vier Jahren um 
einige Conferenzen vermehrt. 

In dieſem Jahre hatten wir einige herrliche Erweckun— 
gen. Etwa fünf Meilen nördlich von Hopkinsville befand 
ſich eine kleine Gemeinde von guten Mitgliedern. Eine 
unſerer erſten Vierteljahrsverſammlungen wurde dort ge— 
halten und ein geſegnetes Werk kam zum Ausbruch, in— 
dem mehr als ſiebenzig bekehrt wurden und ſich der Kirche 
anſchloſſen. Mehrere von dieſen jungen Neubekehrten 
bildeten ſich zu nützlichen Geiſtlichen in der Kirche aus. 

In der Nähe der Staatsgrenze von Tenneſſee ließen 
ſich zwei wohlhabende Methodiſtenfamilien nieder, aber 
fic waren von einer zahlreichen Anſiedelung ſtrenger Cal— 
biniſten umgeben, die im Haſſe gegen die Methodiſten 
aufgewachſen waren. Ich nahm ſie in den Bezirk hinein. 
Da der Gottesdienſt aber an Wochentagen gehalten wer— 
den mußte und ſtarke Vorurtheile gegen uns herrſchten, 
jo waren unſere Verſammlungen nur ſchwach. Dieſe! 
beiden Familien beſaßen mehr als hundertundzwanzig 
Sklaven und die Sklaven waren entſetzlich gottlos. Sie 
waren eine trunkſüchtige, ſabbathſchänderiſche und diebiſche 
Sflavenrotte. Die Herren waren ſehr human und nach— 
ſichtig. Ich glaube, daß ſich unter ihnen nur zwei gläu— 
bige Chriſten befanden, zwei alte grauköpfige Männer. 
Der eine war ein Methodiſt, der andere ein Baptiſt, und 
beide waren unter den farbigen Leuten Ermahner. Der 
Bruder, in deſſen Hauſe ich predigte, war in faſt Allem, 
außer der Sklaverei, ein einfacher Methodiſt nach altem 
Schrot und Korn. Ich war der Sklaverei abgeneigt, 
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wiewohl ich in politiſcher Beziehung mir nichts damit zu 


ſchaffen machte. Und doch hielt ich es für meine Pflicht, 


mein Zeugniß gegen das Unrecht der Sklaverei abzulegen. 
Der alte Bruder machte einige Einwendungen gegen mein 
Zeugniß dawider. Ich ſah klar genug, daß aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach dieſe Selaven verloren gehen mußten. 
Au Wochentagen befanden fie ſich unter einem Aufſeher 
und durften keine Predigt hören. Des Morgens gingen 
ſie trinken und handeln und verkauften Beſen, Körbe und 
ſonſtige kleine Gegenſtände, die ſie ſelbſt verfertigten. Ich 
fühlte mich ziemlich bewegt, wenn ich daran dachte, daß 
ſie verloren gehen würden. Endlich bat ich den alten 
Bruder um Erlaubniß, nach ihren Hütten zu gehen und 
vor ihnen zu predigen. Er betrachtete dies aber als eine 
zu große Herablaſſung für einen Prediger. Ich ſagte ihm, 
wenn nicht etwas für ſie geſchehe, ſo würden ſie ſämmtlich 
verloren gehen, und ich halte ihn in hohem Maße für ſie 
verantwortlich und es müſſe geſchehen. Er ſagte, er wolle 
zugeben, daß ich für ſie predige, wenn ich in ſeinem Hauſe 
vor ihnen predigen wolle. Ich antwortete ihm: „Meine 
Einwendung dagegen beſteht darin, Ihr weißen Leute 


werdet Alle zugegen ſein und Eure Anweſenheit würde 


ſie und mich in Verlegenheit ſetzen. Ich möchte zu ihnen 
als zu unwiſſenden Negern ſprechen und ihnen von ihrer 
Trunkenheit, ihren Diebſtählen, Ehebrüchen und Sabbath— 
ſchändungen erzählen und das kann ich nicht thun, wenn 
die Weißen zugegen find." Hierauf ſchlug er vor, den Ne— 
gern das große Zimmer und Vorhaus zu geben, während 
er ſich mit der Familie ſeines Schwagers in ein anderes 
Zimmer zurückziehen wolle. Ich ſagte: „Wenn Sie mir 


— 
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erlauben, Sie einzuſchließen, fo werde ich mich dazu ver- 
ſtehen.“ Er willigte ein. . 

Die Predigt wurde ausgerufen und ſämmtliche Sklaven 
beider Familien angewieſen, ihr beizuwohnen. Ich ſagte 
John und Harry, den beiden Schwarzen, die Ermahner 
waren, wenn ein Eindruck bei Einigen unter ihnen ſicht— 
bar ſei, ſo müßten ſie eine Bank für Bußfertige aufſtellen 
und mit mir zu ihnen ſprechen und mit ihnen beten. 

Am Abend war das Zimmer von den Zuhörern gefüllt. 
Ich ſchloß die weißen Leute in ein anderes Zimmer ein 
und ging hin und ſtellte mich vor die Farbigen. Dem 
alten Bruder gehörte ein großer, hübſcher Mulatte, der 
fein Kutſcher war. Er kleidete ſich weit feiner als fein 
Herr, und kam mit einem großen Buſenſtreif am Hemd 
und ſtellte ſich unter die Thür. Er blickte verächtlich auf 
uns, als wolle er ſagen: „Ja, du denkſt, du wirſt Etwas 
Großes thun, wenn du vor uns farbigen Leuten predigſt.“ 
Ich ſang, betete, wählte meinen Text, erklärte das Weſen 
der Erlöſung durch Jeſum Chriſtum, hielt ihnen dann alle 
ihre ſchmutzigen Thaten in deutlichen Worten vor und 
forderte fie auf, vor dem Zorne Gottes zu fliehen und eben, 
als ich ſchloß, fiel der große Kutſcher mit dem Buſenſtrei— 
fen der Länge nach zu Boden, daß das Haus rüttelte und 
zitterte. In wenigen Minuten ſtürzten andere rechts und 
links zur Erde. John und Harry, meine beiden Schild- 
knappen, ſtellten eine Bank auf und ſetzten fie auf dieſelbe. 
Und das Erſte, das ich darauf ſah, waren der alte Bruder 
und ſeine Frau, ſein Schwager und deſſen Gattin, die zu 
den Negern ſprachen und mit ihnen beteten, und mehrere 
von ihren Kindern lagen unter den Negern und beteten 
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mächtiglich um Gnade. Unſere Verſammlung dauerte 


lange und es fanden vierzig Bekehrungen ſtatt, worunter 


mehrere der weißen Kinder waren. Von hier breitete ſich 
eine geſegnete Erweckung unter den Sklaven aus, und ich 
glaube, daß viele von ihnen innig bekehrt wurden. Ich 
nahim einige ſiebenzig in die Kirche auf und taufte ſie und 
ihre Kinder. Mehrere von dieſen farbigen Männern gaben 
ſpäter reſpeetable Lokalprediger ab, die den Sklaven im 
Lande umher predigten. 

Die beiden alten Methodiſten ſagten, daß ich in zeit— 
licher Beziehung den Werth ihrer Leute um mehr als 
tauſend Dollars verbeſſert habe. Sie hätten aufgehört, 
ſich zu betrinken, zu ſtehlen und den Sabbath zu brechen. 

Ein anderer Vorfall. Viele von den erſten Methodiſten 
hatten auf die eine oder andere Weiſe die Idee eingeſogen, 
daß unter dem, was wir Vierteljahrsgeld nannten, ein 
Vierteldollar zu verſtehen ſei, und obgleich viele von ihnen 
reich waren, ließen ſie ſich doch ſchwer überzeugen, daß 
fünfundzwanzig Ceuts kein Vierteljahrsgeld ſei und daß 
jedes Mitglied nach ſeiner Fähigkeit zahlen ſollte. Dies 
war einer von den Gründen, warum ſo viele von nuſeren 
Predigern durch die Noth gezwungen wurden, ſich ſeßhaft 
zu machen. Ju meinen Bezirk zogen zwei reiche Familien 
aus den alten Staaten und ließen ſich unter einer ſehr 
gottloſen Nachbarſchaft nieder. Sie kamen zu mir und 
beſtanden darauf, daß ich ihnen predigen ſolle. Ich that 
es und bildete eine Klaſſe von fünf weißen Männern und 
einem alten Neger. Als ich vor der nächſtfolgenden 
Vierteljahrsverſammlung zu ihnen kam und Keiner von 
ihnen dieſelbe beſuchen wollte, ſagte ich ihnen, wenn ſie 
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etwas zur Unterſtützung des Evangeliums zu ſchicken 
hätten und es mir übergeben wollten, ſo würde ich es 
ihnen auf der Klaſſenliſte gut ſchreiben. Der alte Neger 
trat vor und legte ſeinen Vierteldollar hin. Darauf kam 
ſeine Herrin, die mir zwei Dollars gab; dann kam ihr 
Gatte, der Herr des alten Negers, und warf fünfund— 
zwanzig Cents auf den Tiſch. 

Ich ſagte: „Oberſt, wofür ſind dieſe fünfundzwanzig 
Cents?“ 

Er antwortete: „Das iſt mein Vierteljahrsgeld.“ 

„Sicherlich, Oberſt, werden Sie doch mehr geben, als 
das,“ ſagte ich. 

„Nein, Sir,“ rief er. „Sie müſſen wiffen, daß Bettel- 
leute nicht wähleriſch ſein dürfen.“ 

„Nun, Sir,“ ſagte ich, „Sie müſſen wiſſen, daß ich kein 
Bettelmann bin. Ich habe einen rechtmäßigen Auſpruch 
auf Sie und Sie ſind es mir ſchuldig. Und wenn Sie 
mir nicht mehr als das geben wollen, ſo werde ich es nicht 
nehmen.“ a 

„Schon recht,“ ſagte er. 

Ich ließ alſo das Geld auf dem Tiſche. „Und nun, 
Sir,“ ſagte ich, „wenn Sie das Evangelium nicht unter— 
ſtützen wollen, ſo werde ich keinen weiteren Predigttag 
hier auſetzen, ſondern zu denjenigen gehen, die bereit ſind, 
das Evangelium zu unterſtützen, und für ſie predigen.“ 

Der alte Bruder war bedeutend erzürnt. Seine Gattin 
machte ihm Vorſtellungen, aber er blieb unerbittlich. Die 
Schweſter erzählte mir ſpäter, daß der Oberſt eine ſchlafloſe 
Nacht zugebracht, ſich von einer Seite zur anderen gewor- 
fen und die ganze Nacht hindurch geſtöhunt habe. Sie 
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hatte mehrmals zu ihm geſprochen und ihm geſagt, wenn 
er ſich eutſchließen wolle, freigebiger zu ſein, ſo würden 
ihn ſeine ſchlimmen Gefühle verlaſſen und er beſſer ſchla— 
fen. Der alte Bruder ſtand am folgenden Morgen auf 
und ſagte nach dem Familiengottesdienſt zu mir: 

„Bruder, was muß ich als Vierteljahrsgeld geben?“ 

„O,“ antwortete ich, „die Frage kann ich nicht beant— 
worten, das iſt eine Sache, die Sie mit Gott und Ihrem 
Gewiſſen abzumachen haben. Aber,“ ſagte ich, „beant— 
worten Sie ſich folgende Frage, dann werden Sie wiſſen, 
was Sie zu geben verpflichtet ſind: Wenn Ihr alter 
Neger, der keine zehn Dollars im Beſitze hat, für das 
Vierteljahr fünfundzwanzig Cents gab, was ſollte dann 
Oberſt T. geben, der ſiebenzig Sklaven, zweitauſend Acker 
guten Landes, mehrere tauſend Dollars auf Zinſen liegen 
hat und deſſen Vermögen wenigſtens fünfzigtauſend Dol— 
lars beträgt?“ 

Die Löſung dieſer Frage verblüffte ihn, und ſein Vier— 
teljahrsgeld kam von da an, jo lange ich ihn kaunte, 
Dollar-, und nicht Ceutsweiſe. Und als ich ihn das letzte 
Mal ſah, hielt er mich auf der Straße an und ſagte: 

„Bruder, ich bin Ihnen tauſend Dollars ſchuldig und 
hier iſt ein Theil davon.“ Damit überreichte er mir eine 
Fünfzigdollarnote. 

Seine treffliche Gattin, die an ſeinem Arme hing, ſagte 
zu mir: „Ich bin Ihnen ebenſo viel ſchuldig, wie mein 
Mann; nehmen Sie einen Theil davon,“ und ſie reichte 
mir eine Zwanzigdollarnote. So kurirte ich ein Mitglied, 
das des Vierteljahrs einen Vierteldollar zahlen wollte; 
und, lieber Leſer, wenn du zu dieſen Anhängern des alten 
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Schlendrians gehörſt, ſo ſchaue dich nach einer vollkomme— 
nen Kur um oder komm und laß dich von dieſem Ausſatze 
der Kargheit heilen. 5 

Während ich den Chriſtian Bezirk bereiste, der über die 
Staatengrenze von Tenneſſee hinausreichte und theilweiſe 
in Tenneſſee, theilweiſe in Kentucky lag, kam ich auf einer 
meiner Miſſionsreiſen, während welcher ich neues Terrain 
und neue Orte zum Predigen ſuchte, eines Abends ſpät in 
die Niederung des Cumberlandfluſſes an das Thor eines 
Herrn und bat um die Erlaubniß, zu übernachten. Der 
Herr erfüllte mein Verlangen ſehr bereitwillig. Er war 
ein reicher Farmer, der mehrere Sklaven beſaß. Ich fand, 
daß es eine ſanfte, behagliche, wohlhabende Familie war. 
Nach dem Abendeſſen kamen mehrere Nachbarn herein, 
um den Abend unter geſelligem Geplauder zu verbringen. 
Da ich unter ihnen fremd war, ſo lenkte ich das Geſpräch 
auf religiöſe Gegenſtände, fragte, ob bei ihnen gepredigt 
würde, und erfuhr bald, daß ihnen ſehr wenig Predigten 
zu Theil wurden. Ich ſagte zu Einem, daß es mein 
Geſchäft ſei, überall zu predigen, wo ich friedliche und 
ordentliche Zuhörer finden könne, und fragte ihn, ob ich 
nicht einen Tag anſetzen dürfe, um in ſeinem Hauſe zu 
predigen. 

Er antwortete freundlich, wenn er mich predigen gehört 
haben würde und ihm meine Manier gefiele, ſo könne er 
beſſer beſtimmen, ob er mir die Erlaubniß geben wolle, 
einen Predigttag bei ihm anzuſetzen oder nicht. Ich ant— 
wortete, da er eine große ſchwarze und weiße Familie be— 
ſitze, und fünf bis ſechs Gäſte zugegen ſeien, ſo würde ich, 
wenn er nichts dagegen einzuwenden habe und fie zuſam. 
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meurufen wolle, vor ihnen predigen und er könne dann 
um ſo beſſer beurtheilen, wie ihm meine Manier gefalle. 
Er willigte in den Vorſchlag und rief Alle herein. Ich 
fang und betete, wählte meinen Text und predigte etwa 
eine Stunde lang vor ihnen, fo gut ich founte. Die far— 
bigen Leute weinten, die weißen Leute weinten, der Mane 
vom Hauſe weinte und als ich ſchloß, ſagte er: „Bitte, 
ſetzen Sie wieder eine Predigt an und kommen Sie und 
predigen Sie für uns, denn wir find Sünder und bedür— 
fen des Gottesdienſtes ſehr.“ Ich ſetzte einen Tag an, 
aber ehe ich zurückkehrte, hatte der Teufel Widerſtaud er— 
regt. Ein Mann ſagte dem Herrn, in deſſen Hauſe ich 
gepredigt hatte, wenn er den Methodiſtenpredigern er— 
laube, in ſeinem Hauſe Gottesdienſt zu halten, fo würde 
es nicht lange dauern, bis ſie ihn von Haus und Hof ge— 
geſſen hätten. Er ſagte, fein Vater habe Methodiſten— 
Prediger aufgenommen und in wenigen Jahren hätten 
fie ihn herausgegeſſen und ihn in Armuth verſetzt. Und 
überdies ſeien dieſe Methodiſtenprediger eine ſehr ſchlechte 
Menſchenklaſſe. Mr. B. antwortete dem Manne, er 
meine, daß er es eine Zeit lang aushalten könne, und 
wenn er fände, daß Gefahr fei, von Haus und Hof ge— 
geſſen zu werden, fo würde er uns fortſchicken. Als ich 


am beſtimmten Tage kam, war eine große Zuhörerſchaft — 


verſammelt. Das Haus und Vorhaus waren buchſtäb— 
lich überfüllt. Ich predigte mit großer Freiheit vor ihnen 


und faſt die ganze Gemeinde zerfloß in Thränen. Ich 


ſang, betete und ging unter der Gemeinde umher und gab 
vielen die Hände. Als ich zu dem Manne vom Hauſe 
kam, weinte er und fiel auf ſeine Knice und bat mich, für 
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ihn zu beteu. Bald knieeten auch feine Frau und Kinder 
und mehrere Andere an ſeiner Seite nieder und riefen 
laut um Gnade. Es war ſpät in der Nacht, ehe unſere 
Verſammlung zu Ende ging? nachdem Fünf bis Sechs 
laute Rufe zum Himmel geſendet hatten, daß die Todten 
lebten und die Verirrten gefunden ſeien, und es ſchloſſen 
ſich etwa zehn Perſonen an, worunter ſich der Herr vom 
Hauſe, ſeine Frau, zwei Kinder und zwei Knechte befan— 
den. Dies waren die erſten Früchte einer gnädigen Er— 
weckung und der Anfang einer ſtarken Gemeinde in dieſer 
Gegend. Nach dem erſten Abendmahle, welches wir dort 
gereicht hatten, erhob ſich Bruder B. und redete die zahl— 
reiche Verſammlung an. Er ſagte: „Einige von Euch 
haben mich freundlich gewarnt, dieſe Methodiſtenprediger 
aufzunehmen. Ihr ſagtet, ſie würden mich bon Haus 
und Hof eſſen. Aber, Nachbarn, ich habe mehr Welſch— 
korn, mehr Weizen, mehr Hanf, mehr Tabak gezogen und 
in meinem ganzen Leben nie ſo gut und reichlich gelebt. 
Ich könnte ein Regiment von Methodiſtenpredigern die 
ganze Zeit über ernähren und doch reich werden, denn 
Gott ſegnet mich.“ 

Meiner Erinnerung gemäß kam bis zum Jahre 1812 
oder 1816 in unſeren jetzt ſo mächtigen Weſten kaum ein 
Buch, beſouders aber mangelte es ſehr an Bibeln und 
neuen Teſtamenten. Wir waren als Nation jung und 
arm, hatten unſere Freiheit erſt ſeit wenigen Jahren er. 
langt, hatten nach einem blutigen und verheerenden Kriege 
für unſere Unabhängigkeit kaum angefangen als Republik 
zu leben, und obgleich der Congreß in dem allererſten 
Jahre nach unſerer Unabhängigkeitserklärung weislich 
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Schritte gethan hatte, um die junge Nation mit dem Worte 
Gottes zu verſehen, und dieſes werthvolle Buch beſtellte, 
jo herrſchte doch großer Mangel an Bibeln, beſonders in 
der Wildniß des Weſtens.“ Aber in dieſem Jahre gab 
Gott es Einigen unter ſeinem Volke ein, eine Bibelgeſell— 
ſchaft zu organiſiren, was am 11. Mai 1816 geſchah. 
Und obgleich anfänglich ſehr ſchwach, ſo hat Gott ihr doch 
Gedeihen gegeben und Millionen über Millionen von die— 
jem koſtbaren Buche find gedruckt und verbreitet worden, 
und fie ergießt Ströme von Licht, Leben und Kenutniß 
über faſt alle Nationen unſerer ſündhaften Welt aus. 
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Siebentes Kapitel. 
Ein Erdbeben im Süden und darauf folgende Erweckungen. 


— — 


* Conferenz wurde am 30. October 1817 zu Franklin 
in Tenneſſee gehalten. Ich wurde auf den Chriftian- 
Bezirk des Green-RiverDiſtrikts unter dem Diſtrikts. Ael— 
teſten James Axley beſtimmt. Unſere Zunahme in die— 
fem Jahre betrug fünftauſend einhundert dreiundſechzig 
Mitglieder und ſieben Prediger in den vier Conferenzen. 
Im Winter 1812 erlebten wir ein ſehr heftiges Erdbeben. 
Es ſchien der Strömung des Miſſiſſippi Einhalt zu thun, 
riß Flachboote von ihren Aulegetauen los und öffnete große 
Spalten in der Erde. Dieſes Erdbeben erfüllte Tauſende 
von Menſchen mit Schrecken, und in Folge der mächtigen 
Einſchüchterung ſtrömten Hunderte und Tauſende den ver— 
ſchiedenen Kirchen zu und ſchloſſen ſich ihnen an. Es fie⸗ 
len eine Menge ſehr iuntereſſante Ereigniſſe vor und ich will 
zwei davon erwähnen. Ich hatte am Abende, ehe die 
zweite furchtbare Erderſchütterung kam, in Naſhville vor 
einer zahlreichen Gemeinde gepredigt. In der Frühe des 
folgenden Morgens ſtand ich auf und ging auf den Hügel 
in der Nähe des Hauſes, wo ich gepredigt hatte, und hier 
ſah ich ein Negerweib mit einem leeren Eimer auf dem 
Kopfe den Berg hinab nach dem Brunnen gehen. Als ſie 
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ſich mir bis auf wenige Schritte genähert hatte, begann 
die Erde zu erzittern, Schornſteine fielen herab, Gerüſte 
und mehrere neue Gebäude ſtürzten mit lautem Krachen 
ein. Hunderte von Bürgern erwachten plötzlich und ſpran— 
gen auf die Straße hinaus; mau vernahm ein lautes Ge— 
ſchrei und Kreiſchen, denn Viele dachten, der Tag des 
jüngſten Gerichts ſei gekommen. Die jungen Herrinnen 
der oben erwähnten Negerin kamen ihr nachgelaufen und 
baten ſie, für ſie zu beten. Sie ſagte zu ihnen: „Mein 
Jeſus kommt in den Wolken des Himmels und ich kann 
mich jetzt nicht damit aufhalten, für Euch zu beten, ich 
muß ihm jetzt entgegengehen. Ich habe Euch geſagt, daß 
er kommen würde, und Ihr wolltet mir nicht glauben. 
Lebt wohl, Hallelujah, Jeſus kommt und ich bin bereit, 
Hallelujah! Amen!“ Und ſo lief ſie ſchreiend und in die 
Hände klatſchend mit dem leeren Eimer auf dem Kopfe 
dahin. 

In der Nähe von Ruſſelville in der Grafſchaft Logan 
in Kentucky wohnte der alte Bruder Valentin Cook, mit 
ſeiner Frau Tabitha. Bruder Cook war zu einer frühen 
Zeit der Geſchichte des Methodismus in den Vereinigten 
Staaten in dem Collegium zu Cokesbury gebildet worden. 
Er war ein ſehr frommer, erfolgreicher Prediger, aber zur 


Zeit des oben erwähnten Erdbebens hielt er Schule. Er 


und ſeine Frau lagen im Bett, als die Erde zu zittern 
und zu beben begann. Er ſprang aus dem Bett, riß die 
Thüre auf, begann zu jauchzen und machte ſich nun mit 
ſeinen Nachtkleidern auf dem Leibe auf den Weg. Er 
richtete ſeinen Lauf gegen Oſten und ſchrie bei jedem 
Schritte: „Mein Jeſus kommt!“ 


. 
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Am oberen Ende des Bezirkes, nicht mehr als acht bis 
neun Meilen von Najfhville, befand ſich eine ſehr große 
Gemeinde mit. einem Verſammlungshauſe. Mein Vor— 
gänger hatte bedingungsweiſe für ſeinen Nachfolger einen 
Tag zum Predigen feſtgeſetzt. Ich war in dieſer Gegend 
völlig fremd. Der Tag, wo ich predigen ſollte, war ein 
düſterer, neblicher Regentag, aber ich gelangte zu gehöriger 
Zeit dorthin. Nachdem ich bis halb ein Uhr gewartet 
hatte, kam ein einziger Mann, der das Uuglück gehabt 
hatte, eines von ſeinen Augen zu verlieren. Wir ſaßen 
eine Zeit lang da und ich fragte ihn, ob nicht für dieſen 
Tag Predigt angeſetzt worden ſei. 

„Ja,“ ſagte er, „aber es wird wohl weder Prediger noch 
Gemeinde kommen.“ 

Ich erſah aus ſeiner Antwort, daß er mich nicht für den 
Prediger hielt. 

Er ſagte weiter: „Da es ſchon ſpät ijt und weder Pre— 
diger noch Gemeinde kommt, ſo thuen wir am Beſten, 
wenn wir gehen. Kommen Sie mit mir heim, wir wol— 
len zu Mittag eſſen.“ 

„Nein,“ ſagte ich, „wir müſſen Gottesdienſt halten, 
und wenn Sie predigen wollen, ſo werde ich nach Ihnen 
ſchließen.“ 

„Nein, nein,“ ſagte er, „wenn Sie predigen wollen, ſo 
werde ich nach Ihnen ſchließen.“ 

„Abgemacht,“ ſagte ich. Und ich ſtieg auf die Kanzel, 
ſang und betete, wählte meinen Text und predigte drei 
Viertelſtunden lang, ſo gut ich konnte, worauf ich ihn auf— 
forderte, und er aufſtand, ſang und ganz gut betete. 

Ich ging mit meinem einzigen Manne, der meine ganze 
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Gemeinde gebildet hatte, heim und fand in ihm einen 
frommen Aelteſten der presbyterianiſchen Kirche. Die 
Neuheit der Sache machte, daß mein Freund glaubte, es 
ſei eine der beſten Predigten geweſen, die er in ſeinem gan— 
zen Leben gehört habe. 

Ich ſetzte einen neuen Predigttag an und ſetzte die Rund— 
reiſe im Bezirke fort. Mein Mann verkündigte wochen. 
lang den nächſten Predigttag und erzählte den Leuten, 
was für ein großer Prediger in den Bezirk gekommen jei, 
Und als ich mich das nächſte Mal einſtellte, war der ganze 
Berghang mit Pferden und Wägen bedeckt und die Kirche 
zum Ueberſtrömen voll. Das Herz wurde mir beinahe 
ſchwach vor Furcht, daß ich die Erwartungen der Leute 
nicht erfüllen würde, aber der Herr ſtand mir bei, und wir 
hatten ein mächtiges Rütteln unter dürren Gebeinen und 
es brach eine geſegnete Erweckung aus. 

Unſere Verſammlung dauerte mehrere Tage und Nächte 
und viele Seelen wurden zu Gott bekehrt und ſchloſſen 
ſich bei dieſer meiner erſten Stunde im Bezirke der Kirche 
au. 

Während ich an das untere Ende des Bezirks gelangte, 
fand ich eine ſtarke Gemeinde, einen guten Klaſſenführer 
und einen ſehr frommen, alten, hochbetagten Reiſepredi— 
ger. Er ſagte mir, die Gemeinde befinde ſich in einem 
elenden Zuſtande. Es ſei ein ſehr beliebter Localprediger 
da, der ſehr viele Heirathen vollziehe und die Gewohnheit 
habe, faſt bei aes Hochzeit, der er beiwohne, zu viel zu 
trinken. Er habe eine große Verwandtſchaft unter den 
a ſo daß ſeit Jahren die Prediger fürch⸗ 
teten, gegen ihn einzuſchreiten. 
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Am folgenden Tage, der ein Sabbath war, hatten wir 
eine große Gemeinde beiſammen und nach der Predigt 
ging ich, wie es meine ſtete Gewohnheit war, in die Klaſſe. 
Der beliebte Localprediger war zugegen. Au deu Klaſſen— 
fährer ſtellte ich unter vielen anderen Fragen auch die, ob 
er Branntwein trinke. Er antwortete ſofort mit nein, 
und zwar deßhalb, weil ich es für Unrecht halte. 

„Das iſt recht, Bruder,“ ſagte ich; „ein Klaſſenführer 
muß der Klaſſe, wie allen übrigen Meuſchen ein gutes 
Beiſpiel geben.“ 

Als ich zu dem Localprediger kam, fragte ich ihn 

Pender W., trinken Sie Brauntwein?“ 

„Ja,“ ſagte er. 

„Und was iſt Ihr ſpecieller Grund für das Braunt— 
weintrinken?“ fragte ich. 

„Weil es mir ein angenehmes Gefühl verſchafft,“ ſagte 
er. 

„Sie trinken alſo, bis Sie es fühlen?“ ſagte ich. 

„Allerdings,“ antwortete er. 

„Nun, wie viel trinken Sie auf einmal?“ 

Er antwortete mürriſch, daß er es nie meſſe. 

„Bruder, wie oft trinken Sie des Tages?“ 

„So oft ich Appetit habe, wenn ich welchen bekommen 

kann.“ 
„Nun, Bruder, es ſind Klagen eingelaufen, daß Sie zu 
oft und zu viel trinken, und den Sonntag vor meiner 
nächſten Predigt müſſen Sie um zehn Uhr vor einem 
Committee der Localprediger kommen, um die Sache un— 
terſuchen zu laſſen. Bereiten Sie fic) daher auf die Un— 
terſuchung vor.“ 
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„O,“ fagte er, „wenn Ihnen die Art von Spiel be— 
liebt, fo kommen Sie uur heran, ich werde für Sie bereit 
rie 

Es war eine ſchwierige Arbeit für mich, ein Committee 
zuſammen zu bringen, deſſen Mitglieder nicht ſelbſt 
Branntweintrinker waren. Die Verhandlung kam heran, 
die Klaſſenführer brachten ihre Beweiſe bei, daß der Local: 
prediger oftmals berauſcht und mehrmals ſchwer betrun— 
ken geweſen war. Das Committee fand ihn des unmo— 
raliſchen Betragens ſchuldig und ſuspeudirte ihn bis zur 
nächſten Vierteljahrs Conferenz, und dieſe ſtieß ihn nach 
einer ſcharfen Debatte aus, bei welcher faſt die ganze Ge— 
meinde zugegen war. 

Nachdem er ausgeſtoßen war und ich dies von der Kanzel 
verleſen hatte, erhoben ſich ſeine Frau und Kinder und 
Verwandte und ein paar Freunde, im Ganzen dreizehn 
Perſonen, und zogen ſich von der Gemeinde zurück. Ich 
ſagte den Leuten, wenn irgend etwas gegen ihren mora— 
liſchen Ruf vorliege, fo könnten fie ſich nicht ohne Unter— 
ſuchung zurückziehen. Wenn aber nichts gegen ihren Ruf 
vorläge, fo könnten fie gehen. Der Klaſſeuführer ſagte, 
es läge nichts gegen ihren Ruf vor, und ich ließ daher die 
Einwendung fallen und entließ ſie aus der Kirche. Hier— 
auf verlangten jie einen Entlaſſungsſchein. Ich ſagte 
ihnen, es gäbe keine Regel, nach welcher ſie ein Recht auf 
einen Entlaſſungsſchein hätten, wenn fie nicht etwa im 
Begriff ſeien, fortzuziehen und ſich einer anderen Metho— 
diſten-Gemeinde anzuſchließen. Dann las ich die Regeln 
vor, ermahnte den Klaſſenführer, pünktlich, getreu und 
fromm zu ſein, drang in die Mitglieder, alle öffentlichen 
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und Privatgnadenmittel zu genießen, beſonders die Klaſ— 
ſenverſammlungen, Liebesfeſte und das Abendmahl, und 
ihre Kinder zu bringen und ſie durch die Taufe Gott wei— 
hen zu laſſen. sf 

Von dieſem Tage kam eine Erweckung in der Gemeinde 
und Anſiedlung zum Ausbruch, und ehe das Jahr ſchloß, 
nahm ich die Dreizehn, welche ausgetreten waren, zurück, 
und etwa vierzig Andere ſchloſſen ſich der Kirche an, wäh— 
rend fic) kein Brauntweintrinker in der Geſellſchaft be— 
fand. Aber der arme Lokalprediger, welcher ausgeſtoßen 
worden war, iſt, wie ich fürchten muß, als Trunkenbold 
geſtorben. 

Bei Unterſuchung der Klaſſenliſten fand ich über hun— 
dertundfünfzig Mitglieder auf dem Bezirk, welche die 
Klaſſen nicht beſuchten. Manche, ja ſogar Viele von 
ihnen waren ſeit zwei bis drei Jahren in keine Klaſſeu— 
verſammlungen gekommen. Ich beſchloß, die Zügel un— 
ſerer Kirchenzucht mit ſaufter, aber feſter Hand anzuziehen 
und mit Hilfe der Klaſſenführer und durch perſönliche 
Verſuche, die ich Delinquenten abſtattete, gelang es uns, 
Sämmtliche aufzufinden und mit ihnen zu ſprechen. 

Durch den Segen, welchen Gott unſeren Bemühungen 
ſchenkte, erhielten wir der Kirche etwa ſechszig von ihnen. 
Es war eine furchtbare Arbeit, in etwa neun Monaten 
neunzig Perſonen fallen zu laſſen oder auszuſtoßen. Es 
beugte meine Seele ſehr darnieder, es ſah aus, als ob ein 
Sturmwind furchtbar über die Kirche gefegt wäre. Aber 
dem Sklavenhandel wurde Einhalt gethan und der 
Branntweintrinker wurden ſehr wenige, und Viele warfen 
ihren Schmuck und Putz von ſich; die Klaſſenverſamm— 
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lungen wurden allgemein beſucht; unſere Gemeinden 
nahmen zu und unſere Faſten wurden gehalten. Gegen 
das letzte Vierteljahr ordnete ich eine allgemeine Lager— 


verſammlung au, welcher Viele zuſtrömten. Wir ließen 


einen großen Lagerplatz bereiten, Bänke für Tauſende her— 
richten und über dem Altar und die Kanzel einen großen 
Schuppen bauen, welcher mehr als eintauſend Menſchen 
Obdach gab. Unſer Lagerplatz füllte ſich gut. Die Ver— 
ſammlung dauerte acht Tage und Nächte. Die Prediger 
hielten Gottesdienſt, die Macht Gottes gab ſich kund; der 
Altar war trotz ſeiner Geräumigkeit zum Ueberſtrömen 
angefüllt, und während Viele in dem Altar mit den Buß— 
fertigen arbeiteten, errichteten wir eine zweite Kanzel am 
entgegengeſetzten Ende des Lagerplatzes und verkündete 
der getreue Prediger das Wort des Lebens. Die Gewalt 
Gottes ſtellte ſich hier wie das Rauſchen eines mächtigen 
Sturmwindes ein und die Wirkung war ſo groß, daß 
Haufen Bußfertiger vorkamen und an den Bänken nieder— 
knieeten. Ja, das Werk verbreitete ſich im ganzen Lager 
und faſt in jedes Zelt, hier bekannten ſich zweihundert— 
fünfzig zum Herrn und hundertſiebenzig, ſo wie etwa 
vierzig farbige Leute ſchloſſen ſich der Kirche an. Ehre 
ſei Gott in der Höhe! 

Viele von dieſen Neubekehrten und neuen Kirchenmit— 
gliedern waren aus anderen und entlegenen Bezirken rund 
umher. Denn die Leute hielten es damals für keine 
Mühſeligkeit, viele Meilen weit zu einer Lagerverſamm— 
lung zu gehen. 

Die Tenneſſee Couferenz hielt am 1. Oktober 1818 ihre 
Sitzung zu Naſhville, wo ich wieder für den Red River 
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Bezirk beſtimmt wurde. Unſere Zunahme betrug dieſes 
Jahr in den vier weſtlichen Conferenzen fünftauſend ein— 
hundert vierundſechszig, unſer Zuwachs an Reiſepredigern 
war neun. ö 

Bei der Naſbyiller Conferenz ereignete ſich ein Vorfall, 
der, ſo viel ich mich erinnere, folgender war: 

Der Prediger des Bezirks war von einem ſehr beſchei— 
denen Anfange emporgeſtiegen, jetzt aber ein beliebter, vor- 
nehmer Prediger. Wir ſprechen heutzutage von „Jung- 
Amerika,“ aber das Jung Amerika war in jener Zeit unter 
unſeren leichtfertigen, nach Beliebtheit trachtenden Predi— 
gern ebenſo deutlich zu ſehen wie jetzt. 

Bruder Axley und ich wurden, obgleich wir nicht ſehr 
alt waren, altmodiſche Burſchen genauut. Und der 
beliebte junge Prediger ſcheute ſich, Bruder Axley oder 
mich zu irgend einer „modiſchen Stunde“ predigen zu 
laſſen, weil er fürchtete, daß wir wider Sklaverei, Putz 
oder Branntweintrinker Ausfälle machen könnten. End— 
lich aber begannen die alten geſetzten Mitglieder und die 
jungen Prediger Klage zu führen, daß Axley und Cart- 
wright hintangeſetzt würden, und ein verſtohlenes Murren 
wurde ziemlich allgemein. Der Stadtprediger war er— 
nannt worden, um die Zeit und den Ort, wo die Confe— 
renz-Mitglieder predigen ſollten, zu beſtimmen. Endlich 
verkündete dieſer Prediger am Samſtag der Conferenz, 
daß Bruder Arley am Sonntag früh bei Sonnenaufgang 
in der Methodiſtenkirche predigen würde, weil er dachte, 
daß nur wenige Perſonen auf den Beinen ſein würden 
und daß er zu dieſer frühen Stunde nur wenig Schaden 
anrichten könne. Als wir uns am Samſtag Nachmittag 
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vertagten, fagte ich den jungen Burſchen, daß fie die Sache 
allgemein bekaunt machen, bei Zeiten aufſtehen und Alle 
mitbringen möchten, die ſie könnten. Die Predigtſtunde 
wurde weit und breit bekannt, und richtig war bei Son— 
uenaufgang die Kirche ſtark gefüllt. Bruder Axley erhob 
ſich, ſang, betete und predigte. Und wenn der Herr jemals 
einem Prediger geholfen hat, ſo hat er dies ſicherlich bei 
Bruder Axley gethau. 

Die Predigt hatte eine treffliche Wirkung und es ſchien 
wirklich, als ob ein Sturmwind die Mauſchetten und 
Schleier fortgefegt hätte, und die alten Kirchenmitglieder 
jauchzten vor Freude. Nachdem dieſer mächtige Sieg 
über Irrthum und Stolz erfolgt war, öffneten uns die 
Geiſtlichen der Schweſterkirchen ihre Kanzel und luden uns 
ein, vor ihren Gemeinden vor der Conferenz zu predigen. 
Unter Anderen hatte auch Dr. Blackbourn ſeine Kirche ge— 
öffnet; dieſer Dr. Blackbourn war ein ſehr beliebter tüch— 
tiger Presbyteriauiſcher Geiſtlicher. 

Im Laufe des Sabbaths theilte mir der Stadtprediger 
mit, daß ich am Montag Abend in Blackbourn's Kirche 
predigen ſolle, und ſchärfte mir ein, mich gut zu benehmen. 
Ich machte ihm eine Verbeugung, dankte ihm dafür, daß 
er mir überhaupt eine Predigt geſtattet habe, und ver— 
ſicherte, daß ich mich ſicherlich fo gut benehmen werde, wie 
ich könne. „Und nun, Bruder Mac,“ ſagte ich, „ſcheint 
es wirklich von der Vorſehung beſtimmt, daß Sie mich 
dazu beſtellt haben, in der Kirche des Doktors zu predigen. 
Denn ich glaube, daß die Presbyterianer niemals die 
Methodiſteulehre ehrlich dargeſtellt und die Glaubensſätze 
des Calvinismus in ihrem wahren Lichte gezeigt, gehört 
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haben, aber, Sir, ſie ſollen die Wahrheit vernehmen.“ 
Der Prediger antwortete: „Sie dürfen keine Controverſe— 
predigt halten.“ Ich erwiderte: „Wenn ich es überhaupt 
erlebe, dort zu predigen, ſo werde ich auf den Calvinismus 
losfeuern.“ „Nun,“ ſagte der Prediger, „ich nehme die 
Beſtellung zurück, und werde einen anderen Prediger dort— 

hin ſchicken. Und Sie müſſen am Montag Abend in der 
Methodiſtenkirche predigen, und ſuchen Sie ſich ordentlich 
zu benehmen.“ „Schon recht,“ ſagte ich, „ich werde mein 
Beſtes thun.“ 

Die Nachricht von dem Benehmen des Predigers gegen 
mich kam herum und erregte bedeutende Neugier. Der 
Montag Abend erſchien, die Kirche war zum Ueberſtrömen 
gefüllt, jede Bank war gedrängt voll und Viele mußten 
ſtehen. Nach dem Singen und Gebet nahm Bruder 
Mac ſeinen Sitz ein. Hierauf las ich meinen Text ab: 
Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt ge— 
wönne und nähme Schaden an ſeiner Seele? Nachdem 
ich meinen Text verleſen hatte, hielt ich inne. In dieſem 
Augenblicke jah ich General Jackſon das Kirchenſchiff her— 
aufkommen. Er ging bis an die mittelſten Pfoſten, 
lehnte ſich ſehr graziös daran und blieb ſtehen, da es keine 
leeren Sitze mehr gab. In dieſem Augenblicke fühlte ich, 
wie Jemand auf der Kanzel mich am Röcke zupfte. Ich 
wandte mich um, und mein feiner Prediger flüſterte mir 
ziemlich laut zu: „General Jackſon iſt gekommen, Gene— 
ral Jackſon iſt gekommen.“ Ich fühlte, wie mich ein Blitz 
der Eutrüſtung durchzuckte wie ein elektriſcher Schlag, 
wendete mich herum gegen die Gemeinde, ſprach abſichtlich 
laut und ſagte: „Wer iſt General Jackſon? Wenn er, 
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ſeine Seele nicht bekehrt, ſo wird Gott ihn eben ſo ſchnell 
verdammen, wie einen Guineaueger.“ 

Der Prediger duckte deu Kopf hinab und kauerte ich 
nieder und würde ohne Zweifel dankbar geweſen ſein, 
wenn ihm Jemand Urlaub gegeben hätte. Die Ge— 
meinde, General Jackſon und ich lächelten oder lachten 
gerade heraus auf Kojten des Predigers. Als die Ge— 
meinde entlaſſen war, trat mein Stadtprediger zu mir 
heran und ſagte ſehr ſtreng zu mir: „Sie ſind der ſon— 
derbarſte Mann, den ich je geſehen habe, und General 
Jackſon wird Sie für Ihre Juſolenz züchtigen, ehe Sie die 
Stadt verlaſſen.“ 

„Weit entfernt davon,“ antwortete ich, „denn General 
Jackſon wird ohne Zweifel meinem Benehmen feinen Bei— 
fall ſchenken, und wenn er es unternehmen ſollte, mich zu 
züchtigen, ſo ſage ich mit dem irländiſchen Patrick: Zu 
einem ſolchen Spiele gehören Zwei.“ 

General Jackſon hielt ſich in einem der Hotels von 
Naſhville auf. In der Frühe des folgenden Morgeus 
ging mein Stadtprediger nach dem Hotel hinab, um Gene— 
ral Jackſon die Entſchuldigung wegen meines Benehmens 
am vorigen Abend zu überbringen. Kurz nachdem er ihn 
verlaſſen hatte, ging ich an dem Hotel vorüber und begeg— 
nete dem General auf dem Trottoir. Ich war noch meh— 
rere Schritte von ihm eutfernt, als ich ihn lächeln ſah. 
Er ſtreckte mir die Hand entgegen und ſagte: 

„Mr. Cartwright, Sie ſind ein Mann nach meinem 
Herzen. Ich bin ſehr verwundert, daß Mr. Mae denkt, 
Sie hätten mich beleidigt. Nein, Sir; ich habe ihm eau 
wortet, daß ich Ihre Selbſtſtändigkeit billige; daß ein Die— 
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ner Jeſu Chriſti keinen Sterblichen fürchten dürfe. Ich 
ſagte Mr. Mac, wenn ich ein paar Tauſend ſolche ſelbſt— 
ſtändige, furchtloſe Offiziere hätte, wie Sie, und eine gut 
exercirte Armee dazu, fo könnte ich AltEngland erobern.“ 

General Jackſon war wirklich ein ganz auperordentli- 
cher Mann. Er iſt ohne Zweifel in ſeinen beſten Jahren 
ein ſehr gottloſer Mann geweſen, aber er hat ſtets große 
Achtung für die chriſtliche Religion und die Gefühle reli— 
giöſer Leute, beſonders aber den Dienern des Evangeliums 
bewieſen. 

Hiezu ein Beiſpiel. Eines Sabbaths hatte ich in der 
Nähe der Hermitage gepredigt und ging mit mehreren 
Herren und Damen in Folge einer ſpeciellen Einladung 
zu dem General, um bei ihm zu ſpeiſen. Unter der Ge— 
ſellſchaft befand ſich ein junger Burſche von einem Advo— 
katen aus Naſhville, der einen ganz gewöhnlichen Verſtand 
beſaß und ſich ſtark anſtrengte, den Ungläubigen zu ſpielen. 
Da ich der einzige anweſende Prediger war, ſo fuhr der 
junge Advokat fort, ſeine Reden an mich zu richten, um 
mich in einen Streit zu verwickeln. Ich ſuchte jede Con— 
troverſe zu vermeiden, weil ich es vor Allem für einen 
Verſtoß gegen die gute Sitte hielt, die ſociale Unterhal- 
tung der Geſellſchaft zu unterbrechen; zweitens ſah ich 
deutlich, daß ſein Kopf weit weicher war, als ſein Herz und 
daß durch die Beſiegung oder Vernichtung eines ſolchen 
Gegners keine Lorbeeren zu erringen waren. Und ich 
beharrte darauf, der Controverſe auszuweichen. Dies 
ſchien dem jungen Mann großes Selbſtvertrauen einzu— 
flößen; denn er legte mein Ausweichen als Furcht aus. 
Ich ſah General Jackſon's Auge blitzen, während er dabei 
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ſaß und die Ausfälle hörte, die er gegen die Religion 
machte. Endlich ſtellte der junge Advokat die Frage an 
mich: 

„Mr. Cartwright, glauben Sie wirklich, daß 28 eine 
Hölle als Ort der Qual giebt?“ 

Ich antwortete: „Ja, das thue ich.“ 


Er entgegnete: „Ich danke Gott, daß ich zu viel ge 


ſunden Menſcheuverſtand beſitze, um an jo Etwas zu 
glauben.“ 

Ich überlegte mir noch, ob ich ihm autworten ſolle oder 
nicht, als General Jackſon fic) zum erſten Mal in das 
Geſpräch miſchte, ſeine Worte an den jungen Mann rich— 
tete und mit großer Eindringlichkeit ſagte: 

„Nun, Sir, ich danke Gott, daß es eine Hölle als Ort 
der Strafe giebt.“ 

Dieſe plötzlich mit überzeugtem Tone gegebene Antwort 
ſchien den jungen Mann in Erſtaunen zu ſetzen und er 
rief: „Ei, General Jackſon, wozu wollen Sie eine Hölle 
als Ort der Qual brauchen?“ 

Der General antwortete blitzſchnell: 

„Um ſolche Schufte wie Sie hinein zu ſtecken, welche 
Die chriſtliche Religion ſchmähen und ſich ihr widerſetzen.“ 

Dies verblüffte den jungen Advokaten. Er verftuninite 
und verſchwand kurz darauf. 

Im Herbſt 1819 hielt unſere Tenueſſee-Conferenz wieder 
ihre Sitzung in Naſhville. Dieſes Jahr wieſen die Pro- 
tokolle in den vier weſtlichen Conferenzen einen Zuwachs 
von fünftauſend fünfundachtzig Mitgliedern und achtund— 
dreißig Reiſepredigern nach. Unſere ganze Mitgliederzahl 
im Weſten ſtellte ſich auf ſechsundfünfzigtauſend neunhun— 
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dert fünfundvierzig, die unſerer Reiſeprediger auf einhun- 
dert vierundneunzig. Unſere Conferenz lag theilweiſe in 
Tenneſſee, theils in Kentucky. In Kentucky wurden un— 
ſere Kirchengeſetze über Sklaverei ziemlich allgemein durch— 
geführt, und beſonders gegen unſere Reiſe- und Localpre— 
diger. Sobald ein Geiſtlicher Beſitzer eines oder mehre— 
rer Sklaven wurde, ſo forderte man ihn auf, eine Freilaſ— 
ſungsurkunde auszuſtellen oder fic) dazu zu verpflichten, 
wenn er nicht ſein geiſtliches Amt verwirken wolle. Unter 
keinen Umſtänden konnte ein Localprediger zum Diakonus 
oder Aelteſten ordinirt werden, wenn er Sklavenbeſitzer 
war, außer er gab der Kirche befriedigende Verſicherungen, 
daß er ſeine Sklaven zu einer paſſenden Zeit freigeben 
würde. In Tenneſſee erbten einige von unſeren hervor— 
ragenden Predigern Sklaven. Sie waren nicht geneigt, 
dieſelben freizugeben und ſuchten in dem Vorwande ihrer 
Unfähigkeit nach den Geſetzen des Staates Zuflucht. 

In dieſer Conferenz führte ich darüber Klage, daß einige 
unſerer tüchtigen Prediger im fortwährenden Widerſpru— 
che mit der Kirchenregel lebten. Sie ſuchten eine gute 
Entſchuldigung aufzuſtellen und nachzuweiſen, daß es den 
Staatsgeſetzen gemäß unausführbar ſei, und ich mußte, 
um meine Anſchuldigung der Verletzung der Kirchengeſetze 
aufrecht zu erhalten, nachweiſen, daß ſie zu jeder Zeit ihre 
Sklaven freigeben könnten, wenn ſie ſich dafür verbürgten, 
daß ihre Neger nach der Freigebung nicht dem County zur 
Laſt fielen. Sie nahmen ſich einen ausgezeichneten Advo— 
katen, F. Grundy, an, und ich ging zu General Jackſon, 
um mir Raths zu erholen. Der Fall wurde in öffent. 
licher Conferenz ausführlich dargelegt und erklärt, und die 
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Prediger aufgefordert, vor Gericht zu gehen und einen 
Freilaſſungsſchein auszuſtellen. 

Die Discuſſion über die Sklaverei erzeugte n 
ſchlimme Gefühle, und da wir in dieſer Couferenz unſere 
Abgeordneten zu der General-Conferenz erwählen ſollten, 
welche im Mai 1820 ihre Sitzung in Baltimore hielt, ſo 
beſchloſſen dieſe Sklaven beſitzenden Prediger, eine Partei 
zu bilden und Jeden von uns auszuſchließen, der für die 
methodiſtiſche Kirchenzucht war, wie fie damals beſtand. 
Sobald wir ihren Plan erfuhren, bildeten wir eine Oppo— 
ſitionspartei, welche alle Verfechter der Sklaverei ang 
ſchloß, und ſetzten bei der erſten Abſtimmung ſämmtliche 
Namen unſerer Wahlliſte durch, bis auf einen, der ein 
junger Prediger war, welcher erſt ſeit ſechs Jahren reiſte. 
Er und der ſtärkſte Mann der Gegner hatten gleich viele 
Stimmen. Natürlicher Weiſe mußten wir noch einmal 
ballotiren, aber bei der zweiten Abſtimmung kam unſer 
Caudidat mit einer ſtarken Majorität durch. Dieſer 
Triumph ſchmerzte die Sklavereipartei n tief. Sie ging 
hierauf an's Werk und ſchrieb eine ſehr verleumderiſche 
Broſchüre, worm unſer Benehmen entſtellt wurde, und 
ſchickte jedem Mitgliede der General.Conferenz ein Srem- 
plar davon. Aber ſie verfehlte ihr Ziel, denn ſtatt uns 
in der Achtung der Mitglieder der General Conferenz her— 
abzuſetzen, billigte dieſe Körperſchaft unſer Verfahren voll— 
ſtändig. 

In dieſer General-Conferenz wurde die Kentucy-Confe. 
renz organiſirt, ſo daß aus der alten weſtlichen Confe- 
renz jetzt fünf BG Conferenzen entſtanden waren, 
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teſten-Diſtrikten: Ohio, Muskingum, Lancaſter, Scioto, 
Libanon und Miami, mit einer Mitgliederzahl von vier— 
unddreißtauſend einhundert achtundſiebzig und ſiebenund— 
achtzig Reiſepredigern. 

2) Die Miſſouri Conferenz mit den Diſtrikten: Judia— 
na, Illinois, Cap Girardeau und Arkanſas, mit einer 
Mitgliederzahl von ſiebentauſend vierhundert achtundfünf— 
zig und neununddreißig Reiſepredigern. 

3) Die Kentucky-Couferenz mit den füuf Diſtrikten: 
Kenhawha, Kentucky, Salt River, Green-River und Cum— 
berland, mit einer Mitgliederzahl von dreiundzwanzig— 
tauſend ſiebenhundert dreiundzwanzig und vierundachtzig 
Reiſepredigern. i . 

4) Tenneſſee, aus den Diſtrikten Naſhville, Teuneſſee, 
Freuch Road, Holſton und Duck-River beſtehend, mit ſieb— 
zehntauſend ſechshundert dreiunddreißig Mitgliedern und 
zweiundfünfzig Reiſepredigern. 

5) Miſſiſſippi mit dem Bezirk in Louiſiana, Miſſiſſippi 
und Alabama, viertauſend einhundert ſiebenundvierzig 
Mitgliedern und neunzehn Reiſepredigern. 

Hiernach beſtand 1820 bis 1821 unſere Mitgliederſchaft 
aus ſiebenundachtzigtauſend einhundert neununddreißig, 
und die Zahl der Reiſeprediger aus zweihundertundachtzig 
Perſonen. Seht, was Gott für unſeren fernen Weſten 
gethan hat. Von der Zeit an, wo ich im Jahre 1804 als 
Reiſeprediger aufgenommen wurde, bis 1820 und 1821, 
eine Periode von ſechszehn Jahren, hatten wir von zwei— 
unddreißig Predigern auf zweihundertundachtzig, und von 
elftauſend achthundert ſiebenundſiebzig Mitgliedern auf 


über ſiebenundachtzigtauſend zugenommen. 
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Im Herbſt 1820 hielt unſere Conferenz ihre Sitzung in 
Hopfinsville in Kentucky. Ich wurde wiederum auf den 
Chriſtian Bezirk unter dem Diſtrikts⸗Aelteſten M. Lind— 
ſey ernannt. Um die Zeit hatte ich zwei kleine Broſchüren 
drucken laſſen und verbreitet. Die eine hieß: „Der 
Dagon des Calvinismus,“ und die andere: „Eine nütz— 
liche Entdeckung.“ Beide waren Sathren auf den Cal- 
binismus. Einige presbyterianiſche Geiſtliche, die mich 
für den Verfaſſer dieſer Broſchüren hielten, aber doch nicht 
geneigt waren, öffentlich über die zwiſchen uns vorhande— 
nen Streitfragen zu debattiren, beſchloſſen, mir im Namen 
des Teufels einen Brief zu ſchreiben und mir Complimente 
darüber zu machen, daß ich durch die Ausbreitung der 
Arminianiſchen Lehre die Intereſſen des Reiches Sr. höl— 
liſchen Majeſtät befördere. Ich ſchrieb hierauf eine Er- 
widerung, und dieſe beiden Briefe, derjenige an mich und 
meine Antwort, wurden in Pamphletform veröffentlicht 
und machten lange bedeutendes Aufſehen. Jene Geiſt— 
lichen beriefen einen Rath zuſammen, um mir zu ant— 
worten, hielten aber die Vorſicht für den beſſeren Theil 
der Tapferkeit und dachten, wer heute fortläuft, kaun an 
einem anderen Tage kämpfen. Sie ſtanden daher gänz— 
lich von dem Projekt ab, mir zu antworten. Dies wurde 
von vielen meiner Freunde bedauert, welche gerne gewollt 
hätten, daß fie ſich in ihren eigenen Namen ausſprächen, 
und ſich nicht hinter den Namen eines Teufels verſteckten, 
um ihre Irrthümer oder Bosheit zu verbergen. Vielleicht 
war es aber am beſten, daß ſie nicht wieder antworteten. 
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Achtes Kapitel. 


Eine Generalconferenz-Reiſe in der alten Zeit. — Krebsſchäden. — 
Ein Gottesgericht. 


er alte Vater Walker und ich brachen im Monat April 

1820 zu Pferde zu der Generaleonfereng in Balti- 
more auf. Wir reisten die ganze Nacht hindurch ange— 
ſtrengt. Spät am Sonnabend Nachmittag gelangten 
wir zu den Vorläufern des Alleghanygebirges und befau— 
den uns noch einige Meilen von dem Chauſſeehauſe, als 
uns ein Herr einholte. Wir erkundigten uns bei ihm, ob 
er ein ruhiges Wirthshaus an der Landſtraße in der Nähe 
wiſſe, wo zwei müde Reiſende den Sabbath über bleiben 
könnten, da wir nicht beabſichtigten, an dieſem Tage zu 
reiſen. Er-ſagte, daß es auf viele Meilen weit kein ſolches 
Haus an der Landſtraße gäbe; wenn bir aber etwa eine 
Meile weit von der Landſtraße abgehen wollten, ſo wolle 
er uns zu einer guten, ſtillen, religiöſen Familie bringen, 
wo wir ſehr behaglich bis zum Montag bleiben könnten, 
denn er ſei ein Lokalprediger und würde am folgenden 
Tage dort Gottesdienſt halten. Wir willigten dankbar 
ein, mit dieſem Lokalprediger zu gehen, folgten ihm und 
gelangten bald zu einer armen, aber anſtändigen Woh— 
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nung und Familie, wo wir ſehr willkommen geheißen 
wurden. Als der Bruder erfuhr, daß wir Prediger 
ſeien, beſtand er darauf, daß wir am Morgen und Abend 
vor dem Volke predigen ſollten, wozu wir uns verſtanden. 
Um elf Uhr hielt Bruder Walker ſeine Predigt. Die 
Leute waren ſehr aufmerkſam, aber nicht bewegt. Am 
Abend verſuchte ich zu predigen, und obgleich mir die in 
der Hütte verſammelten Bergbewohner tiefe Aufmerkſam— 
keit ſcheukten, fo ſchien doch die Predigt nicht die geringſte 
Wirkung zu haben. Als ich zu Ende kam, forderte ich 
unſeren freundlichen Lokalprediger auf, den Schluß zu 
machen. Er erhob ſich und begann ein Gebirgslied zu 
ſingen, und mit dem Fuße den Takt zu ſchlagen und in 
die Hände zu klatſchen, wobei er von Zeit zu Zeit, fo laut 
er konnte, ſchrie: „betet, Brüder,“ und in wenigen Mi— 
unten war die Verſammlung bewegt. 

Als wir am Montag unſere Reiſe bergabwärts fortſetz— 
ten, begegneten uns mehrere Farmerwagen und Equipa— 
gen. Kurz nachdem wir an ihnen vorüber waren, ſah ich 
auf der Landſtraße ein ſehr hübſches Taſchenpiſtol liegen. 
Ich hob es auf und fand es ſtark geladen und mit friſchem 
Pulver auf der Pfanne verſehen. Ich vermuthete, daß es 
einer von dieſen Reiſenden habe fallen laſſen, und ſagte zu 
Bruder Walker: „Das ſieht wie eine Fügung des Him. 
mels aus.“ Denn die Straße über das Gebirge war 
damals von vielen Räubern heimgeſucht, und in der letz- 
ten Zeit waren mehrfache Mordthaten und Räubereien 
begangen worden. Bruder Walker ritt ein leidlich gutes 
Pferd, aber das meine war ein kräftiges, ſchnellfüßiges, 
vorzügliches Thier. Als wir uns dem Fuße des Gebirges 
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näherten und noch etwa zwei Meilen von dem Wirths— 
hauſe entfernt waren, wo wir zu übernachten beabſichtig— 
ten, da die Sonne ſich hinter die weſtlichen Berge hinab— 
neigte, holten wir einen Mann ein, der an einem großen 
Stocke ging, ſehr lahm gu fein ſchien und ſehr langſam 
dahinhinkte. Er ſprach uns an und ſagte, er ſei auf der 
Reiſe und bat uns, ihn als armen Krüppel ein Stückchen 
reiten zu laſſen, da er ganz erſchöpft fei und fürchte, das 
Wirthshaus an dieſem Abend nicht mehr erreichen zu 
können. 

Bruder Walker ſagte: „Ja wohl,“ und wollte eben 
abſteigen und ihm ſein Pferd überlaſſen. Jetzt aber fiel 
mir ein, daß die Lahmheit des Burſchen erheuchelt ſein 
könne und daß es nicht ſicher ſein würde, ihm zu trauen. 
Ich ſagte zu Walker: „Bleiben Sie auf Ihrem Pferde, 
wir find weit vom Hauſe entfernt, haben eine lange Reiſe 
vor uns, und unter ſolchen Umſtänden dürfen wir keinem 
Menſchen trauen.“ So trabten wir den Hügel hinab 
und dachten, daß wir unſeren lahmen Mann mehr als 
hundert Schritt weit zurückgelaſſen hätten. Walker war 
um ein Stück voraus. Plötzlich that mein Pferd einen 
Satz vorwärts, ich wandte mich, um zu ſehen, was es 
gäbe, und ſiehe da, mein lahmer Mann war nur wenige 
Schritte von mir entfernt und kam mit der Schnelligkeit 
eines Hirſches herangelaufen. Ich erfaßte das Piſtol, 
welches ich in der Rocktaſche trug, ſpaunte den Hahn, 
machte Kehrt und fprengte auf ihn zu. Er blieb ſtehen 
und ich würde mit ein paar Sätzen bei ihm geweſen ſein. 
Aber er ſprang in das dicke Gebüſch und ich konnte ihm 
nicht folgen. Als wir in das Wirthshaus kamen, ſagte 
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der Wirth, wir ſeien ſehr glücklich davongekommen, denn 
dieſe Räuber hätten in der letzten Zeit auf die gleiche Weiſe 
mehrere Reiſende getäuſcht und beraubt. 

Da Bruder Walker älter als ich und von ziemlich ſchwa— 
cher Geſundheit war, ſo hatten wir ausgemacht, daß er 
alle religiöſen Uebungen leiten, ich dagegen die Wohnun— 
gen beſtellen, die Pferde beſorgen und die Rechnungen be— 
zahlen ſollte u. ſ. w. ‘ 

Als wir eine Strecke weiter nach Virginien Hineinge- 
kommen waren, kamen wir eines Abends zu einem gewif— 
fen Mr. Baly, der ein Wirthshaus an der Landſtraße 
hält. Seine Frau und Töchter waren ſehr freundlich und 
gut. Der Mann vom Hauſe aber war ein Univerſaliſt 
und ein Trunkenbold. Er war nicht nüchtern, als wir 
nach Quartier fragten, gab uns aber die Erlaubniß, bei 
ihm zu übernachten. Während ich nach den Pferden ſah, 
geriethen Bruder Walker und der Wirth in eine heftige 
Debatte über die Erlöſung. Bruder Walker war in der 
Debatte ſehr ſanft und ruhig, der Wirth dagegen heftig 
und beleidigend und gottesläſterlich dazu. Ich hielt es 
eine Weile aus, endlich aber wurde ich der Sache müde 
und ſagte zu Bruder Walker, die Art, wie er debattire, 
nütze gar nichts, er werfe ſeine Perlen nur vor die 
Schweine. Hierauf ließ der alte Wirth eine Salve von 
Flüchen gegen mich los. Ich machte keinen Verſuch, mit 
ihm zu debattiren, ſondern ſagte ihm tüchtig die Mei— 
nung. Die alte Dame und ihre Töchter waren über das 
Benehmen ihres Gatten und Vaters ſehr betrübt. Um 
dieſe Zeit war die Stunde zum Schlafengehen herange— 
kommen. Bruder Walker ſagte dem Wirthe, daß wir, 
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Prediger ſeien, und bat um Erlaubniß, mit der Familie 
zu beten, ehe wir zu Bett gingen. Der Wirth ſchlug uns 
dieſes rund ab, denn er wiſſe, daß wir doch nur unſere 
Rechnung herunter beten wollten. Bruder Walker machte 
ihm ſaufte Vorſtellungen und beharrte auf der Bitte um 
Erlaubniß, zu beten, aber Alles umſonſt. Er ſagte, er 
wolle kein Gebet in ſeinem Hauſe haben. Hierauf fragte 
ich ihn, ob er nicht ein öffentliches Gaſthaus halte. 

Er antwortete: „Ja.“ 

„Dann,“ ſagte ich, „erlauben Sie alſo den Lenten nicht, 
in Ihrem Hauſe zu fluchen und zu ſchwören und ſich zu 
betrinken, wenn ſie dafür bezahlen?“ 

Er antwortete: „Ja.“ 

„Nun, dann haben wir ein ebenſo gutes Recht, in Ih- 
rem Hauſe zu beten und Gott zu dienen, wenn wir dafür 
bezahlen, wie Jene es haben, die dem Teufel dienen und 
dafür bezahlen. Und ich beſtehe auf unſerem Rechte. 
Wir haben Geld genug und wünſchen nicht, unſere Rech- 
nung herunterzubeten.“ Hierauf ſagte ich zu Bruder 
Walker: „Fangen Sie nun an zu beten und wenn er 
Sprünge macht, ſo werde ich über ihn herfallen und ihn 
feſthalten, bis Sie mit Beten fertig ſind. Denn,“ ſagte 
ich, „der Himmel leidet Gewalt.“ Alſo betete Bruder 
Walker und ich beobachtete den alten Wirth, der ſtill da— 
ſaß und eine mürriſche Miene machte. Hierauf begaben 
wir uns zu Bett, und ſeine Frau und Töchter brachten 
eine Menge Entſchuldigungen für ihn vor und hofften, daß 
wir nicht beleidigt ſein würden. Ich ſagte ihnen, wir ſeien 
ganz und gar nicht beleidigt. Sie lächelten und erwiderten, 
ſie hätten ihn noch nie ſo vollſtändig eingeſchüchtert geſehen. 


— 
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Am Morgen ſtanden wir bei Zeiten auf, unſere Pferde 
wurden gefüttert und das Frühſtück ſtand auf dem Tiſche. N 
Wir beteten und nahmen unſere Mahlzeit ein, während 
der alte Mann noch im Bette lag. Hierauf verlangte ich 
von der Wirthin unſere Rechnung. Sie ſagte offen, ſie 
wolle nichts nehmen. Sie gönne uns Alles, was wir 
bei ihnen genoſſen hätten, recht gern und lade uns ein, 
auf unſerer Rückreiſe wieder zu kommen und bei ihnen zu 
bleiben. Ich beſtand darauf, daß ſie die Bezahlung in 
Empfang nehmen ſolle, „denn Sie wiſſen,“ ſagte ich, „daß 
der alte Herr geſagt hat, wir wollten nur unſere Rechnung 
herunterbeten.“ Aber ſie weigerte ſich beſtimmt, etwas 
zu nehmen. So ſagten wir ihr Lebewohl und gingen 
freudig unſeres Weges, denn wir hatten unſere Gebete 
gehalten und noch dazu unſere Rechnung herunter gebetet. 

Wir reiſten weiter, bis wir nach Crab Orchard kamen, 
wo ſich ein Chauſſeehaus befand. Dieſes befand ſich da— 
mals im Beſitz von zwei ſehr geringen Leuten, die auch 
ein Wirthshaus hielten, und da es ſpät war, beſchloſſen 
wir hier zu übernachten. Die Koſt war ſehr mittelmäßig. 
Wir erbaten uns die Erlaubniß, mit ihnen zu beten. Sie 
wurde bewilligt und wir beteten am Abend und Morgen 
mit ihnen, frühſtückten und verlangten darauf unſere Rech— 
nung. Der Wirth ſagte uns, wie viel wir ſchuldeten, und 
ich zog meine Brieftaſche heraus, worin ich mehrere hun. 
dert Dollars in guten Banknoten hatte. Er ſagte mir, 
daß er keine davon nehmen wolle, ſondern Silber haben 
müſſe. Ich antwortete ihm, ich habe kein Silber und 
außer einigen Cents überhaupt keine Münze. Er ſchwor, 
daß er das beſſer wiſſe, er wiſſe, daß ich Silber habe. Ich 
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verſicherte ihm nochmals, daß ich kein Silber beſitze, aber 
er beharrte darauf zu ſchwören, er wiſſe, daß ich es habe 
und daß wir weder das Haus verlaſſen, noch durch den 
Schlagbaum könnten, bis wir unſere Rechnung bezahlt 
hätten. Unſere Pferde waren zum Aufſteigen fertig und 
ich hatte am Abend vorher mein Piſtol friſch geladen, denn 
die Zeichen im Hauſe gefielen mir nicht. Und da ich ein 
gutes Theil Geld in Bankuoten bei mir hatte, ſo war ich 
entſchloſſen mich nicht berauben zu laſſen, ohne dem Räu- 
ber ein Zeichen aufzudrücken. Bruder Walker ſuchte ihn 
mit Vernunftgründen zu beſchwichtigen, aber ohne Erfolg. 
Hierauf warf ich den Betrag ſeiner Rechnung hin und 
ſagte, daß er dies nehmen müſſe oder nichts, beſtieg mein 
Pferd und brach auf. Er befahl einem ſeiner Knechte, 
die Chauſſeethür zu verſchließen und mich nicht hindurch 
zu laſſen. Ich gab meinem Pferde die Sporen, war faſt 
eben fo ſchnell am Thore wie fein Knecht, erhob meine 
Reitpeitſche und ſagte dem Neger, wenn er einen Verſuch 
mache, das Thor zu ſchließen, ſo würde ich ihn peitſchen. 
Der Neger gerieth in Furcht, ließ das Thor los und gab 
Ferſengeld. Sobald ich durch das Thor war, wendete ich 
mein Pferd und rief Bruder Walker zu, daß er nachkom— 
men möge, ich würde die Verantwortung übernehmen. 
Der Wirth rief nach ſeinen Piſtolen und ſchwor, daß er 
mir folgen würde. Ich ſagte ihm, er möge nur heran— 
kommen, wendete mein Pferd wieder und ſetzte meine 
Reiſe fort. Er überlegte ſich jedoch die Sache und unter— 
ließ es mich zu verfolgen. 

Kurz darauf verließ mich Bruder Walker, um einige 
ſeiner alten Freunde und Verwandten in Weſt⸗Tenneſſee 
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zu beſuchen, und ich reiſte weiter nach meiner Heimath im. 
Chriſtian County, Kentuckg. Am Sonnabend brach die 
Nacht herein, und ich befand mich in einem fremden Lan— 
destheile zwiſchen den Hügeln und Ausläufern des Cum— 
berland Gebirges. Ich wünſchte ſehr, den herannahenden 
Sabbath über anzuhalten und ihn unter chriſtlichen Leu- 
ten zuzubringen, aber ich befand mich jetzt in einem Lan- 
destheile, wo es auf viele Meilen in der Runde keinen 
Diener des Evangeliums gab, und wo, wie ich erfuhr, 
viele von den zerſtreut lebenden Leuten in ihrem ganzen 
Leben keine Predigt gehört hatten und wo die Einwohner 
den Sabbath nur als einen Tag kannten, an dem man 
jagte, Beſuche machte, trank und tanzte. In dieſem ein- 
ſamen und nachdenklichen Zuſtande hielt ich am ſpäten 
Abende vor einem ziemlich anſtändigen Hauſe au, wo der 
Wirth Gäſte aufnahm. Ich ritt vor die Thür und bat 
um Quartier. Der Herr ſagte, ich könne bleiben, er 
fürchte aber, ich würde als Reiſender kein beſonderes Ver— 
quiigen haben, da an dieſem Abend eiue Geſellſchaft hier 
im Hauſe zuſammen komme, um ein Tänzchen zu machen.“ 
Ich erkundigte mich, wie weit es nach einem anſtändigen 
Wirthshauſe an der Landſtraße ſei. Er ſagte, ſieben Mei— 
len. Ich erwiderte, wenn er mich höflich behandeln und 
mein Pferd gut füttern wolle, ſo würde ich mit ſeiner Er— 
laubniß dableiben. Er verſicherte, daß ich höflich behan— 
delt werden würde. Ich ſtieg ab und ging hinein. Die 
Leute verſammelten fic); es war eine zahlreiche Geſell— 
ſchaft. Ich ſah, daß nicht viel getrunken wurde. Ich 
nahm ruhig meinen Sitz in einer Ecke des Hauſes ein und 
der Tanz begann. Ich ſaß ſtill und in meine Gedanken 
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verſunken als völlig Fremder da und wünſchte ſehr, dieſen 
Leuten zu predigen. Schließlich nahm ich mir vor, den 
folgenden Tag (den Sabbathtag) dort zuzubringen und 
mir die Erlaubniß zu erbitten, vor ihnen zu predigen. 
Ich hatte dies kaum bei mir feſtgeſtellt, als eine ſchöne, 
rothwangige, junge Dame ſehr anmuthig zu mir heran- 
ſchritt, mir einen hübſchen Knix machte und mich freund— 
lich und mit einnehmendem Lächeln einlud, einen Tanz 
mit ihr zu machen. Ich vermag kaum, die Gedanken 
oder Gefühle zu beſchreiben, die mich bei dieſem Anlaß 
erfüllten. Ich entſchloß mich augenblicklich zu einem ver- 
zweifelten Experiment. Ich erhob mich ſo ungezwungen, 
als ich konnte, ich will nicht ſagen, mit einiger Bewegung, 
ſondern von vielen Bewegungen erfüllt. Die junge Dame 
trat an meine rechte Seite. Ich erfaßte ihre rechte Hand 
mit der meinen, während ſie ihren linken Arm auf den 
meinen ſtützte. In dieſer Stellung ſchritten wir vor. Die 
ganze Geſellſchaft ſchien über die Höflichkeit erfreut, welche 
die junge Dame einem Fremden bewies. Der Geiger, 
der ein Neger war, begann ſeine Geige zu ſtimmen. Hier— 
auf bat ich den Muſikanten, daß er einen Augenblick war— 
ten möge, und fügte hinzu, daß ich ſeit mehreren Jahren 
nichts Wichtiges unternommen habe, ohne vorher den 
Segen Gottes dafür zu erflehen, und ich wüunſche jetzt den 
Segen Gottes auf dieſe ſchöne, junge Dame und die ganze 
Geſellſchaft herabzuflehen, die einem völlig Fremden eine 
ſolche Höflichkeit erwieſen habe. 

Hiermit drückte ich die Hand der jungen Dame feſter 
und ſagte: „Laßt uns Alle niederknieen und beten,“ und 


r 


ſank dann augenblicklich auf meine Kuiee und begann mit 
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aller Macht zu beten. Die junge Dame ſuchte ſich von 
mir loszumachen, aber ich hielt ſie feſt. Kurz darauf fiel 

jie auf ihre Kuiee. Einige unter der Geſellſchaft knieeten, 

Andere blieben ſtehen, Einige entflohen, Andere blieben 

till ſizen. Alle aber machten neugierige Geſichter. Der 

Fiedler lief in die Küche und ſchrie: „Gott ſei uns gnä— 

dig! Was gibt es da? Was hat das zu bedeuten?“ 

Während ich betete, weinten Einige laut und Andere 
riefen um Gnade. Ich erhob mich von den Knieen und 
begann eine Ermahnung, worauf ich ein geiſtliches Lied 
fang. Die junge Dame, die mich zum Tanzen eingeladen 
hatte, lag am Boden ausgeſtreckt und ſchrie um Gnade. 
Ich ermahnte von Neuem, und ſang und betete die ganze 
Nacht hindurch. Etwa fünfzehn unter der Geſellſchaft 
wurden erweckt, und unſere Verſammlung dauerte den 
folgenden Tag und Abend hindurch, und es wurden eben— 
ſoviel mächtig bekehrt. Ich organiſirte eine Gemeinde, 
nahm zweiunddreißig in die Kirche auf und ſchickte ihnen 
einen Prediger. Mein Wirth wurde zum Klaſſenführer 
ernannt und bekleidete dieſen Poſten viele Jahre lang. 
Dies war der Anfang einer großen, herrlichen Erweckung 
in jenem Landestheile, und mehrere von den jungen Män— 
nern, die bei dieſem Methodiſtenpredigertanz bekehrt wur— 
den, ſind nützliche Prediger geworden. 

Ich erinnere mich noch heute mit Erſtaunen an dieſe 
ſeltſame Scene meines Lebens. Unter manchen Ständen 
der Geſellſchaft würde es mir mißlungen ſein; in anderen 
würde man mich gemißhandelt, in noch anderen als einen 
Wahnſinnigen betrachtet haben. 

Es iſt erſtaunlich, wie leicht und allgemein die Meu— 
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ſchen in müßiggängeriſche, ſündige Gewohnheiten verfallen. 
Die weitſichtige Weisheit John Wesley's hat mich oft in 
Erſtaunen geſetzt. In den allgemeinen Regeln ſeiner ver— 
einigten Geſellſchaft unterſagt er das Branntweintrinken, 
und während die ganze religiöſe Welt, Prieſter, Prediger 
und Gemeindemitglieder ſich dieſer demoraliſirenden Ge— 
wohnheit ergaben, machte Mr. Wesley die Euthaltſamkeit 
vom Branntweintrinken zur Bedingung der Mitgliedſchaft 
in den Methodiſtengeſellſchaften. Und obgleich die me— 
thodiſtiſche Episkopalkirche in ihrer Organiſation als weiſe 
Beſtimmung das Branntweintrinken unterſagt, fo iſt doch 
ſehr oft und lange dieſes Verbot unbeachtet geblieben. 
So lange ich mich erinnern kann, wurde das Brannt— 
weintrinken in Familien- und geſelligen Kreiſen als harm— 
loſer und erlaubter Genuß betrachtet. Es war für Pre— 
diger ebenſogut, wie für alle Anderen ein faſt allgemeiner 
Gebrauch, Schnaps zu trinken, und wenn Jemand es in 
ſeiner Familie, bei fener Ernte, ſeinen Hausrichten, Holz— 
rotten, ſeinen Hochzeiten u. ſ. w. nicht geſtatten wollte, ſo 
wurde er für karg und ungeſellig gehalten, und Viele, die 
ſogar Bekenner des Chriſtenthums waren, wollten Dem. 
jenigen nicht helfen, welcher keinen Branntwein holen ließ, 
um die Geſellſchaft zu bewirthen. 

Im Jahre 1821, dem letzten Jahre, während deſſen ich 
ich den Bezirk Chriſtian bereiſte, nahm ich einen Predigt— 
ort in einer dicht bevölkerten Niederlaſſung auf, die lange 
das Evangelium entbehrt hatte und unter welcher ſich 
geile, notoriſche Trunkenbolde befanden. Hier nahm ſich 
der Herr meiner Arbeit an und ſegnete fie und die Gott— 
ſeligkeit verbreitete ſich in der ganzen Niederlaſſung. Un 
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ter den Leuten befand ſich eine intereſſante Familie. Der. 


Mann war ein Trunkenbold. Die Familie wurde von 


einem tiefen Jutereſſe erfaßt, ſchloß ſich der Kirche an und 


war ungemein freundſchaftlich gegen mich. Auch der Herr 
vom Hauſe war ſehr freundlich. Bei einem gewiſſen An— 
laſſe begegnete ich ihm in einem Laden in Hopkinsville. 
Er verlangte ein Glas Kirſchbranntwein und verſüßte es 
ausdrücklich für mich, wie er ſagte, aus reiner Liebe zu 
mir, und lud mich dann ein, mit ihm zu trinken. Ich 
lehnte es ab. Er drang in mich. Ich weigerte mich. 
Ich ſagte ihm, daß ich die Gewohnheit gänzlich aufgege— 
ben habe. Er ließ ſich durch nichts zufrieden ſtellen, ſon. 
dern ſagte, wenn ich nicht mit ihm trinke, ſo ſei ich kein 
Freund von ihm oder ſeiner Familie und er würde mich 


dann nie wieder predigen hören. Ich antwortete, es fei 


ganz vergeblich, in mich zu dringen, meine Grundſätze ftin- 
den feſt und ich wolle fie um der Freundſchaft keines Men— 
fen oder Sterblichen willen verletzen. Er gerieth in hef— 
tigen Zorn und verwünſchte und verfluchte mich. Ich 
ging fort und ließ ihn in ſeiner Herrlichkeit allein. Ich 
glaube, daß er mir nie verziehen hat, und er bewirkte, daß 
ſeine Familie die Kirche verließ, und wollte ſie nicht kom— 
men laſſen, um mich predigen zu hören, und iſt als Trun— 
bold geſtorben. 

Im Jahre 1824 wurden Jeſſe Walker, Samuel H. 
Thompſon, F. S. und ich zu Abgeordneten für die Gene— 
ral Conferenz in Baltimore erwählt. Die erſten drei wa— 
ren für Miſſouri und ich für Kentucky. Wir brachen zu 
Pferde auf und reiſten zuſammen. Zwei von der Geſell— 
ſchaft pflegten ſich Brauntwein geben zu laſſen, wenn wir 
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im Wirthshauſe blieben. Bruder Thompſon und ich 
tranken gar keinen Branntwein. Wir machten es uns zur 
Regel, überall, wo wir übernachteten, in den Familien zu 
beten, wenn es annehmbar gefunden wurde. Es verletzte 
mich, daß zwei Methodiſtenprediger, die Abgeordnete zur 
General-Conferenz und Reiſegefährten von uns waren, in 
jenen Wirthshäuſern Branntwein verlangten und tranken. 
Thompſon und ich machten ihnen Vorſtellungen. Sie 
vertheidigten die Gewohnheit. Schließlich ſagte ich ihuen, 
wenn ſie nicht davon abließen, ſo würde ich nicht mit ihnen 
reiſen, und hierin ſchloß ſich mir Bruder Thompſon au. 
Bruder Walker war ein guter Mann und um unſertwil— 
len gab er nach. Er ließ gänzlich davon ab und wir ka— 
men weit beſſer mit einander aus. 

Simon Carlisle war im Süden ein regulärer Bezirks— 
prediger geweſen und dort hatte eine reiche Familie an 
einem ſeiner Predigtorte oder in der Nähe deſſelben gelebt. 
Der alte Herr und die alte Dame waren Mitglieder der 
Kirche, hatten aber einen ſehr ausſchweifenden Sohn, der 
ſich bei einer von den Predigten Carlisle's ungebührlich 
benahm. Carlisle verwies ihm ſeinen Unfug mit ſcharfen 
Worten, und der junge Mann fühlte ſich darüber höch— 
lichſt beleidigt und ſchwor, fic) von Carlisle Geuugthuung 
zu verſchaffenn. Das Haus des Vaters dieſes jungen 
Mannes war dasjenige, worin die Prediger aufgenom— 
men wurden. Als Carlisle das nächſte Mal wieder kam, 
wurde er, wie gewöhnlich, von dem alten Bruder einge— 
laden, mit ihnen nach Hauſe zu gehen. Bruder Carlisle 
ſagte, er habe ſeinen Sohn beleidigt und werde deßhalb 
vielleicht beſſer thun nicht hinzugehen. Aber der alte 
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Bruder und die Schweſter beſtanden darauf, daß er mit: 
kommen müſſe, denn ſie wüßten, daß ihr Sohn ganz allein 
zu tadeln ſei und daß Carlisle nur ſeine Pflicht gethan 
hatte, als er ihm jenen Verweis gab, und ſo begleitete 
er ſie. 

Der junge Mann war zu Hauſe, hielt ſich aber fern und 
wollte nicht geſellig mit Carlisle fein, und während Car- 
lisle am folgenden Morgen ſein Pferd ſattelte, um nach ſei— 
nem nächſten Predigtplatze weiter zu reiten, nahm der 
junge Mann ein paar Piſtolen, ſchlich ſich in das Zimmer, 
wo Carlisle's Satteltaſchen lagen, und ſteckte dieſe Piſto— 
leu unbemerkt und ohne daß Carlisle oder ſonſt Jemand 
etwas ahnten, zu unterſt in dieſe Satteltaſchen. Kurz 
nachdem Carlisle aufgebrochen war, thut der junge Mann, 
als ob er ſeine Piſtolen vermiſſe, und erklärte, er wiſſe, daß 
Carlisle fie geſtohlen habe. Die alten Leute lehnten ſich 
gegen dieſe Anſchuldigung auf, aber er beharrte auf ſeiner 
Behauptung, zu wiſſen, daß der Prediger die Piſtolen ge⸗ 
ſtohlen habe. Und er machte ſich auf den Weg, verſchaffte 
ſich einen Verhaftsbefehl und einen Gerichtsbeamten und 
verfolgte Carlisle, und ehe dieſer den nächſten Predigtplatz 
erreichte, holten ſie ihn auch ein. Der Beamte theilte ihm 
die Anſchuldigung mit und ſagte, daß er einen Verhafts- 
befehl für ihn habe und daß er ſein Gefangener ſei. Car— 
lisle, der ſich ſeiner Unſchuld bewußt war, ſagte dem 
Beamten, er wolle ihm gern geſtatten, ihn zu durchſuchen, 
und überreichte ihm ſeine Satteltaſchen. Und ſiehe da, 
die Piſtolen fanden ſich in denſelben vor. Was konnte er 
ſagen? Er betheuerte ſeine Unſchuld, unterwarf ſich aber 
dem Geſetz, wurde ſchuldig befunden und entging nur da— 
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durch der Gefängnißſtrafe, daß der Vater jenes erbärmli— 
chen jungen Mannes ſich bis zur weiteren Unterſuchung 
für ihn verbürgte. f 

Wir wollen nicht erzählen, welche Mühen und Koſten es 
Carlisle verurſachte, ehe er fic) von dieſer boshaften Verfol- 
gung freimachen konnte. Während der Prozeß ſchwebte, 
kam die jährliche Conferenz heran und Carlisle mußte ſich 
wegen dieſer Anſchuldigung verantworten. Aber was 
konnte er ſagen? Er hatte kein Zeugniß für ſeine Unſchuld 
und konnte auch unmöglich ein ſolches haben. Die Con- 
ferenz hielt ihn nicht für ſchuldig, aber der junge Mann 
beſchwor ſeine Schuld. Während ſich die Conferenz in die. 
ſem Dilemma befand, erhob ſich Carlisle und erſuchte ſie, 
zur Ehre der Sache Gottes, ihn auszuſtoßen, bis Gott auf 
irgend eine Weiſe ſeine Unſchuld kundgegeben haben werde. 
Er betheuerte, daß er unſchuldig ſei, und daß er glaube, 
Gott würde in Kurzem ſeine Unſchuld offenbaren. 

Die Conferenz ſtieß ihn mit großem Widerſtreben und 
mit einer ſehr geringen Majorität aus. Ein talentvoller 
Advokat, der an ſeine Unſchuld glaubte, erbot ſich freiwil— 
lig, ihn zu vertheidigen. Er wurde freigeſprochen. Da 
er es für ſeine Pflicht hielt, ſich zu verheirathen, ſo that er 
dies und hatte, als ich ihn ſah, eine Familie. Die Kirche 
ſetzte ihn in ſein Amt wieder ein und bot ihm einen Bezirk 
an. Er lehnte aber für jetzt ab. : 

Aber der Umſtand, welcher ſeine Unſchuld an's Licht 
brachte, bleibt noch zu erzählen. Der junge Mann, wel— 
cher ihn fo boshaft verfolgt hatte, erkrankte etwa neun 
Monate nach der Verhaftung Carlisle's an einem Fieber, 
wie ſie in jener Gegend ſo gewöhnlich ſind. Die beſte 
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ärztliche Hülfe wurde herbeigerfen, er wurde getreulich ge- 
pflegt. Seine Eltern waren um ſein Wohl und ſeine Se 
ligkeit in großer Beſorgniß. Man ſprach zu ihm und be— 
tete mit ihm, aber ohne Erfolg. Seine Aerzte ſagten ihm, 
daß er ſterben müſſe. Hierauf ſagte er, daß er nicht ſter— 
ben könne, ehe er eine wichtige Eröffnung gemacht habe. 
Seine Eltern wurden herbeigerufen und er erzählte ihnen 
und den übrigen Anweſenden offen, daß er ſeine Piſtolen 
ſelbſt in Carlisle's Satteltaſchen geſteckt, und kurz nach der 
Eröffnung ſtarb er ohne Hoffnung auf Gnade. 


P 
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Neuntes Kapitel. ＋ 


Umzug nach Sllinois.—Die Bekehrung eines Pelzjägers und andere 
Ereigniſſe. 


Meine drei Jahre im Cumberlandbezirke waren Jahre 

koe ungeheurer Arbeit und Mühe und großen Friedens 
und Gedeihens für die Kirche. Ich hatte mit peinlichen 
Gefühlen die zunehmende Geneigtheit geſehen, die Skla— 
verei zu rechtfertigen, und unſere Prediger wurden durch 
Heirath und auf andere Weiſe mehr und mehr in dieſe 
dunkle Frage verwickelt und mehr und mehr geneigt, den 
Handel und Beſitz menſchlicher Weſen zu entſchuldigen und 
zu rechtfertigen, und die geſetzgebenden Verſammlungen in 
den Sklavenſtaaten machten die Geſetze ſchärfer und ſchär— 
fer, um die Emancipation zu verhindern. Ich beſaß eine 
junge, aufwachſende Familie von zwei Söhnen und vier 
Töchtern, war arm, beſaß eine kleine Farm von etwa hun— 
dertfünfzig Ackern, und der Boden um mich her war theuer 
und ſtieg im Werthe. Meine Töchter waren beinahe er— 
wachſen. Ich ſah keine Mittel vor mir, um ſie in unſerer 
Nähe unterzubringen. Ueberdies hatte ich nicht das Recht, 
zu erwarten, daß ſich unſere Kinder in reiche Familien ver— 
heirathen würden, und wünſchte es auch nicht, wenn es 


144 Die Reformation im Hinterwald. 


geſchehen könnte, denn zufälliger Weiſe hätten fie ſich in 
Sklaven beſitzende Familien verheirathen können. Dies 
war mir nicht angenehm. Ueberdies jah ich, daß unter 
den Leuten im Allgemeinen ein auffallender Unterſchied 
zwiſchen jungen Perſonen gemacht wurde, die ohne Arbeit 
aufgewachſen waren, und zwiſchen Denjenigen, die für 
ihren Lebensunterhalt hatten arbeiten müſſen; und ob- 
gleich ich den Stürmen und Müheeligkeiten des Reiſe— 
lebens mehr als zwanzig Jahre hauptſächlich in Süd— 
Kentucky und Weſt⸗Teuneſſee Trotz geboten und viele 
Freunde hatte, und Hunderte, die mich als das geringe, 
unwürdige Werkzeug ihres Heiles betrachteten, und nicht 
die geringſte Furcht hegte, daß ich während meines Lebens 
als Methodiſtenprediger nicht mein Brot finden würde, 
und obgleich viele, ſehr viele von meinen Freunden in und 
außer der Kirche Einwendungen dagegen erhoben, daß ich 
nach einem neuen Lande ziehe, ſo kam ich doch nach vielem 
Gebet und tiefem Nachdenken zu dem Schluß, daß es meine 
Pflicht ſei, umzuziehen; denn obgleich der Gedanke, Tou— 
ſende meiner beſten Freunde zu verlaſſen, mir peinlich war 
und mich beinahe zuweilen zu Boden drückte und meinen 
Vorſatz erſchütterte, ſah ich doch, oder glaubte deutliche Zei— 
chen der Vorſehung zu ſehen, daß ich mein kleines behagliches 
Hausweſen verlaſſen und nach einem freien Staate ziehen 
ſolle, und zwar aus folgenden Gründen: Erſtens würde 
ich dem Uebel der Sklaverei gänzlich aus dem Wege gehen; 
zweitens konnte ich meine Kinder da zur Arbeit aufziehen, 
wo man die Arbeit nicht für eine Entwürdigung hielt; 
drittens glaubte ich, daß ich meine zeitlichen Umſtände 
verbeſſern und für meine Kinder, wenn fie aufwüchſen, 
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Grundbeſitz verſchaffen könne, und drittens konnte ich das . 
Evangelium armen Seelen verkünden, die durch ihren 
Auszug nach einem nenen Lande der Gnadenmittel be— 
raubt worden waren. Von dieſer Ueberzeugung erfüllt, 
zog ich meine Frau zu Rathe, fand fie gleichgeſtimmt 
und brach im Frühling 1823 mit meinem Schwager R. 
Gaines, einem Lokal-Prediger, und dem alten Vater 
Charles Holliday auf, um Illinois zu erforſchen, und 
eine Heimath zu ſuchen. 

Wir machten die Reiſe zu Pferde, packten das Pferdefut— 
ter und theilweiſe auch unſere eigenen Mundvorräthe auf 
und bivonafirten mehrmals. Wir wußten, daß das Land 
dünne bewohnt war, beſonders die nordöſtlichen, nörd— 
lichen und nordweſtlichen Theile des Staates, und unſere 
Neigung führte uns nach dieſen Gegenden. Wir nahmen 
unſeren Weg ohne Landſtraßen, das große Wabaſhthal 
hinauf, bis wir oberhalb Fort Black (die jetzige Stadt 
Peoria) an den Illinoisfluß kamen. Von da zog ſich 
unſer Weg nördlich von dieſem Fluſſe durch einen Theil 
des damaligen Militärſtrichs hin, ging wieder bei dem 
jetzigen Beardstown, wo fic) damals nur eine einzige Fa- 
milie und eine kleine Hütte befand, über den Fluß und 
führte den Sangamon flußaufwärts nach einer kleinen 
Niederlaſſung am Richland Creek im Sangamon County, 
des damals nördlichſten County's des Staates, dem Orte, 
wo ich gewohnt habe, ſeit ich nach dem Staate zog. Hier 
fand ich eine ſehr auſtändige Familie mit einer kleinen 
Niederlaſſung und einer Doppelhütte, die ziemlich das 
Beſte war, was das Land darbot. Sie hatte ſich auf 
Congreßboden niedergelaſſen, und obgleich das Land von 

5 10 


146 Die Reformation im Hinterwald. 


Regierungswegen vermeſſen worden war, hatte man es 
doch nicht zum Verkauf ausgeboten. Ich gab dem Mann 
zweihundert Dollars für ſeine Vorarbeiten und ſeinen An— 
ſpruch, kaufte etwas Vieh und verpachtete die Auſiedlung 
in der Abſicht, damit ich etwas zu leben habe, wenn ich 
im Herbſt 1824 dorthin zöge. 

Hierauf lenkten wir unſere Schritte heimwärts durch 
Springfield zurück. Damals befanden ſich an dieſem 
Orte, welcher jetzt der Sitz der Regierung iſt, ein paar 
räucherige, in der Eile aufgeſchlagene Hütten und ein 
paar ſehr kleine Buden, die man Läden nannte, und mit 
Ausnahme einiger Metallgegenſtände, hätte ich Alles, 
was jie zum Verkauf ausboten, in wenigen Ladungen 
auf meinem Rücken forttragen können. Als wir heim— 
gekehrt waren, verkaufte ich mein kleines Anweſen mit 
ſpezieller Hinſicht auf unſeren Umzug im Jahre 1824, 
und verlangte und erhielt bei der Conferenz, welche in 
Shelbyville in Kentucky ihren Sitz hielt, von Biſchof Ro— 
berts einen Transfer nach der Illinois Conferenz, wo ich 
den Sangamon Bezirk bereiſen ſollte. 

Als die Conferenz ſich vertagte und ich die Prediger 
der Kentucky Conferenz verlaſſen hatte, von denen viele 
zehn, fünfzehn und zwanzig Jahre mit mir gearbeitet 
hatten, ſchien es mir, als ob ich nie von ſolchen Gefühlen 
überwältigt worden wäre. Als wir einander den Ab— 
ſchiedshändedruck gaben, füllten ſich unſere Augen mit 
Thränen. Wenige von uns erwarteten einander je wieder 
zu ſehen, bis wir uns am Stuhle des Gerichts wieder 
trafen. Ich ſchüttelte ihnen die Hände, bat, in ihre Gebete 
aufgenommen zu werden, und ritt nach Hauſe. Wenige 
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Tage darauf war mein ganzes kleines Gepäck aufgeladen 
und meine Familie auf's Pferd geſtiegen und wir brachen 
nach Illinois auf. 

Obgleich die Illinois Conferenz bei der General-Con- 
ferenz von der Miſſouri Conferenz abgelöſt war, fo fand 
doch in dieſem Herbſte die jährliche Verſammlung dieſer 
beiden Conferenzen in Padfield's Lookingglaß-Prairie am 
23. Okt. 1824 ſtatt. Es war meine Abſicht, mich auf dem 
Wege nach dem Sangamon County zu dieſer Conferenz 
zu begeben, aber ich wurde durch einen ſchlimmen Reiſe. 
unfall daran verhindert. Kurz ehe wir auf die Prairie 
kamen, wußte es der Mann, welcher die Pferde meines 
Wagens lenkte, fo einzurichten, daß er den Wagen um— 
warf, der beinahe meine älteſte Tochter getödtet hätte. 
Die Sonne ging eben unter und bis wir den Wagen auf— 
gerichtet und wieder beladen hatten, war es finſter gewor- 
den, und wir hatten einen ſchwierigen Berghang vor uns. 
Deshalb beſchloſſen wir hier, beinahe in Sehweite von 
zwei Hütten, welche Familien enthielten, zu übernachten. 
Ich war vom Wiederaufladen des Wagens beinahe er— 
ſchöpft, der Abend war warm und meine Frau überredete 
mich, uuſer Zelt in dieſer Nacht nicht aufzuſchlagen. Da— 
her machte ich Feuer am Fuße eines kleinen, und wie ich 
dachte, geſunden Baumes an. Wir legten uns nieder 
und ſchliefen tief ein. Eben als der Tag im Oſten er— 
ſchien, ſtürzte der Baum nieder und fiel auf unſere dritte 
Tochter, und ich glaube, daß ſie keinen Athemzug mehr ge— 
than hat. Ich hörte den Baum praſſeln, als er zu fallen 
anfing, ſprang ſehr beſtürzt auf und erfaßte ihn, ehe er 
das Kind traf. Aber es half nichts. Obgleich dies ein 
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furchtbares Unglück war, fo hatte fic) doch Gott gütig 
gegen uns bewieſen, denn wenn wir in dieſer Nacht unſer 
Zelt aufgeſchlagen hätten, ſo würden wir genöthigt ge— 
weſen ſein, uns in einer anderen Lage zum Schlafen 
auszuſtrecken, und in dieſem Falle würde der Baum ge— 
rade auf uns gefallen ſein und uns Alle getödtet haben, 
ſtatt einer Perſon. Der Baum war von außen in der 
Dicke eines Meſſerrückens geſund und das ganze Junere 
hatte die Trockenfäule. Dies aber ahnten wir nicht. Ich 
ſendete meinen Fuhrmann zu den Familien in der Nähe, 
um Hilfe zu holen, aber es wollte uns keine Seele nahe 
kommen. Hier befanden wir uns in großer Noth und 
hatten nicht einmal einen Menſchen, der unſere Lage be— 
mitleidete. Mein Fuhrmann und ich begannen den Baum 
über dem Kinde hinweg zu hauen, als ich noch entdeckte, 
daß der Baum zurückgeſchlagen war und das Kind nicht 
drückte. So zogen wir es darunter hervor, legten es 
ſorgfältig in unſeren Futtertrog und zogen etwa zwanzig 
Meilen weiter zu einem Bekannten in Hamilton County 
in Illinois, wo wir es begruben. 

Hier will ich eine Thatſache erzählen, die es verdient, 
berührt zu werden. In der Niederlaſſung befand ſich 
eine ſehr gottloſe Familie, die mir und den Meinen völlig 
fremd war. Der alte Herr und zwei Söhne hörten von 
unſerem Verluſt und ſie eilten zu unſerer Unterſtützung 
herbei und leiſteten uns jede Gefälligkeit, zu der ſie im 
Stande waren, mit unverhohlener und unerheuchelter 
Freundſchaft. Auch wollten ſie unter keiner Bedingung 
eine Vergütung annehmen. Dies war wahre Freund- 
ſchaft und machte ſie mir äußerſt theuer. Ich begegnete 
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ihnen Jahre darauf wieder, und obgleich fie jetzt todt und 
nach dem Lande der Geiſter gegangen ſind, ſo hoffe ich 
doch, daß ſie im Himmel für die Güte belohnt werden, 
welche fie uns in unſerer tiefen, herzzerreißenden Betrüb— 
niß bewieſen haben. Denn dies war ſicherlich mehr, als 
einem Schüler „einen Becher kalten Waſſers“ zu reichen. 
Mit Gottes Segen ſetzten wir unſere Reiſe weiter fort 
und langten am 15. November 1824 in Sangamon 
County an. Daſſelbe war nicht nur ein neu beſiedeltes 
Land, ſondern umfaßte auch eine große Landſtrecke. Es 
war das nördlichſte und das einzige nördliche County, 
welches man im Staate organiſirt hatte, und kaum we— 
nige Jahre zuvor von ein paar rüſtigen, unternehmenden 
Hinterwäldlern beſiedelt worden. Im Norden von uns 
befand fic) unbetretenes Indianerland und die Indianer 
pflegten dutzendweiſe herbei zu kommen und in der Nie— 
derung des Sangamonfluſſes ihr Lager aufzuſchlagen und 
hier den Winter über zu jagen und zu leben. Die häu— 
figen Beſuche, die fie unſeren Staaten machten, erregten 
zuweilen unter den Frauen und Kindern große Beſtür— 
zung. Sie waren ſehr entartete und demoraliſirte Leute, 
und die Weißen verdienten großen Tadel, daß ſie unter 
ihnen das Feuerwaſſer ſo reichlich verkauften. Aber die 
Weißen rückten fortwährend tiefer und tiefer in ihr Land 
vor und die Indianer wichen fortwährend zurück und 
ſchmolzen zuſammen, bis ſie jetzt gänzlich nach dem We— 
ſten des Miſſiſſippi, des großen Vaters der Gewäſſer, 
gezogen ſind. 

Der Sangamon Bezirk war ſeit etwa drei Jahren ge— 
bildet werden, als ich dorthin kam. Ich glaube, es war 
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Bruder J. Sims, der den Bezirk bildete. Bruder Rice 
folgte ihm und J. Miller, von einer der Indiana Confe— 
renzen, bereiſte ihn 1823—1824. Der Bezirk befand ſich 
in dem ſogenannten Illinois Diſtrikte unter dem Vor— 
ſtehenden Aelteſten Samuel H. Thompſon. Ich fand in 
der Geſellſchaft zweihundertſechzig Mitglieder. Der Bezirk 
umfaßte ſämmtliche zerſtreute Niederlaſſungen in dem 
obenerwähnten County, nebſt Theilen der Counties Mor— 
gan und M'Lean. Es fehlte uns faſt gänzlich an Fähren, 
Brücken oder Landſtraßen. Meine Art zu reiſen beftand 
mit wenigen Ausnahmen darin, daß ich von einer Wald— 
ſpitze zur andern durch das hohe Gras der Prairie ging. 
Mein Bezirk erſtreckte ſich von Blooming-Grove in M'Lean 
Co., bis in die Nähe der heutigen Stadt Bloomington. 
In Blooming-Grove hatten ſich einige gute Methodiſten— 
familien niedergelaſſen. Sie waren zuerſt von einigen 
Lokalpredigern aus dem SangamonBezirk beſucht worden, 
dann von Jeſſe Walker, der als Miſſionär für die India— 
ner in und um Fort Clark und den Illinoisfluß herauf 
nach dem Michiganſee beſtellt worden war. Ich nahm 
den Ort in den Sangamon Bezirk auß und beſtimmte in 
Gemeinſchaft mit Bruder Walker eine Sakramentsver— 
ſammlung in dem Hauſe des Bruder Hendricks, der ſo— 
wohl wie ſeine Frau treffliche Mitglieder der Kirche waren 
und zum Klaſſenführer ernannt wurde. 

Ich hatte einen Predigtort in einer Niederlaſſung in der 
Hütte eines gewiſſen Bruders. Er beſaß eine vorzügliche 
Frau und mehrere Töchter; und ich darf nicht bergeſſen, 
hinzu zu fügen, daß er etwa 300 Dollars geſpart hatte, 
um Land zu kaufen. Wir hatten eine gute Gemeinde für 
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die dünn bevölkerte Niederlaſſung: Die Verſammlung 
ſchloß und es befand ſich nur ein Stuhl im Hauſe und die— 
fer Stuhl wurde der Predigtſtuhl genannt. Der Sitz 
war ſchwach und abgenutzt und ein Stück der Rückenlehne 
abgebrochen. Wir hatten ein Faß zum Tiſche, in das vier 
Löcher geſchnitten und vier gerade Hölzer als Beine ge— 
ſteckt worden waren. Der Heerd beſtand aus Erde und in 
der Mitte deſſelben befand ſich ein tiefes, durch das Feuer 
herausgearbeitetes Loch. Um dieſes Loch mußten die 
Frauenzimmer kochen, was äußerſt unbequem war, denn 
fie hatten keine Küche. Als wir zu Tiſche kamen, benütz— 
ten wir Holzplatten als Teller, zugeſpitzte Rohrſtöcke als 
Gabeln und Blechbecher als Taſſen. Außer einem Flei— 
ſchermeſſer, dem der Griff abgebrochen war, gab es nur 
noch ein einziges Meſſer. Vier Gabeläſte waren zwiſchen 
den Fäſſern in den Erdboden getrieben, und um Bettſtel— 
len damit zu machen, wurden Querſtücken in dieſe Gabeln 
geſteckt und Schindeln darüber gelegt. Wenn nun der 
Bruder wirklich arm geweſen wäre, ſo hätte ich das Alles 
entſchuldigen können, da ich aber wußte, daß er Geld ge— 
ſpart hatte, ſo hielt ich es für meine Pflicht, über die Sache 
mit ihm zu ſprechen. Anfangs war ich etwas vorſichtig 
und fing alſo damit an, ſeine hübſchen Töchter zu loben 
und zu bemerken, welch' eine gute Köchin ſeine Frau ſei, 
wenn fie nur genung dazu habe. „Nun, Bruder,“ ſagte 
ich, „füllen Sie dieſes Loch im Heerde aus und gehen Sie 
in die Stadt und ſchaffen Sie ſich eine Anzahl Stühle, 
Meſſer und Gabeln und Taſſen an, und kaufen Sie ein 
paar einfache Bettſtellen mit Einſetzern. Geben Sie Ihrer 
Frau und Ihren Töchtern ordentliche Kleider. Die Mäd— 
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chen, Sir, find ſchön genug, um ſich gut zu verheirathen, 
wenn Sie ſie ein wenig aufputzen.“ Ich ſah augenblick.“ 
lich, daß die Frauen auf meiner Seite waren, und fühlte 
mich ſicher. Der alte Bruder ſagte, er habe ſchon 
ſtolze Prediger geſehen und gewußt, daß ich ſtolz fei, ſo— 
bald er meinen feinen Tuchrock geſehen habe, und er 
wiſſe es mir keinen Dank, daß ich mich in ſeine Angelegen— 
heiten miſche. 

„Bruder,“ ſagte ich, „Sie ſind lange Zeit Mitglied der 
Kirche und Sie ſollten wiſſen, daß unſere Kirchenordnung 
es dem Bezirksprediger zur Pflicht macht, überall Rein- 
lichkeit und Anſtändigkeit zu empfehlen.“ 

Die alte Schweſter und die Töchter ſtimmten mir in 
Allem bei, was ich ſagte. 

„Bruder,“ fuhr ich fort, „Sie haben hier zwei hübſche 
Jungen und ſie werden Ihnen helfen, Ihre Wirthſchaft 
etwas beſſer einzurichten. Und ich ſage Ihnen, wenn ich 
in einer Woche wieder her komme und Sie es bis dahin 
nicht gethan haben, ſo werde ich nicht mehr in Ihrem 
Hauſe predigen, ſondern in einem andern.“ 

Der alte Prediger ſagte mir, ich könnte mit meinen Pre— 
digten nur weiter gehen, denn wenn ich zu ſtolz wäre, um 
mich mit ſeiner Koſt zu begnügen, ſo wollte er mich auch 
nicht um ſich haben. Ich ging fort, ſagte aber einen neuen 
Predigttag an, und als ich hinkam, war Alles ziemlich in 
Ordnung, die Frauen hatten meine Lektion gegen den 
alten Bruder zum Text genommen und ihm mit gutem 
Erfolge darüber gepredigt, denn das Loch im Heerd war 
ausgefüllt, zwei neue Bettſtellen ſtanden im Hauſe, es 
waren ſechs neue Rohrſtühle angeſchafft worden, und eine 
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neue Anzahl Meſſer und Gabeln, Ober- und Untertaſſen 
und Teller waren zu ſehen. Die Frauen begrüßten mich 
freundlich und der alte Bruder ſelbſt ſah beſſer aus wie 
gewöhnlich, und überdies hatten noch die Frauen neue 
Kattunkleider an und ſahen ſehr nett aus. Wir hatten 
eine gute Verſammlung und ich kam mit der ganzen Fa— 
milie während der zwei Jahre, in denen ich den Bezirk be— 
ritt, ſehr hübſch aus. Und was noch beſſer war als Alles 
dies, faſt alle Kinder wurden bekehrt und ſchloſſen ſich der 
Kirche an. 

An der Horſe Creek hatten wir einen Predigtplatz und 
eine gute Gemeinde. Der alte Bruder Joſeph Dixon war 
ihr Klaſſenführer und Verwalter. Ich glaube, daß er 
einer von den beſten Verwaltern war, die ich je geſehen 
habe. Das Land war neu, unſer kleiner Markt befand 
ſich zu St. Louis, das mehr als hundert Meilen entfernt 
war, und einige von den Leuten mußten ſechzig Meilen 
weit gehen, um ihr Getreide zu mahlen; das Land war im 
Allgemeinen mit armen, aber ſehr guten Leuten bevölkert; 
das Geld war ſehr rar, und das wenige, welches da war, 
wurde gemeiniglich feſtgehalten, um Ländereien zu kaufen, 
ſobald der Congreß Verkäufe anſetzte. Wir waren faſt 
allgemein auf Congreß- oder Regierungsland angeſiedelt. 
In dieſer Lage der Dinge war der Gehalt eines Reiſepre— 
digers ungemein gering. In dem erſten Jahre, in wel— 
chem ich den Sangamon Bezirk bereiſte, erhielt ich mit Frau 
und ſechs Kindern im Ganzen nur vierzig Dollars; im 
zweiten wurden mir ſechzig bezahlt, dies ward als eine 
große Verbeſſerung unſerer Finanzen betrachtet. Ich er— 
zähle dieſe Dinge, damit der Leſer die großen Schwierigkei. 
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ten ermeſſen kann, mit denen es unſere erſten Prediger auf— 
zunehmen hatten. Bei der Runde, die vor jeder Viertel- 
jahrsverſammlung gemacht wurde, pflegte Bruder Dixon, 
der Verwalter, ſein Pferd zu nehmen und den Prediger 
zu begleiten, und nach der Predigt, wenn die Klaſſe zuſam— 
mengekommen war, ſtand er auf und rief die Kirche um 
Hülfe zur Unterſtützung des Evangeliums an. Er machte 
es zur ſteten Regel, darauf zu ſehen, daß jedes Mitglied 
ſeiner eigenen Klaſſe jedes Vierteljahr etwas zur Unterjtit- 
tzung des Evangeliums zahlte, und wenn Einer zu arm 
war, um ſein Geld zu bezahlen, ſo pflegte er für ihn das 
Geld her zu geben. 

Bruder D. war ein echter Hiuterwäldler, ein Grenzan— 
ſiedler, ein großer Jäger und Trapper oder Pelzthierfänger 
geweſen. Mit anderen unternehmenden Trappern berei— 
tete er ſich zu einer Jagd. und Fallenſtellerexpedition den 
Miſſouri und deſſen Nebenflüſſe hinauf in das damals 
noch ganz unbetretene Indianerland, wo viele gegen die 
Weißen feindſelig geſinnt waren. Er machte ſich ein Canoe 
aus einem ausgehöhlten Baumſtamme, um die Flüſſe hin— 
aufzufahren, legte ſeine Fallen, Munition und alle zu 
einer ſolchen Reiſe nothwendigen Gegenſtände hinein, und 
ruderte mit zwei Gefährten langſam den Miſſouri hin— 
auf. Nachdem ſie dieſen Fluß hunderte von Meilen weit 
hinaufgefahren und vielen gefährlichen Hinterhalten der 
Indianer entgangen waren, ſtellte ſich der Winter mit gro 
ßer Strenge ein. Sie machten Löcher in die Erde und 
vergruben ihre Pelze und Felle an verſchiedenen Punkten, 
um ſie nicht von den Indianern ſtehlen zu laſſen. Hier— 
auf gruben ſie ein tiefes Loch an der Sommerſeite eines 
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Hügels und brachten ihr Winterfleiſch und Brennholz, 
Blätter und Gras zuſammen, trugen es in die Höhle und 
nahmen hier ihr Winterquartier. Der Schnee lag tief, 
das Wetter war äußerſt kalt, aber ſie überwinterten in ver— 
hältnißmäßiger Sicherheit bis zum wiederkehrenden Früh— 
ling, den ſie mit Freudenjubel begrüßten. Sie wurden 
mehrmals von den Indianern beraubt, hatten mehrere 
Kämpfe mit ihnen zu beſtehen und tödteten zwei bis drei 
von ihnen. Im nächſten Herbſt zankten ſich ſeine Kame— 
raden mit ihm, kauften ſich ein Canoe von den Indianern, 
ließen ihn allein, fuhren den Fluß hinab, gruben ihre Pelze 
aus und kehrten heim. Dixon behielt glücklicher Weiſe 
den größten Theil des Schießbedarfs, den ſie bei ſich hat— 
ten. Er fand, daß abermals ein gefürchteter Winter her— 
annahte, nahm ſeine Zuflucht zu dem Experiment des vo— 
rigen Winters und machte ſeine Höhle an dem Abhange 
eines ſteilen Hügels, ſchaffte ſich Wintervorräthe an, und 
nahm fein Winterquartier ein. In dieſer gefährlichen 
Lage entzündeten ſich ſeine Augen und wurden von dem 
beſtändigen Hinausblicken auf den faſt ewigen Schnee um 
ihn her ſehr angegriffen, ſo daß er endlich nichts mehr ſehen 
konnte. Er war jetzt gänzlich hülflos. Er begann über 
ſeine entſetzliche Lage nachzudenken, während er nichts als 
den Tod vor ſich ſah, und erkannte ſich als großen Sünder, 
der auf den Tod unvorbereitet war. Beinahe zum erſten 
Male in ſeinem Leben kuieete er nieder und flehte Gott um 
Gnade und Erlöſung aus dieſer furchtbaren Lage an. 
Dann verſprach er Gott, wenn er ihn verſchonen und er— 
löſen wolle, ihm von dieſem feierlichen Augenblicke an ſein 
Leben lang getreulich zu dienen, und er ſagte mir, daß er 
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dieſes Verſprechen getreulich gehalten habe, und ich zwei. 
felte nicht im Geringſten, daß er ſeinen Bund gehalten 
hat. 

Als er in ſeiner verzweifelten Lage dieſen Bund mit 
Gott geſchloſſen hatte, erhielt er den Eindruck, daß er bald 
ſein Geſicht wieder erlangen würde, wenn er den Baſt 
eines gewiſſen Baumes, der wenige Schritte vor der Mün— 
dung ſeiner Erdwohnung ſtand, nähme, und weich und 
klein ſchlage, im Waſſer einweiche und die Augen mit 
dieſem waſche. Er taſtete ſich zu dem Baume hin, holte 
den Baſt, bereitete ihn in der erwähnten Art zu, badete 
ſeine Augen, band etwas von dieſem Baſte darauf, legte 
ſich nieder und ſchlief ein, ohne zu wiſſen, ob es Tag oder 
Nacht ſei. Als er erwachte, waren ſeine Augen ſchmerz— 
los; die Entzündung befand ſich augenſcheinlich im Ab— 
nehmen, und nach kurzer Zeit begann ſeine Sehkraft zu— 
rückzukehren und war gänzlich wieder hergeſtellt. Er fiel 
auf ſeine Kniee, um Gott ſeinen Dank darzubringen. Ein 
ſüßer, himmliſcher Frieden erfüllte ſeine Seele, und er rief 
hier laut das Lob Gottes aus. Er fühlte jetzt, daß Gott 
ihm ſeine Sünden vergeben, ſeine Seele befeſtigt, ſeine 
Sehkraft wieder hergeſtellt habe und daß er ihn loben und 
ſeinen Namen verherrlichen müſſe. 

Als das Wetter wieder milder wurde, und er von 
Neuem ſeine Fallen aufſtellen konnte, hatte er, wie er 
ſagte, ein erſtaunliches Glück, erlangte eine große Menge 
von den allerbeſten Pelzen, brachte dieſelben zuſammen 
und begann den Fluß hinaufzufahren. Er mußte an 
einem Dorfe vorüber, welches am Ufer des Fluſſes lag, 
und da es ein lügneriſcher, verſchlagener, ſchlechter In— 
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dianerſtamm war, ſo beſchloß er, fein Canoe fo fern wie 
möglich von ihrem Ufer zu halten. Sie gaben ihm eine 
Menge von Freundſchaftszeichen, damit er anhalten möge, 
und er beſchloß daher, an's Land zu gehen und mit ihnen 
zu handeln. Er hatte ſeine Büchſe gut geladen und war 
ein ſehr ſtarker Mann. Als ſein Canoe das Land be— 
rührte, ſprang ein großer, ſtarker Indianer hinein und 
andere folgten ihm. Er ſtieß es daher wieder ab, aber 
Einer, der auf dem Ufer ſtand, erhob ſeine Büchſe und 
zielte, um ihn zu erſchießen. Mit Gedankenſchnelle packte 
Dixon den Indianer, welcher in dem Canoe war, und 
hielt ihn zwiſchen ſich und dem Anderen, welcher ſeine 
Büchſe erhoben hatte. Der Mann feuerte und die La— 
dung drang in das Herz des ſtarken Indianers im Canoe, 
welcher todt über Bord ſtürzte. Dixon ruderte mit größ— 
ter Eile den Fluß hinab und eutging fo der Beraubung 
oder Tödtung. Als er nach St. Louis zurückkehrte, ver— 
kaufte er ſeine Pelze für mehrere tanfend Thaler und be— 
gab ſich wieder zu ſeiner Familie, von der er beinahe drei 
Jahre fern geweſen war. Hierauf packte er zuſammen, 
zog an den Horſe Creek in Sangamon County, ließ in ſei— 
ner Hütte predigen, ſchloß fic) der Methodiſten - Kirche 
au und blieb viele Jahre lang ein getreues Mitglied, ein 
Klaſſenführer und Verwalter derſelben. Seine Kinder 
wuchſen größtentheils auf, verheiratheten fic) und verlie— 
ßen ihn. Seine treffliche Frau ſtarb endlich, nachdem ſie 
Zeuge von einem guten Bekenntuniß geweſen war. Seinen 
jüngſten Sohn nannte er Miſſouri, zur Erinnerung an 
ſeine Bekehrung während der Reiſe nach jenem trüben 
Strome, ſo wie um das feierliche Gelübde, welches er in 
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ſeiner gefährlichen Lage gemacht hatte, friſch in ſeinem Ge- 
dächtniß zu erhalten. Nach dem Tode ſeiner Frau fran 
kelte er ein paar Jahre und ſtarb dann in Frieden bei 
ſeiner Tochter im Morgan County. 

Es wird für Manche angenehm fein, zu ſehen, was 
aus dem geworden ijt, was 1824 in den Grenzen des al— 
ten Sangamon Bezirks war. Er enthielt jetzt die Beards— 
towu Station, den Virginia Bezirk, den Havana Bezirk, 
die Delavan Miſſion, die öſtlichen und weſtlichen Ge— 
meinden in Bloomington, den Bezirk von Randolph's 
Grove, den Waynesville Bezirk, den Mount Pleaſant 
Bezirk, Clinton, Honey Creek, Mount Pulaski, die De— 
catur Station und den gleichnamigen Bezirk, Taylors— 
ville, Schwefelquelle, Virden Island Grove und Spring— 
field Station. So hat der alte Bienenſtock zwanzig 
Schwärme ausgeſendet und bewahrt immer noch ſeinen 
alten Namen Sangamon. Dieſer Bezirk hat wohl ſeinen 
alten Namen länger beibehalten, als irgend ein anderer 
in dem Staate oder der Conferenz. Am Schluſſe meines 
zweiten Jahres berichtete ich über einen Beſtand von vier— 
hundert Mitgliedern, was in zwei Jahren einer Zunahme 
von hundertſechszig gleichkam. Bei unſerer Conferenz in, 
Charlestown in Indiana am 25. Auguſt 1825 führte 
Biſchof M'Kendree den Vorſitz und ich wurde wieder auf 
den Sangamon Bezirk geſandt. Zur Zeit jener Confe— 
renz war ich an einem heftigen Gallenfieber bettlägerig. 
Drei befreundete Aerzee behandelten mich. Es gelang 
ihnen, dem Fieber Einhalt zu thun. Mein Artzt rieth 
mir, laugſam hinzureiſen und täglich nur ein paar Meilen 
zu machen bis ich wieder zu Kräften gekommen ſei, und 
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mich gehörig zu pflegen. Einige von den Predigern be 
wogen einen anderen, der mit der Gegend bekannt war, 
welche ich durchreiſen mußte, mich zu begleiten und mich 
in Obacht zu nehmen, denn ich war ſehr ſchwach. Dieſer 
Prediger war verlobt und der Tag ſeines Trauung ange— 
ſetzt, was ich nicht wußte. Am erſten Tage ritten wir 
achtundzwanzig Meilen. Ich drang in ihn, anzuhalten, 
aber es dauerte lange, ehe er es that. Nein, er kannte 
einen Richter Soundſo, der ein wackerer Methodiſt und 
ein gutes Haus hatte und am Weſtende einer kleinen 
Stadt wohnte. Als wir an dem Wirthshauſe vorüber 
kamen, drang ich abermals in den Prediger, anzuhalten; 
aber nein, er ritt zu dem Richter hin und nannte meinen 
Namen und Stand, wir wurden jedoch nicht aufgenom- 
men. Es war ein gutherziger Mann zugegen, der, als 
er meinen Zuſtand erfuhr, mich mit ſich nahm und mich - 
gut behandelte. Am folgenden Morgen ſetzten wir unſere 
Reiſe fort, und als wir wieder in eine kleine Stadt kamen, 
nachdem wir an jenem Tage zwanzig Meilen weit geritten 
waren, bat ich meinen Prediger, mich hier anhalten zu 
laſſen. „O nein, nein,“ ſagte er, „drei Meilen weiter hin 
befindet ſich ein hübſches Oertchen, und dorthin müſſen 
wir gelangen.“ In dieſem Momente ſah ich einen Dok— 
tor, der in Kentucky Reiſeprediger geweſen war und den 
ich kannte. Ich rief ihn an und bat ihn, mich irgend wo— 
bin zu bringen, wo ich ausruhen könne. Hierauf ſagte 
ich meinem geiſtlichen Führer, daß er ſich fortmachen 
möge, denn ich würde ſicherlich keinen Schritt weiter mit 
ihm gehen. Damit verließ er mich und der Doktor nahm 
mich mit zu ſich nach Hauſe und behandelte mich freund. 
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lich. Am Sonntag Morgen brachte er mich ein paar 


Meilen landaufwärts nach dem Houehy-Creek, wo eben 


eine Lagerverſammlung gehalten wurde. Hier verweilte 
ich und ruhte mich aus. Ich gedachte über den Wabaſh 
zu gehen und bis zu J. W. M' Reynolds bei Paris zu 
kommen. 

An dem Tage, wo ich die Lagerverſammlung verließ, 
ſtellte ſich mein Fieber wieder ein, während ich eben über 
die Honeyereek Prairie ritt. Es ſchien mir, als ob ich 
aus Mangel an Waſſer verſchmachten müſſe, denn es 
gab an der Landſtraße kein Haus. Es war mir unge— 
mein übel und der Tag war äußerſt warm. Endlich 
fand ich einen kleinen grünen Buſch, der etwas Schatten 
gewährte. Hier legte ich mich nieder, um zu ſterben. 
Ich ſah in geringer Entfernung jeuſeits eines Feldes ein 
Haus, war aber außer Stande, dorthin zu gelangen. 
Nach einigen Minuten ritt eine Dame zu mir heran, und 
obgleich ich fie feit zwanzig Jahren nicht geſehen hatte, er— 
kannte ich fie doch augenblicklich. Sie erkannte mich eben— 
falls, und ein paar Minuten darauf ritt fie ſchnell davon, 
um Hilfe zu holen. 

In kurzer Zeit kam ein Mann mit einem Wagen und 
einem kleinen Knaben. Der Knabe ſtieg auf mein Pferd, 
der Mann half mir auf den Wagen, fuhr mich nach ſei— 
nem Hauſe, nahm mich auf und legte mich auf ein Bett 
zwiſchen zwei Thüren, wo ich freien Luftzutritt hatte. 
Dies war das Haus, wo die Dame wohnte. Der Mann 
war ihr Gatte. Sie pflegten mich mit aller erdenklichen 
Sorgfalt, bis ich ein wenig wohler wurde, und dann 
brach ich auf und gelangte wohlbehalten zu Bruder 


* 
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M' Reynolds. Und nun hatte ich noch über die große, 
neunzig Meilen breite Prairie zu reiten. Allein zu ge— 
hen, ſchien außer Frage zu fein, und Bruder M'Rehnold's 
Familie befand ſich nicht in der Lage, daß er ſie ohne 
Sorgen verlaſſen und mich hindurchführen konnte, aber 
er ſagte doch, daß er mitkommen wolle, da ich nicht allein 
gehen dürfe. 

Wir nahmen uns vor, am nächſten Morgen früh auf— 
zubrechen, und eben als wir abreiſen wollten, ſah ich einen 
mit Pferden befpaunten Wagen, in dem drei Perſonen 
ſaßen, vor das Haus heraufahren. Und wer war es, als 
Bruder und Schweſter Springer, meine Nachbarn, nebſt 
meiner Frau, die von meiner Krankheit gehört hatte und 
gekommen war, um mich nach Hauſe zu bringen. 

11 
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Zehntes Kapitel. 


Politiſches Leben. — Sücherverbreitung. — Eine Indianermiffion. 
Die erſte General-Conferenz im Weſten. 


Ugries Conferenz kam am 28. September 1826 in Cler- 
mington zuſammen. Biſchof Soule und Biſchof 
Roberts wohnten derſelben bei und führten den Vorſitz. 
Da S. H. Thompſon's Zeit im Illinois Diſtrikt abgelau- 
fen war, wurde er zum Illinois Bezirke ernannt und ich 
zu ſeinem Nachfolger als DiſtriktsAelteſter beſtimmt. 
Dieſer Diſtrikt erſtreckte ſich von dem Kaskaskiafluß bis 
zu den äußerſten nördlichen Niederlaſſungen. Bei alle- 
dem waren nur etwa dreitauſend Kirchenmitglieder darin, 
während ſich im Staate nur noch die Hälfte eines anderen 
Aelteſten-⸗Diſtrikts befand. Der ganze Staat enthielt et— 
was über viertauſend Kirchenglieder. In dem Jahre vor 
meinem Umzuge nach dem Staate war von einer verderb— 
ten und demoraliſirten Legislativverſammlung eine ſtarke 
Bewegung gemacht worden, um die Conſtitution zu ver— 
ändern und die Sklaverei in dem Staate einzuführen. 
Ich hatte Kentucky der Sklaverei wegen verlaſſen und, 
wie ich hoffte, allen Sklaveninſtitutionen ein letztes Lebe— 
wohl geſagt. Aber der Gegenſtand wurde im Lande 
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überall angeregt und beſprochen, denn obgleich die Freunde 
der Freiheit ſich oben erhalten und die Wahl mit mehr 
als tauſend Stimmen durchgeſetzt hatten, ſo fürchtete man 
doch, daß die Vertreter der Sklaverei den Verſuch erneuern 
und es noch dahin bringen würden, daß dieſer „Greuel 
der Verwüſtung da ſtehen ſolle, wo er nicht hin gehört.“ 
Ich ſtellte mich rückhaltslos in die Reihe derjenigen, welche 
ſich auf dieſe Weiſe der Sklaverei widerſetzten, und ſchiffte 
mich ohne Vorbedacht auf den trüben Gewäſſern des po— 
litiſchen Kampfes ein. Ich wurde gebeten, als Candidat 
für einen Sitz in der legislativen Verſammlung unſeres 
Staates aufzutreten. Ich willigte ein und wurde zwei 
Mal zum Vertreter von Sangamon County erwählt. 

Ich muß aber ſagen, ohne von den Volksvertretern Bo: 
ſes ſprechen zu wollen, daß ich in unſerer Legislatur viel 
Corruption vorfand und daß faſt jede Maßregel mittelſt 
eines Kauf: oder Verkaufskontrakts durchgeſetzt werden 
mußte, welcher jeden ehrlichen Mann über fein Vaterland 
zum Erröthen brachte. 

Die großen nationalen Parteien waren jetzt organiſirt, 
und da meine ehrlichen Anſichten mich in die Minorität 
ſtellten, zog ich mich natürlicher Weiſe von der Politik zu- 
rück. Aber ich ſage jetzt, daß ich nichts Unpaſſendes darin 
ſehen würde, nach chriſtlichen Grundſätzen ſich um ein Amt 
zu bewerben, wenn das Volk ſich nicht von Parteirückſich- 
ten leiten laſſen, ſondern ehrliche und tüchtige Männer 
wählen wollte. 

Mit meiner kurzen politiſchen Erfahrung verknüpften 
ſich ein paar Ereigniſſe, die ich mittheilen will. 

Das erſte Mal, wo ich mich in Sangamon County um 
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einen Sitz in der Geſetzgebung bewarb, war ich auf der 
Nordſeite des Sangamonfluſſes, um mit dem Volke wo— 
möglich bekannt zu werden, denn ich war zu jener Zeit 
Vielen noch ſehr fremd. Als ich über eine buſchige Land— 
ſpitze in die Nähe einer Fähre kam, wo ich über den Fluß 
zu ſetzen gedachte, hörte ich dicht vor mir Jemand ſehr laut 
ſprechen. Ich hielt mein Pferd an, um zu horchen. Ich 
hörte Jemand ſagen, daß Peter Cartwright ein Schuft 
fei, wie alle Methodiſteuprediger, die Pferdediebe wären, 
und daß es ein Skandal für das Land ſei, daß ſich ein 
Mann, wie Cartwright, zum Vertreter des County's dar- 
böte; das erſte Mal, wo er ihn ſähe, gedenke er ihn we— 
gen ſeiner Uunverſchämtheit zu reitpeitſchen. Dies über— 
raſchte mich ein wenig und ich ſah mich nach einem Wege— 
um, auf dem ich vorüberkommen könne, ohne in Berüh— 
rung mit der Geſellſchaft zu gerathen. Ich vermochte aber 
keinen Pfad zu erblicken und das Gebüſch war ſo dicht, 
daß ich nicht hindurchkommen konnte. Ich bot daher 
meinen ganzen Muth auf, ritt dreiſt heran und redete den 
Mann an. Es waren ihre ſechs und wie ich erfuhr, hatte 
mich von ihnen nie ein einziger früher geſehen. „Nun,“ 
ſagte ich, „meine Herren, wer iſt derjenige von Ihnen, der 
Cartwright prügeln will, ſobald er ihn ſieht?“ Der 
Mann, welcher die Drohung ausgeſtoßen hatte, antwor— 
tete: „Ich bin der Junge, der ihn gehörig dreſchen wird.“ 
Ich ſagte: „Cartwright iſt als ein tüchtiger Mann be— 
kannt, und hören Sie, es gehört ein Mann dazu, um ihn 
zu prügeln.“ „O nein,“ ſagte er, „ich kann jeden Metho— 
diſtenprediger prügeln, den der Herr geſchaffen hat.“ — 
„Nein, Sir,“ erwiderte ich, „Sie können es nicht. Ich 


Die Reformation im Hinterwald. 165 


heiße Cartwright und kenne keine Furcht. Wenn Sie 
daher wirklich dieſe Abſicht haben, mich zu ſchlagen, ſo 
kommen Sie heran.“ 

Er ſah etwas verwirrt aus und ſagte: „O, Sie können 
mich nicht auf dieſe Weiſe zum Narren halten; Sie ſind 
nicht Cartwright.“ 

„Nun,“ ſagte ich, „das iſt mein Name, und ich bin 
Candidat für die Legislatur, und jetzt iſt Ihre Zeit. 
Wenn Sie mich prügeln müſſen, ſo thun Sie es jetzt.“ 

Er ſagte: „Nein, nein, Sie ſind gar nicht Cartwright 
Sie wollen mich nur zum Narren haben.“ 

Unterdeſſen waren wir langſam nach dem Boote hinab- 
gelangt, und als wir darauf kamen, brach er in eine neue 
Salve von Flüchen über Cartwright aus. Ich ſagte zu 
einem Herren auf dem Boote: „Hier halten Sie mein 
Pferd,“ trat zu dieſem fluchenden Menſchen heran und 
ſagte ſtreng zu ihm: „Nun, Sir, Sie müſſen mich ent: 
weder prügeln, wie Sie gedroht haben, oder aufhören, 
über mich zu fluchen, ſonſt tauche ich Sie in den Fluß.“ 
Dies brachte ihn zum Schweigen, und merkwürdiger 
Weiſe kam er, als die Wahl vor ſich ging, an den Stimm— 
kaſten, ſtimmte für mich und war von da an mein war— 
mer, ſtandhafter Freund. 

Ich will noch ein Beiſpiel von dem geben, was ein ehr— 
licher Mann zu ertragen hat, wenn er ſich mit den ſchlam— 
migen Gewäſſern des politiſchen Kampfes befaßt und 

welche mächtige Verſuchungen er zu beſtehen hat. Ein 
Mann behauptete bei einer großen Verſammlung in 
Springfield, daß er mein Nachbar geweſen ſei und daß 
er geſehen und gehört habe, wie ich mich erboten, einen 
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von mir ausgeſtellten Schuldſchein abzuſchwören. Dieſe 
Behauptung fand Glauben und verbreitete ſich mit gro- 
ßer Schnelligkeit. Diejenigen, welche meiner Wahl ent— 
gegen waren, lachten ſich darüber in's Fäuſtchen. Einige 
von meinen Freunden kamen zu mir und erzählten mir 
davon und ſagten, daß ich dem Gerücht entgegentreten 
und ihm Einhalt thun müſſe, weil es ſonſt meine Wahl 
vereiteln würde. Ich antwortete: 

„Meine Herren, wenn Sie mich zu dieſem Mann füh— 
ren und mir ihn zeigen wollen, ſo werde ich deutlich zeigen, 
daß ſeine Angaben erlogen ſind.“ 

Es verſammelte ſich eine Menge Meuſchen um mich 
und ich ſchritt nach dem Marktplatz, wo jener Mann mich 
verläumdete. Ich ſagte zu der Geſellſchaft: „Bringen 
Sie mich geradewegs zu dem Manne, und ich werde Ih— 
nen beweiſen, daß er mich nie geſehen und nie gekannt 
hat.“ Sie thaten es, und als wir zu ihm kamen, ſagte 
Einer zu mir: „Dies iſt Mr. G.“ N 

Ich faßte ihn in's Auge und ſagte: „Nun, Sir, ich 
wünſche etwas über das lügneriſche Gerücht zu wiſſen, 
welches Sie über mich in Umlauf gebracht haben.“ Es 
war eine große Menſchenmenge um uns verſammelt. 

„Wer ſind Sie, Sir?“ ſagte er. „Ich kenne Sie nicht.“ 

„Haben Sie mich jemals geſehen?“ 

„Nein, Sir, daß ich nicht wüßte.“ 

„Nun, Sir, mein Name iſt Cartwright, über den Sie 
das lügneriſche Gerücht ausgeſtreut haben, daß ich mich 
in Ihrer Gegenwart in Kentucky erboten habe, einen von 
mir ausgeſtellten Schuldſchein abzuſchwören. Und ich 
habe dieſer großen achtbaren Geſellſchaft bewieſen, daß 
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Sie ein lügneriſcher, ſchmutziger Schurke find, und wenn 
Sie ſich nicht hier als Lügner und ſchmutziger Burſche 
bekennen, ſo werde ich nach Herzeusluſt die Straße mit 
Ihnen fegen.“ 

Die Menge ſchrie: „Schlagen Sie ihn nieder, ſchlagen 
Sie ihn nieder! Cartwright, er muß es kriegen!“ 

Nachdem ſich die Menge ein wenig beruhigt hatte, ſagte 
mein Ankläger: „Nun, meine Herren, ich geſtehe ein, 
daß ich Mr. Cartwright großes Unrecht gethan und ihn 
ohne gerechten Grund verleumdet habe.“ Hierauf ſtieß 
die Menge drei Hurrahs für Cartwright aus. 

Daraus erſiehſt du, freundlicher Leſer, durch welches 
ſchmutzige Waſſer ein Candidat für ein Amt in unſerem 
freien Lande waten muß, und daß wir wohl Veranlaſſung 
haben zu beten: „Führe uns nicht in Verſuchung, ſon— 
dern erlöſe uns von dem Uebel.“ Ich will noch einen 
Vorfall erzählen, der ſich in der Legislatur zutrug. Nach— 
dem wir als Mitglieder dieſer Körperſchaft vereidet wor— 
den waren, hatten soir unter uns einen ſchwatzhaften, 
leichtfertigen Advokat, der für das Union County gewählt 
worden war. Er ſprach ſehr hübſch, aber nicht ganz tief 
und hatte eine ſehr hohe Meinung von ſeinem Takt und 
Talent. Er ſtrebte überdies bedeutend nach Popularität. 
In dem Bezirke befanden ſich mehrere Gemeinden von 
Dunkern oder ſiebenten Tagbaptiſten. Dieſer Advokat 
ſtellte vor, daß jene den Sonnabend als chriſtlichen Sab— 
bath feierten und dachte, daß es ganz und gar Unrecht ſei, 
ſie Steuern bezahlen, an Straßen arbeiten, Militärdienſte 
leiſten, oder das Geſchworenen Amt verſehen zu laſſen 
u. ſ. w. Er verlangte, daß ein Geſetz durchgehen ſolle. 
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welches ſie in allen dieſen Beziehungen begünſtigte, ſo daß 
ein Sektenunterſchied hergeſtellt und Geſetze für ihre au— 
geblichen Gewiſſensſkrupel gemacht werden ſollten. Er 
brachte wirklich einen Geſetzentwurf zu ihrem Nutz und 
Frommen ein. Ich widerſetzte mich demſelben und be— 
merkte kurz, daß wir als Nation ſämmtlich den Sonutag 
als chriſtlichen Sabbath feierten, und daß kein Unterſchied 
zwiſchen den Kirchen gemacht werden dürfe. Und was 
das Waffentragen betreffe, ſo ſeien diejenigen, welche nicht 
zum Schutze ihres Vaterlandes zu den Waffen greifen 
wollten, des Schutzes der Regierung unwürdig. Und 
was das Nichtarbeiten an den Landſtraßen angehe, ſo 
dürfte ihnen, wenn ſie keine Luſt hätten, an Straßen zu 
arbeiten, auch nicht das Recht geſtattet werden, darauf zu 
reiſen. Was aber das Geſchworenenamt betreffe, ſo müſſe 
derjenige, welcher nicht als Geſchworener dienen wolle, 
auch das Recht verlieren, durch Geſchworene beurtheilt zu 
werden, und wenn Jemand abgeneigt fei, Steuern zu be— 
zahlen, um die Regierungskoſten zu beſtreiten, ſo ſolle er 
außer dem Geſetz erklärt und ihm der Schutz der Regie— 
rung verſagt werden. Hierauf gerieth der Vertreter des 
Union County in mächtigen Zorn und begann, ſtatt mit 
Vernunftgründen ſeine Sache zu vertreten, eine Lobrede 
über die Dunker zu halten und ſie mit den Methodiſten 
in Coutraſt zu ſtellen. Er fagte, die Dunker wären ehr— 
liche, fleißige, arbeitſame Leute, ihre Prediger arbeiteten 
für ihren eigenen Unterhalt, es gäbe keine heuchleriſche 
Bettelei unter ihnen, es würde nicht in der Gemeinde der 
Hut herumgetragen, um öffentliche Sammlungen anzu— 
ſtellen, und es würde unter ihnen nicht heuchleriſch gewin. 
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felt, um Unterhaltungsmittel zu erlangen, wie man es ſtets 
bei den Methodiſtenpredigern ſehen könne. Auf dieſe 
Weiſe hieb er rechts und links um ſich. Ich war fo glück, 
lich, zu wiſſen, daß wenige Jahre vorher derſelbe Advokat 
Candidat für die Stelle eines Congreßmitgliedes geweſen 
war. Der Diſtrikt, welchen er zu vertreten wünſchte, fiel 
mit demjenigen zuſammen, worin der ſelige S. H. Thomp— 
jon der Diſtrikts-Aelteſte war; und da Bruder Thompſon 
unter dem Volke ſehr beliebt war und eine Anzahl von 
Lager- wund vierteljährigen Verſammlungen in den Grenzen 
dieſes Congreß-Diſtriktes hielt, jo hatte der erwähnte Ad— 
vokat vorgegeben, eruſtlich nach Religion zu trachten, war 
Bruder Thompſon von einem Predigtorte zum andern ge— 
ſolgt, hatte ſich ſehr um die Religion zu kümmern geſchie— 
nen, reichlich bei jeder öffentlichen Sammlung beigetragen 
und ſich erboten, ſelbſt den Hut umher zu tragen, wenn 
Sammlungen veranſtaltet wurden. 

Als er ſeine Schmähtirade ſchloß, ſtand ich auf und 
ſagte: „Herr Sprecher, ich geſtehe dem Herrn aus Union 
County die Ehre zu, einer von den beſten Beurtheilern der 
Heuchelei im ganzen Lande zu ſein.“ Und hierauf er— 
zählte ich die obigen Thatſachen. Er ſtand auf und rief 
mich zur Ordnung, aber der Sprecher ſagte, ich jet in Ord- 
nung und gebot ihm, ſich nieder zu ſetzen. Kurz darauf 
erhob er ſich von Neuem und ſagte, wenn ich nicht zur 
Ordnung gerufen werde, ſo wolle er mich zu Boden ſtre— 
cken. Der Sprecher erklärte abermals, daß ich in Ord— 
nung ſei, und hieß mich fortfahren. 

Als wir uns vertagten, ſagte mir unſer Setretät daß 
ich auf meiner Hut fein möge; er habe den Advokaten ſa— 
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gen hören, daß er mich durchprügeln würde, ſobald ich aus 
der Thür des Staatenhauſes trete. Ich ging hinaus, 
ſchritt zu ihm heran und fragte: „Wünſchen Sie Frieden 
oder Krieg?“ 

„O,“ ſagte er, „Frieden. Kommen Sie mit mir heim 
und trinken Sie Thee mit mir.“ 

Als wir hinkamen, fand ich den Gouverneur und ſeine 
Gemahlin und eine Anzahl von feinen Leuten. Wir ſetz— 
ten uns zum Thee nieder und ich fand, daß ſie im Begriff 
waren, mit gottloſer Gleichgültigkeit zu eſſen. Ich ſagte: 
„Gouverneur, ſprechen Sie ein Tiſchgebet.“ Er erröthete, 
entſchuldigte fic) und bat mich, es zu thun. Ich that es 
und bemerkte hierauf, daß ich Sr. Excellenz zum Beten 
aufgefordert habe, um ihr einen Verweis zu geben. Denn 
ich denke, der Gouverneur müſſe ein guter Mann fein und 
beſſeres Veiſpiel geben. Er geſtand bereitwillig, daß Al— 
les, was ich ſagte, wahr ſei, und dies war das letzte Mal, 
während der Sitzung, daß ich in einem fremden Hauſe aß, 
ohne aufgefordert zu werden, ein Tiſchgebet zu ſprechen. 

Einſt ritt ich von einer Vierteljahrsverſammlung über 
den Illinoisfluß nach dem Militair-Bezirke, um mich zu 
der Vierteljahrsverſammlung des Atlas Bezirks zu bege— 
ben. Am ſpäten Abend ritt ich vor eine Blockhütte, wo 
ich vollkommen fremd war, und bat um Nachtquartier, 
welches mir bereitwillig gewährt wurde. Ich fand, daß 
die Familie meines Wirthes aus einem der Neu-Englaud— 
ſtaaten hergezogen und eine gut unterrichtete, intelligente 
Familie war. Der Herr hieß Oberſt Roſe. Es waren 
mehrere Familien hier heraus gezogen und lebten bereits 
ſeit drei bis vier Jahren in dieſer Gegend, ohne daß ſie ſeit 
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ihrer Ankunft in dem neuen Lande vielleicht jemals eine 
Predigt gehört hatten. Ich wurde eingeladen, am Abend 
und Morgen in der Familie zu beten. Unſere Geſpräche 
drehten ſich hauptſächlich um religiöſe Gegenſtände. Als 
ich am folgenden Morgen weiter reiſte, wollten ſie keine 
Vergütung von mir annehmen, und da ſie ſehr freundlich 
waren und nichts für mein Nachtquartier haben wollten, 
zog ich die Briefe und Gedichte der „Carolina Mathilde 
Thayer“ heraus, ſchenkte der Wirthin dieſes kleine Buch 
und ging meiner Wege. Ich erfuhr ſpäter zu meiner 
Freude aus dem eigenen Munde der Frau vom Hauſe, 
daß Gott dieſes kleine Buch zum Mittel ihrer Weckung 
gemacht hatte. Sie führte ein glückliches, chriſtliches Le. 
ben und ſtarb einen friedlichen, triumphirenden Tod. Ich 
erzähle dieſen kleinen Umſtand, um zu zeigen, wie viel Gu— 
tes durch die Vertheilung religiöſer Bücher unter dem 
Volke gewirkt werden kann. Es iſt oftmals die Frage 
aufgeworfen worden, die ich auf Erden nie zu beantworten 
vermögen werde, ob ich mehr Gutes durch das Predigen 
oder durch die Vertheilung religiöſer Bücher gewirkt habe. 
Wenn wir mit einem blühenden Buchgeſchäft geſegnet ge— 
weſen wären, wie wir es jetzt haben, und unſere Prediger 
die Bücher über unſere weſtlichen Wildniſſe oder andere 
Wildniſſe ausgeſäet hätten, ſo würde ſich unmöglich be— 
ſtimmen laſſen, wie viel Gutes hätte gethan werden kön— 
nen. Und in der That iſt dies eines der Hauptgeheim— 
niſſe des Erfolges unſerer erſten methodiſtiſchen Prediger. 

Ich erinnere mich recht gut, in meinen Jugendtagen die 
ſieben Predigten Ruſſell's, die Tagebücher Nelſon's und 
ähnliche Bücher geleſen zu haben, die mich zum Weinen 
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und Beten brachten. Ich bin überzeugt, daß es eine der 
heiligſten Pflichten eines Methodiſtenpredigers iſt, gute 
Bücher in Umlauf zu bringen, und ich mache Anſpruch 
darauf, meiner Pflicht in dieſer Beziehung ſo gut wie in 
anderer, und vielleicht noch beſſer nachgekommen zu ſein. 
Ich habe für Tauſende von Dollars Bücher unter dem 
Volke ausgebreitet, manchmal in einem Jahre für tauſend 
Dollars. Aber ich fürchte, daß in dieſer Hinſicht unſere 
Methodiftenprediger nicht mehr fo eifrig find, denn Viele 
glauben, ſeit das Land beſſer bebaut iſt, daß ſie durch das 
Bücherhauſiren, wie fie es neunen, herabgewürdigt wür— 
den, und möchten dieſe Pflicht den Colporteuren zuſchie— 
ben. Aber ich glaube, mit unſerer trefflichen Kirchendis— 
ciplin, daß wir uns nur der Sünde ſchämen dürfen. Die 
religiöſe Preſſe iſt von der Vorſehung dazu beſtimmt, den 
Menſchen ſittliche Freiheit zu predigen. „Mein Volk 
kommt aus Mangel an Kenntniß um,“ ſagte der Herr. 
Bedenkt das, Ihr Diener Jeſu Chriſti, legt Euren Stolz 
bei Seite und ruft die religiöſen Bücher bei der Aus— 
ſtreuung religiöſer Keuntuiſſe zur Hülfe, dann wird Gott 
Eure Anſtrengungen anerkennen und das Werk Eurer 
Hände gedeihen laſſen. 

Unſere Pottawattomie-Miſſion lag am Fox. River; der 
Miſſionär war Jeſſe Walker und ich war zum Aufſeher 
ernannt. Sie gehörte in den Illinois Diſtrikt. Während 
der zwei Jahre, in denen ich die Miſſion beaufſichtigte, er— 
hielt ich keinen Cent aus der Miſſionskaſſe. Wir mußten 
beinahe hundert Meilen weit durch den Urwald reiſen, um 
in dieſe Miſſion zu gelangen. Ich mußte für mich und 
mein Pferd die Nahrungsmittel aufpacken, um nach und 
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von der Miſſion zu gehen. Da es keine Straße gab, fo 
war es nothwendig, daß ich einen Führer miethete und 
im Freien bivouaquirte. Nachdem ich dieſe Zurüſtungen 
für die Reiſe getroffen und die Häuptlinge der Nation 
hatte einladen laſſen, mit mir in der Miſſion zuſammen— 
zutreffen, brach ich mit meinem Führer von der Viertel- 
jahrsverſammlung in Peoria auf. Es begleiteten mich 
mehrere Freiwillige für die Miſſion. Wir nahmen unſere 
Richtung von einer Waldſpitze zur andern. Am ſpäten 
Abend gelangten wir an den Wald des Illinois Vermil— 
lion, und da wir Waſſer genug vorfanden, ſo ſchlugen wir 
ein Lager auf, machten Feuer an, kochten und genoſſen 
unſer Abendbrod und Mittagseſſen zugleich; hielten das 
Gebet, breiteten unſere Wolldecken und Ueberröcke aus, 
legten uns nieder und ſchliefen ſüß und feſt bis zum fol— 
genden Morgen. Wir ſtanden frühzeitig auf, frühſtück— 
ten, fütterten unſere Pferde und ſetzten unſern Weg über 
den Illinoisfluß fort, wobei wir unſere Pferde neben dem 
Kahne ſchwimmen ließen. Mit Einbruch der Nacht er— 
reichten wir die Miſſion, riefen die Miſſionsgemeinde zu— 
ſammen und predigten vor ihr. Am folgenden Tage 
erſchienen die Häuptlinge, wir rauchten mit ihnen die Frie— 
dens Pfeife und ich hielt durch einen Dollmetſcher eine 
Rede an ſie, worin ich den Zweck auseinanderſetzte, zu 
welchem wir eine Miſſion unter ihnen errichtet hatten. 
Dann ſchüttelten uns ſämmtliche Häuptlinge die Hände, 
wie es ihre Gewohnheit iſt, hielten uns eine ſehr geſellige 
Rede und Alle hießen uns herzlich willkommen, bis auf 
Einen, der ſtark gegen unſere Ankunft opponirte. Er 
wollte ſeine Religion und Gebräuche nicht verändern und 
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ſeine Kinder nicht erziehen laſſen. Ich antwortete ihm 
und begegnete allen ſeinen Einwendungen. Ich ſuchte 
ihm die Wohlthaten der Civiliſation und der chriſtlichen 
Religion zu zeigen. Es war ein Chippewahäuptling mit 
ſeinen beiden Töchtern in der Miſſion zugegen. Dieſer 
Häuptling hielt eine feurige Rede zu Gunſten der Miſſion 
und zu Gunſten unſeres „großen Vaters,“ des Präſiden⸗ 
ten, ſo wie des amerikaniſchen Volkes. Er hatte in dem 
letzten Kriege mit England unter der amerikaniſchen Fahne 
gekämpft und von dem Präſidenten ſein Diplom als ta— 
pferer Anführer erhalten, welches er mit großem Triumph 
zeigte. Seine beiden Töchter waren wie die Weißen ge— 
kleidet und konnten ziemlich gut leſen. 

Nachdem unſere große Berathung vorüber war, erbat 
ich mir die Erlaubniß, vor ihnen zu predigen, und ſie 
gewährten dieſelbe. Ich bemühte mich, den urſprüng— 
lichen Zuſtand der Menſchen, den Sündenfall und die 
Erlöſung durch Chriſtum, ſowie die Bedingung der Er— 
löſung, nämlich den Glauben an Chriſtum und den 
Gehorfam gegen alle Vorſchriften des Evangeliums, 
wie ſie in der heiligen Schrift geoffenbart ſind, zu 
zeigen, worauf ich in ſie drang, Buße zu thun, von 
allen ihren Sünden abzulaſſen und zu Chriſtus zu 
kommen. 

EE war eine unbeholfene und langſame Weiſe durch den 
Dollmetſcher zu predigen. Aber es gelang mir weit beſſer 
als ich erwartet hatte. Eine Indianerfrau, die, wie wir 

glaubten, bekehrt war, wünſchte getauft zu werden und 
das Sakrament wurde ihr gereicht. Mehrere Paare un— 
ter der zerſtreuten weißen Bevölkerung, die ſich in der 
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Nähe der Miſſion befanden, kamen, um ſich trauen zu 
laſſen. 

Nachdem ich ſämmtliche Angelegenheiten meinen In— 
ſtruktionen als Aufſeher gemäß geordnet hatte, brachen wir 
heimwärts auf. Wir reiſten etwa fünfzig Meilen weit 
und dann brach die Nacht herein, als wir an einer Wald— 
ſpitze, die die Crowſpitze genannt wurde, anlangten, und 
hier ſchlugen wir unſer Lager auf. Es erhob ſich ein 
furchtbarer Sturmwind, aber die Vorſehung begünſtigte 
uns, indem ſie den Regen zurückhielt, und wir betrachteten 
dies als einen großen Segen. Am folgenden Tage er— 
reichten wir geſund und wohl die Niederlaſſung. 

Wir verwendeten mehrere tauſend Dollars von den 
Miſſionsgeldern, um dieſes Miſſionsunternehmen zu be— 
fördern, und es gelang uns, einige von dieſen Indianern 
zu civiliſirten Chriſten zu machen. Aber die Weißen 
drangen ihnen immer näher und näher, bis ſie endlich 
ruhelos wurden, und ſchließlich kaufte die Regierung ihr 
Land. Die Miſſionsgebände nebſt einer Landabtheilung 
wurden für einen Halbindianer reſervirt und die Miſſious— 
geſellſchaft verlor dadurch Alles, was ſie aufgewendet hatte. 
Allerdings gaben die Häuptlinge der Nationen Bruder 
Walker tauſend Dollars von ihren Jahrgehalten als Ver— 
gütung für die Anlagen, welche er mit dem Miſſionsgelde 
gemacht hatte, und dieſes Geld gehörte eigentlich der Miſ— 
ſionsgeſellſchaft. Aber fie verlangte es nie und die Ju. 
dianer zogen ſchließlich weſtlich vom Miſſiſſippi. Es ſind 
noch kleine, fortwährend abnehmende Ueberbleibſel jener 
Nation vorhanden. Sie haben einen Miſſionär unter ſich 
und eine ziemliche Menge von ihnen find fromme Chriſten. 
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Im Herbſt 1827 am 20. September wurde unſere Con- 
ferenz in Mount-Carmel gehalten und ich auf dem Illi⸗ 
nois⸗Diſtrikte belaſſen, der Name des Miſſiſſippi Bezirks 
aber in den Apple-Creek Diſtrikt umgeändert. Bei der 
Mount Carmel Conferenz erwählten wir unſere Whgeord- 
neten, die am erſten Mai 1828 in Pittsburgh zuſammen 
kamen. Dies war unſere fünfte General-Conferenz und 
die erſte, die wir im Weſten dieſſeits der Alleghauy Ge— 
birge hielten. 

Im Monat April kamen Bruder Dew und Bruder 
Thompſon und ich zu St. Louis zuſammen, um uns mit— 
telſt eines Dampfſchiffes zu der General Conferenz in 
Pittsburgh zu begeben. Wir waren noch nie an Bord 
eines Dampfſchiffes geweſen, wenigſtens ich noch nicht. 
Die Dampfſchiffe waren überhaupt noch etwas Neues un— 
ter uns. Aber wir ſchifften uns auf dem „Velocepede“ 
unter dem Capitain Mr. Ray ein. Ehe wir an Bord 
gingen, hielten es die Brüder Dew und Thompſon in der 
freundlichſten Abſicht von der Welt für ihre Pflicht, mir 
zu ſagen, daß ich mich ſehr ſtill verhalten möge, da die 
Dampfbootkerle, die Paſſagiere und Alle verzweifelte Bur— 
ſchen wären. Sie wußten, daß ich gerade herausſprach, 
alle Meuſchen liebte, aber keinen fürchtete. Sie dachten, 
daß ich mit irgend Jemand in Streit gerathen würde. 
Ich dankte ihnen freundlich für ihre Fürſorge. „Aber,“ 
ſagte ich, „Brüder, nehmt Ihr Euch ſelbſt in Acht. Ich 
glaube zu wiſſen, wie ich mich benehmen muß und wie 
ich Andere zum guten Benehmen bringe, wenn es noth— 
wendig iſt.“ 

Als wir an Bord kamen, fanden wir eine überfüllte 
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Cajüte vor. Es war eine gemiſchte Menge. Einige Dei. 
ſten, einige Atheiſten, eine große Menge profane Flucher, 
Trunkenbolde, Spieler, Geiger und Tänzer. Wir fuhren 
nach der Kaſerne unterhalb St. Louis hinab und dort 
kamen acht bis zehn Vereinigten Staaten - Offiziere an 
Bord. Und ich verſichere Euch, daß es eine luſtige Geſell— 
ſchaft war. Sie tranken, fiedelten, tanzten, fluchten, ſpiel— 
ten Karten, Männer und Weiber ohne Unterſchied. Ich 
ging umher, ſagte nichts, ſah aber deutlich, daß wir uns 
in einer ſchlimmen Falle befanden. Es gab jedoch keinen 
Ausweg. Bruder Thompſon kam zu mir und ſagte: 
„Gott ſei uns gnädig. Was ſollen wir thun?“ 

„Gehen Sie in Ihre Cajüte,“ ſagte ich, „und verhalten 
Sie ſich dort ruhig.“ 

„Nein,“ ſagte er, „ich werde ihnen einen Verweis ge— 
ben.“ 

„Nun, Bruder,“ ſagte ich, „werfen Sie nicht Ihre Per— 
len bor Schweine.“ 

„Nun,“ ſagte er, „ich will nicht in der Cajüte bleiben. 
Ich werde auf das Verdeck gehen.“ 

Er machte ſich auf, und als er dorthin fant, fiche da, fa 
ſpielte man von einer Ecke des Verdeckes bis zur andern 
Karten. Er kam zurück und ſagte: „Was ſoll ich thun, 
ich kann es nicht aushalten.“ — 

„Nun,“ ſagte ich, „Bruder Thompſon, herhalten Sie 
ſich ruhig und benehmen Sie ſich gut. Sie haben keinen 
andern Ausweg, außer Sie ſpringen über Bord und 
ſchwimmen an's Ufer.“ 

So ging es mehrere Tage und Nächte hindurch. An 
der Mündung des Ohio kam ein gewiſſer Capitain Wa- 
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ters an Vord. Er hatte eine neue Geige und ein Spiel 
Karten bei ſich. Das Kartenſpiel wurde überall in der 
Cajüte von Neuem begonnen. Der Capitain des Bootes 
liebte das Trinken und Kartenſpiel ebenſo ſehr, wie nur 
Einer. Es befand ſich ein Lieutenant der regulären Ar— 
mee an Bord, und obgleich er ſehr gottlos war, hatte er 
doch ſeine Erziehung durch religidje Eltern erhalten. 
Seine Frau war, wie er mir ſagte, eine gute Chriſtin. 
Während wir auf dem Verdeck wandelten, geriethen dieſer 
Lieutenant, deſſen Name Barker war, und ich in ein Ge 
ſpräch, und da wir allein waren, ſo nahm ich Veranlaſ— 
ſung, ihm Vorſtellungen über ſeine profanen Reden zu 
machen. Er geſtand mir bereitwillig zu, daß es Unrecht 
ſei, und ſagte: „Ich bin beſſer unterrichtet worden. Aber 
ach!“ ſagte er, „die böſe Kameradſchaft.“ 

Ferner war ein gewiſſer Major Biddle an Bord, ein 
großer Ungläubiger, aber von geutlemaniſchen Manieren. 
Er fiel ſpäter in einem Duell in oder bei St. Louis. Ich 
fand eine Gelegenheit, privatim und allein mit ihm zu 
ſprechen. Ich machte ihm Vorſtellungen über ſeine pro- 
fanen Reden. Er ſtimmte Allem bei, was ich ſagte. 
Auf dieſe Weiſe gelang es mir, mit Vielen von ihnen zu 
ſprechen, und ſie hörten größtentheils auf, in meiner Ge— 
genwart zu fluchen. Nach einiger Zeit verſammelten ſie 
ſich um den Tiſch und begannen Karten zu ſpielen. Ich 
ſchritt nachläſſig heran und ſah zu. Lieutenant Barker 
und Capitain Waters blickten zu mir auf. Ich wußte, 
daß ſie ſich getadelt fühlten. Einer von ihnen ſagte zu 
mir: „Wir ſind keine Gauner, wir ſpielen nicht um Geld, 
ſondern nur, um die Zeit zu vertreiben.“ Ich that, als 
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ob ich mich in tiefſter Unwiſſenheit über das befinde, was 
ſie vorhatten, und fragte ſie was dieſe kleinen, mit Pünkt— 
chen bedeckten Dinge wären. Mr. Barker ſagte: 

„Setzen Sie ſich her, ich will Ihnen zeigen, was wir 
thun und wie wir es thun.“ 

„Nein nein,“ ſagte ich, „meine Freunde, ich fürchte, daß 
es ſehr unrecht iſt.“ 

Sie behaupteten, daß gar nichts Unrechtes dabei ſei. 

„Nun,“ ſagte ich, „meine Herren, wenn Sie blos um 
des Spaſſes oder des Zeitvertreibes willen ſpielen, würde 
es da nicht weit beſſer fein, wenn Sie alle ſolche Thorheit 
fallen ließen und über einen belehrenden Gegenſtand ſprä— 
chen? dann könnten wir Alle erbaut werden; ſo aber ge— 
nießen nur Wenige von Ihnen das ganze Vergnügen, 
wenn es überhaupt ein ſolches iſt, während wir Uebrigen, 
die keinen Geſchmack an ſolchen Beluſtigungen haben, gar 
keinen Nutzen dabei finden. Legen Sie die kleinen mit 
Pünktchen bedeckten Papiere hin, die nur dazu geeignet 
ſind, erwachſene Kinder zu erfreuen, und laſſen Sie uns 
von Geſchichte, Philoſophie oder Aſtronomie ſprechen, 
dann können wir Alle Genuß und großen Nutzen haben.“ 

Capitain Waters ſagte: „Sir, wenn Sie mit mir 
über die chriſtliche Religion debattiren wollen, ſo werden 
wir Alle von unſeren Karten, Geigen und Tanzen ab— 
laſſen.“ a 

„Ich will es mit Vergnügen thun,“ ſagte ich. „Ich 
habe nur eine Einwendung gegen das Debattiren mit 
Ihnen zu machen. Ich ſehe, daß Sie die Gewohnheit ha— 
ben zu fluchen und Schwüre anzubringen, undeich kann 
nicht gegen Sie wieder fluchen, und ich fürchte, daß eine 
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mit profanen Flüchen untermiſchte Debatte keinen Vortheil 
bringen würde.“ 

„Nun, Sir,“ ſagte er, „wenn Sie über dieſen Gegen- 
ſtand mit mir debattiren wollen, ſo gebe ich Ihnen mein 
Ehrenwort, daß ich keinen einzigen Fluch ausſtoßen werde.“ 

„Sehr gut, Sir,“ ſagte ich, „unter dieſer Bedingung 
will ich mit Ihnen debattiren.“ Um dieſe Zeit hatte ſich 
eine große Menge um uns verſammelt. 

„Nun,“ ſagte Lieutenant Barker, „achten Sie auf die 
Bedingungen, unter welchen dieſe Debatte geführt werden 
ſoll. Meine Herren, kommen Sie näher, ſetzen Sie ſich 
nieder und hören Sie die Gründe für und wider an. 
Und wenn es die beiden kriegführenden Herren erlauben, 
jo will ich Orduung halten.“ 

Wir ſtimmten Beide ſeinem Vorſchlage zu. Der Ca— 
pitän eröffnete die Diskuſſion mit einer großen Trompe— 
tenfaufare, indem er ſagte, wie glücklich es ihn mache, 
wieder einmal Gelegenheit zu haben, die Religion der 
Vernunft und Natur gegen die Religion eines Baſtards 
zu rechtfertigen. Auf alle dieſe Faufaren antwortete ich 
einfach, daß dieſe chriſtliche Religion volljährig fet und für 
ſich ſelbſt ſprechen könne. 

Dieſe Einleitungen hatten eine ſo gute Wirkung, daß 
ſie die Aufmerkſamkeit faſt ſämmtlicher Paſſagiere, des 
Schiffskapitäus, der Damen und Aller feſſelte. Mein 
Gegner ging darauf daran, ſeine Vorderſätze zu ſtellen 
und ſeine Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. Nach- 
dem ſeine zwanzig Minuten um waren, antwortete ich 


und führte in meiner Antwort eine Stelle der heiligen 
Schrift vor. 


2 


Die Reformation im Hinterwald. 181 


„Halten Sie ein, Sir,“ ſagte mein Gegner. „Ich gebe 
nicht zu, daß ein Buch voll Fabeln und Lügen in die De— 
batte gebracht wird. Hier ſoll nichts zugelaſſen werden, 
als Argument.“ 

„Schon recht, Sir,“ ſagte ich, „wir wollen die Bibel 
als Zeugen gänzlich außer dem Spiele laſſen; und dann 
fühle ich mich überzeugt, daß ich Ihr Syſtem durch Zeug— 
niſſe umſtürzen kann, die aus dem Buche der Natur ge— 
nommen ſind.“ Und damit fuhr ich in meiner Beweis— 
führung fort. 

In ſeiner-Replik führte er Tom Paine als Zeugniß 
an. 

„Halten Sie ein, Sir,“ ſagte ich. „Ein ſo entarteter 
Zeuge wie Tom Paine kann in dieſer Debatte nicht zum 
Zeugniß zugelaſſen werden.“ 

Mein Geguer gerieth in die heftigſte Wuth und be— 
theuerte mit profanen Flüchen, daß der allmächtige Gott 
nie einen reineren und ehrenhafteren Mann geſchaffen 
habe, als Tom Paine. Während er dieſe abſcheulichen 
Flüche herausſprudelte, nahm ich ihn mit der Hand beim 
Kinn und drückte ſeine Kinnbacken zuſammen, daß die 
Zähne mächtig gegen einander raſſelten. Er ſtand auf 
und ich ebenfalls. Er ballte die Fauſt und ſchwor, daß 
er mich zu Boden ſtrecken wolle. Lieutenant Barker 
ſprang zwiſchen und ſagte: 

„Cartwright, treten Sie zurück. Sie können ihn mit 
Gründen ſchlagen und ich kann ihn prügeln; und wenn 
gekämpft werden muß, ſo bin ich ſein Mann mit jeder 
Waffe, vou einer Nadelſpitze an bis zu einer Kanone. 
Denn er ijt kein Gentleman, da er fein Ehrenwort ver- 
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pfändet hat, nicht fluchen zu wollen, und fein Wort gebro 
chen und ſeine Ehre verwirkt hat.“ 

Nun, ich mußte jetzt zwiſchen jie treten, um einen blu 
tigen Kampf zu verhindern, denn ſie zogen Beide tödtliche 
Waffen. Dies machte der Debatte ſchließlich ein Ende. 
Mein tapferer Capitän machte Zugeſtändniſſe und Alles 
wurde friedlich beigelegt. Von dieſem Augenblicke an 
war Barker mein treuer Freund und würde jeden Au— 
geublick für mich gekämpft haben; und mein ungläubiger 
Capitän Waters wurde ſehr freundſchaftlich gegen mich, 
und als wir jenen Abend in Louisville landeten, beſtand 
er darauf, daß ich mit ihm nach Hauſe gehen miſſſe, denn 
er wolle mir nach Kräften Gaſtfreundſchaft erweiſen. 

Aber ich muß zu meiner Erzählung zurückkehren. Die 
ganze Geſellſchaft, welche von dem Kampfe mit meinem 
ungläubigen Kapitän Zeuge geweſen war, hatte für mich 
Jutereſſe gefaßt. Unjer Boot war alt und morſch und 
wir kamen nur langſam vorwärts, fo daß wir den Soun— 
tag über auf dem Fluſſe feſtgehalten wurden. In der 
Frühe des Sabbathmorgens wählten die Paſſagiere ein 
Committee, um mir aufzuwarten und mich einzuladen, 
an dieſem Tage auf dem Boote vor ihnen zu predigen. 
Lieutenant Barker war das Committee. Er kam zu mir 
und legte mir das Erſuchen vor. Ich ſagte: 

„Lieutenant, ich bin noch nie auf einem Dampfboote 
gereiſt und es wird für mich eine ſehr unbeholfene Ge— 
ſchichte fein, auf dem Boote zu predigen, und überdies 
weiß ich auch nicht, ob der Capitäu an einer ſolchen Ein. 
richtung Gefallen finden würde. Und die Paſſagiere wer— 
den trinken und vielleicht ſpielen und Unfug treiben und 
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auf einem Dampfboot iſt Jeder ein freier Mann, der ſo 
ziemlich thut, was ihm beliebt und ſich keinen Verweis 
gefallen läßt.“ 

Der Lieutenant antwortete: „Ich habe den Capitan 
des Bootes befragt und er iſt geru bereit und macht ſich 
verbindlich, gute Ordnung zu halten. Und nun, Sir,“ 
ſagte er, „wir haben Sie und Ihre geiſtlichen Brüder die 
ganze Woche über geärgert, und ich gebe Ihnen mein 
Wort, daß Alle ſich ordentlich betragen und daß Sie Ihre 
religidjen Vorrechte am Sonntag ungeſtört genießen ſollen. 
Und Sie müſſen vor uns predigen. Wir bedürfen deſſen 
und die Geſellſchaft wird ſich nicht eher beruhigen, als bis 
Sie einwilligen.“ 

Ich gab meine Zuſtimmung und wir ſetzten die Zeit zu 
drei Predigten an; die eine uuverzüglich, nachdem die 
Tafel nach dem Frühſtück abgeräumt ſei, die zweite nach 
dem Mittagseſſen und die dritte nach dem Abendbrot. 
Ich übernahm die erſte Predigt und wählte die Morgen: 
ſtunde. Die Cajüte wurde mit Sitzen verſehen und die 
Deckpaſſagiere eingeladen, dorthin zu kommen. Wir hatten 
eine ſehr ordentliche, ruhige Gemeinde. Bruder Dew pre- 
digte am Nachmittag und Bruder Thompſon am Abend, 
und ich habe ſelten in den Mauern einer Kirche einen ge— 
regelteren Sabbath verlebt. Von da an hatten wir keine 
Trunkenheit, keine Flüche, kein Kartenſpiel mehr an Bord. 
Das Gute, welches gewirkt wurde, wird nur der Tag 
des jüngſten Gerichts zeigen. Ich kann dieſe Skizze nicht 
ſchließen und meinen Gefühlen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, ohne noch ein paar weitere Worte zu ſagen. 

Nach der Vertagung der Generaleonferenz und während 


* 
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unſerer Rückreiſe war der Fluß ſehr ſtark gefallen. Wir 
konnten nicht über das Waſſer kommen und der Canal 
um daſſelbe war noch nicht beendigt. Natürlicher Weiſe 
mußten wir an's Land gehen und uns am Fuße der Fälle 
wieder einſchiffen. Dort lag die Maryland, ein gutes 
Dampfſchiff, und wartete auf Paſſagiere. Als ich dieſes 
Boot betrat, war beinahe der Erſte, dem ich begegnete, 
Lieutenant Barker, der, ſobald er mich erkannte, auf mich 
zuſprang und meine Hand erfaßte und ſagte: „Ah, das 
iſt Mr. Cartwright!“ und wirklich ſo froh zu ſein ſchien, 
mich zu ſehen, als ob ich ſein eigener Bruder geweſen 
wäre. Er war im Oſten geweſen und befand ſich mit 
ſeiner Gattin auf dem Rückwege nach einem der weſtlichen 
Militärpoſten. 

„Nun,“ ſagte er, „ich habe Ihnen erzählt, daß ich eine 
gute, kleine und chriſtliche Frau zur Gattin habe. Sie 
befindet ſich in der Damenkajüte. Ich habe ihr tauſend 
Mal von Ihnent erzählt. Kommen Sie, Sie müſſen mit 
mir hinabgehen und ich werde ſie Ihnen vorſtellen. Ich 
weiß, daß ſie erfreut ſein wird, Sie zu ſehen und mit 
Ihnen Bekauntſchaft zu machen.“ 

Ich ging hin und wurde dieſer, wie ich glaube, chriſt— 
lichen Dame vorgeſtellt. Wir hatten eine Anzahl von 
Predigern an Bord, die zurückkehrende Abgeordnete von 
der Generalconfereunz waren, und es wurde von hier au 
bis nach St. Louis faſt jeden Tag und Abend gepredigt, 
denn wir hatten beinahe gänzliche Herrſchaft über das 
Boot. 

Im Herbſt 1828 hielt unſere Confereng ihre Sitzung in 
Madiſon in Indiana am 9. Oktober. Dies war die ein— 
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zige jährliche Conferenz, die ich während fünfzig Jahren 
nicht beſucht habe. Meine Frau war ſehr krank und man 
glaubte, daß ſie ſterben würde. Ich hielt es daher für 
meine Pflicht, ſie nicht zu verlaſſen, obgleich Gott ſie mir 
noch auf etwas längere Zeit aufbewahrt hat und fie im. 
mer noch lebt. Ich wurde wieder für den Illinois Diſtrikt 
ernannt. Die Oneida Conferenz wurde von der General— 
Conferenz im Mai 1828 organiſirt. 

In der Zeit zwiſchen den Generalconferenzen von 1828 
und 1832 wurden auch die New Hampſhire. und Ver— 
mont-Conferenzen organiſirt. Man wird ſich ferner er— 
innern, daß Canada als beſondere jährliche Conferenz 
exiſtirt hatte und als Couferenz mit der methodiſtiſchen 
Episkopalkirche in den Ver. Staaten verbündet war, fo 
daß es regelmäßig mit amerikaniſchen Predigern verſehen 
und von uüſeren amerikaniſchen Biſchöfen beaufſichtigt 
wurde. Da unſere Kircheumitglieder unter den britiſchen 
Geſetzen ſtanden, welche in Unter-Canada die katholiſche 
Kirche und in Ober-Canada die Kirche von England als 
Landeskirchen anerkannten, ſo litten unſere Gemeinden 
Schaden. Sie dachten, daß es unter obwaltenden Um— 
ſtänden am beſten ſein würde, ſich von der methodiſtiſchen 
Episcopalkirche in den Ver. Staaten zu trennen und eine 
geſonderte Biſch. Methodiſtenkirche in Canada zu organi— 
ſiren, unter ſich einen Biſchof zu wählen, der unter ihnen 
wohnte, und hierdurch viele von den geſetzlichen Schwie— 
rigkeiten zu vermeiden, die ſo ſchwer auf ihnen gelaſtet 
hatten, weil fie unter der Gerichtsbarkeit amerikaniſcher 
Biſchöfe ſtanden. Sie petitionirten demnach bei der Ge. 
neral-Conferenz von 1828 in Pittsburgh, fie als getrennte 
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Kircheszu organifiren und nach ſorgfältiger Berathung be. 
ſchloß die Generalconferenz mit großer Einſtimmigkeit, 
daß ſie nicht mit der conſtitutionellen Macht bekleidet ſei, 
die Biſch. Methodiſtenkirche zu theilen, und lehnte es daher 
ab, das Geſuch zu bewilligen; ſagte aber, wenn fie wirk. 
lich dächten, daß die Umſtände eine Trennung geböten, 
ſo würde ſie keine Schwierigkeiten in den Weg werfen, 
ſondern es ihnen überlaſſen, ihre eigene Wahl zu treffen, 
ob ſie als integrirender Theil der Biſch. Methodiſten— 
kirche in den Ver. Staaten beſtehen bleiben oder ſich zu 
einer geſonderten Kirche organiſiren wollten. Sie wählten 
das Letztere. 

Ueber dieſe Organiſation der Biſch. Methodiſtenkirche 
von Canada ſind eine Menge falche Angaben gemacht 
worden, und man hat behauptet, daß die Pittsburgher 
Generalconferenz von 1828 die Kirche geſpalten habe. 
Man muß ſich aber erinnern, daß kein offizielles Akten- 
ſtück jener Generalconferenz vorgezeigt werden kaun, wel— 
ches die Wahrheit dieſer Behauptung feſtſtellte. Weit 
entfernt davon iff gerade das Gegentheil der Fall, und 
Diejenigen, welche dieſe widerſinnige Lüge behaupten, 
wiſſen, daß dieſe Angaben mit der Wahrheit im Wider— 
ſpruch ſind, und nehmen zu dieſem Vorgeben nur ihre 
Zuflucht, um den Abfall der ſüdlichen Conferenzen von 
der Biſch. Methodiſtenkirche, welcher 1844 bis 1845 ſtatt— 
fand, zu rechtfertigen. 

Ein Umſtand ereignete ſich bei der Generalcouferenz 
von 1828 in Pittsburgh mit mir, den ich der Kürze zu 
erzählen wünſche. Bruder Waterman hatte die Pflicht 
überwieſen bekommen, die Prediger bei den Familien ein— 
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zuquartieren, welche eingewilligt hatten, fie während der 
Generalcouferenz bei fic) aufzunehmen. Als ich in Pitts— 
burgh ankam, ging ich zu Bruder Waterman, um zu 
hören, wo ich bleiben ſolle, und er gab mir ein Billet für 
das Haus eines Herrn in Alleghauy. Er war dem Na- 
men nach ein Methodiſt, reich und hatte faſt alle guten 
Oinge dieſer Welt im Ueberfluß. Seine Gemahlin war 
eine ſehr feine, hübſche, modiſche Dame, aber eine ſteife 
Presbyterianerin, wie man mir ſagte. Einer von den 
Biſchöfen war bereits dort untergebracht und außer ihm 
noch zwei Doktoren der Theologie, die beide Prediger wa 
ren. Ich begab mich natürlicher Weiſe ſehr zuverſichtlich 
nach dem Hauſe dieſes Herrn. Als ich mich der Woh— 
nung näherte, warf ich einen Blick nach oben und ſah 
hinter einem Fenſter den Biſchof und einen anderen Pre— 
diger in einem anderen Zimmer des oberen Stockes ſitzen. 
Als ich das Vorhaus erreichte, begegnete mir der Hausherr 
am Eingange. Ich redete ihn an und fragte: „Wohnt 
Oberſt — hier?“ 

„Ja, Sir.“ 

„Bruder Waterman hat mir als einem der Abgeordne— 
ten für die Generalconferenz mitgetheilt, daß ich während 
der Conferenz bei Ihnen bleiben ſolle. Ich heiße Peter 
Cartwright und komme aus Illinois.“ 

„Ja, Sir,“ ſagte er eruſthaft, „wir hatten vier von den 
Predigern aufzunehmen gedacht, aber meine Frau meint 
daß ich nur zwei aufnehmen könne, und Viſchof — und 
Doktor — ſind bereits hier, ſo daß wir Sie nicht unterzu— 
bringen vermögen.“ 

Ich war etwas betroffen, aber doch ſo thöricht, daß ich 
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in der Uebereilung glaubte, es fei ein Streich, der mir ge. 
ſpielt werden ſollte, um mich zu necken. Er lud mich gar 
nicht in das Haus. 

„Nun,“ ſagte ich, „jedenfalls muß ich den Biſchof ſehen 
und ich denke, daß Sie mich dableiben laſſen werden.“ 
Damit ging ich herein. Nachdem ich eingetreten war, 
ſagte ich: „Seien Sie ſo gut, Sir, mich nach dem Zimmer 
des Biſchofs zu weiſen.“ Er that es und ich ging hinauf 
und ſtellte mich ihnen vor. Nach den gewöhnlichen Be— 
grüßungen, die mir von Seiten des Biſchofs eine unge— 
wöhnliche Kälte zu haben ſchienen, ſagte ich zu ihm: 

„Verhält es ſich ſo, daß ich nicht hier bleiben ſoll, nach— 
dem Bruder Waterman mich hergeſchickt hat?“ 

„Nur zu wahr, nur zu wahr,“ ſagte er. „Die Dame 
vom Hauſe iſt keine Methodiſtin und ſagt, daß ſie nicht 
mehr als Zwei aufnehmen wolle.“ 

Der Biſchof ſetzte fic) und fing an zu ſchreiben, erwies 
mir aber keine Beachtung. Ich nahm meinen Hut, lief 
in groper Eile die Treppe hinab, holte meine Satteltaſchen 
und brach auf. Eben als ich die Stufen hinabſtieg, um 
das Gebäude zu verlaſſen, rief mich der Hausherr an und 
erſuchte mich, dazubleiben. Er trat mir näher und theilte 
mir mit kaltem, ſteifem Weſen mit, daß ſeine Frau be— 
ſchloſſen habe, mich dableiben zu laſſen und daß er mich 
zur Rückkehr einlade.“ 

„Nein, Sir,“ ſagte ich, „es ijt zu ſpät. Unter den ob— 
waltenden Umſtänden kann ich nicht zurückkehren. Ich 
habe Geld genug, um im Gaſthaus zu logiren, und ich 
will lieber das thun, als mich ſo behandeln laſſen, wie es 
geſchehen iſt.“ 
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„Aber,“ ſagte der Herr, „Sie müſſen mein Haus nicht 
auf dieſe Weiſe verlaſſen. Es wird für mich und meine 
Familie ein großer Vorwurf ſein.“ 

„Ja, Sir,“ ſagte ich, „daran hätten Sie eher denken 
ſollen.“ 

„Nun,“ fragte er, „wohin gehen Sie?“ 

„Nach einem Wirthshauſe,“ ſagte ich, „wenn ich ein 
ordentliches finden kann.“ 

Damit ging ich. Nachdem ich eine Strecke weit gegan— 
gen war, ſoh ich ein Wirthshausſchild, ging hinein, ſah 
mich ein wenig um und ſagte zu dem Wirthe: 

„Kann ich nicht einen Monat lang bei Ihnen Woh— 
nung und Koſt und ein Zimmer für mich allein haben?“ 

Er ſagte, daß ich das könne. 

„Halten Sie ein geordnetes Wirthshaus, oder werde ich 
von Trunkenbolden oder Spielern beunruhigt werden?“ 

„Mein Haus, Sir,“ fagte er, „iſt ein anſtändiges. 
Setzen Sie ſich, Sir,“ fuhr er fort. „Es wird ſogleich 
ein Zimmer für Sie hergerichtet. Ich vermuthe,“ ſagte 
er, „daß Sie einer von den Abgeordneten der General— 
Conferenz ſind.“ 

„Ja, Sir, das bin ich,“ lautete meine Autwort. 

Er antwortete: „Mr. Waterman hat mir zwei Predi— 
ger ſchicken follen, aber es iſt keiner gekommen, außer Sie 
müßten mir zugewieſen ſein.“ 

Nein, Sir, ich bin nicht hergeſchickt worden, ich komme 
auf meine eigene Rechnung.“ 

Er ſagte: „Ich bin kein Mitglied irgend einer Kirche, 
aber meine Frau iſt Methodiſtin und ſie wird erfreut ſein, 
wenn Sie bei uns bleiben.“ 
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Ich begann bald zu fühlen, daß ich in eine andere Wt 
moſphäre gerathen war. Ich wurde gut beköſtigt, freund— 
lich behandelt und hatte nichts zu bezahlen. 

Kurz nachdem ich mich eingerichtet hatte, ſuchte mich der 
Herr meines erſten Quartiers auf und bat mich, in ſein 
Haus zurückzukehren. Er ſagte, ſeine Frau habe ein be— 
quemes Zimmer eingerichtet und wünſche, daß ich wieder 
kommen möge. 

„Nein, Sir,“ ſagte ich, „ich werde das nicht thun. Ich 
hänge weder von Ihnen noch von deu Ihren ab und ich 
bin hier gut verſorgt und gedenke zu bleiben.“ 

Er ging nach Hauſe und ſchickte, — um mich nochmals 
zu ſich einzuladen. Sein Bote ſagte, ich hätte die Pflicht, 
zurückzukehren, die Familie fühle ſich ſehr peinlich darüber 
bewegt, daß der Vorfall ſtattgefunden habe. Ich ſagte 
ihm, ich fühle keine Verpflichtung gegen ihn oder ſie; ſie 
hätten mich ſehr cavaliermäßig behandelt, und ich würde 
bei meinem Vorſatze bleiben, nicht zurückzukehren. Auf 
ihre beſondere Einladung beſuchte ich ſie, und ich blieb ei— 
nige Zeit bei ihnen. Der Biſchof ſchien kalt; Jedermann 
war ſteif; ich fühlte ſchwül. Die Zeit der Whendandacht 
kam heran. Der Ceremonienmeifter bat mich, die An— 
dacht zu leiten, aber in dem Augenblicke, wo ich erſucht 
wurde, dies zu thun, ſchien es mir, als ob eine tiefe Fin 
ſterniß auf mich falle. Ich wurde beinahe blind, buchſtäb— 
lich blind und die großen Schweißtropfen rollten mir vom 
Geſicht. Ich war fo blind, daß ich fürchtete, ich könne 
nicht hinlänglich ſehen, um ein Capitel zu leſen, weshalb 
ich mich zu dem erſten Pſalm wandte, den ich auswendig 
herſagen konnte, was ich ſchon oftmals gethan hatte. Ich 
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fand jedoch mein Gedächtniß ebenſo mangelhaft, wie mein 
Auge, und da mir Alles fehlte, fo ftotterte ich den erſten 
Pſalm ſehr unklar heraus, doch kam ich auf die eine oder 
andere Weiſe durch. Meine Stimme war in jenen Ta 
gen gewöhnlich hell und ich konnte ziemlich gut ſingen. 
Ich ſtand auf und begann einen Vers eines unſerer be— 
kannten Kirchenlieder zu ſingen, aber keine Seele unter 
den Auweſenden wollte einſtimmen. Ich hielt inne und 
kniete nieder, um zu beten, aber in meinem ganzen Leben 
war ich nur ein einziges Mal in einer ſo ſchlechten Ge- 
müthsſtimmung geweſen, und dies war das erſte Mal, 
wo mich mein Klaſſenführer aufgefordert hatte, öffentlich 
zu beten, nachdem ich der Kirche beigetreten war. Ich 
dachte damals, daß mein Kopf ſo groß wäre, wie das 
Haus, und jetzt war es mir, als ob ich gar keinen Kopf 
hätte. Ich ſammelte ein paar unzuſammenhängende 
Sätze und ſchloß mit Amen. Als am folgenden Tage 


die Generalconferenz gegen Mittag auseinanderging, for— 


derte mich der vorſitzende Biſchof auf, mit einem Gebet zu 
ſchließen. O, welch ein ſchauerliches Gefühl ich hatte! 
Ich fiel auf meine Kniee, ſprach nur ein paar Worte und 
ſagte Amen, ehe noch die Hälfte der Prediger niederge- 
kniet war. Sie ſahen fic) um und machten eurioſe Geſich— 
ter, und ich verſichere, daß mir die Worte fehlen, um meine 
damaligen Gefühle zu beſchreiben, denn ich empfand ein 
unausſprechliches Weh. Dieſer ſchlimme Geiſteszuſtand 
dauerte eine ganze Woche. 

Eines Abends hörte ich, daß in der Nähe meiner Woh— 


nung eine Betverſammlung gehalten werden ſolle. Ich 


beſchloß hinzugehen, und es gefiel Gott, an jenem Abend 
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die Wolken zu entfernen, welche mich in fo dichte Finſter— 
niß gehüllt hatten. Ich war ſehr glücklich und eilte am 
folgenden Abend nach dem Hauſe, wo ich ſo entſetzlich ge— 
leſen, geſungen und gebetet hatte. Zufällig trug es ſich 
zu, daß, als die Familie ſich zum Beten anſchickte und die 
Prediger bitten ließ, herabzukommen, Alle mit der Been— 
digung eines intereſſanten Berichtes beſchäftigt waren. 
Der Biſchof ſagte, er könne nicht gehen und er wünſche, 
daß Jemand gehen und mit der Familie beten möchte, 
damit die Uebrigen da bleiben könnten. Ich ſprach: „Laſ— 
ſen Sie mich gehen, denn ich fühle mich jetzt wohler, als 
zu Zeit, wo ich es noch einmal probiren möchte.“ Er 
hieß mich gehen. Ich ging hinab, nahm das Buch, las 
ein Kapitel, ſang mit heller Stimme ein Lied, kniete und 
betete mit mehr als gewöhnlicher Freiheit. Die ganze 
Familie weinte, wir ſprachen, weinten und fangen zuſam— 
men und die Gnade hatte geſiegt. 

Als die General -Conferenz ſich vertagte und ich nach 
dem Dampfboote ging, folgte mir die Dame vom Hauſe, 
die ich für ſo förmlich und ſtolz gehalten hatte, nach dem 
Boote und gab mir ein ſeidenes Kleid zum Geſchenk für 
meine Frau mit. ) 


* 
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Eilftes Kapitel. 
Die Pflanzung des Methodismus in Zllinois. 


— — 


8 unſerer Herbſt-Conferenz von 1828 wurde der Gale— 
na Bezirk zu dem Illinois Diſtrikt gefügt, ſo daß 
mein Diſtrikt beinahe von der Mündung des Ohiofluſſes bis 
Galena, dem äußerſten nordweſtlichen Winkel des Staates 
reichte, der im Ganzen ſechshundert Meilen lang ijt. Dies 
war ein ungeheures Feld. Ich mußte ein Mal im Jahre 
in dieſem ganzen Diſtrikte Rundreiſen halten und ich hatte 
über viele reißende Flüſſe zu ſetzen, und zwar meiſt ohne 
Brücken und Fährboote. Bei vielen von dieſen Flüſſen 
machte ich es, wenn ſie angeſchwollen waren und ich über 
fie ſetzen mußte, um zu meinen Vierteljahrsverſammlun— 
gen zu gelangen, ſo, daß ich eine Waldſpitze aufſuchte und 
von dort aus am Strome auf und abwärts ging, bis ich 
einen querübergefallenen Baum oder eine Anhäufung von 
Stämmen im Fluſſe finden konnte. Dann pflegte ich ab— 
zuſteigen, mich zu entkleiden, meinem Pferde das Sattel, 
zeug abzunehmen, meine Kleider und das Sattelzeug auf 
dem hinübergeſtürzten Baum aus andere Ufer zu tragen 
und dann zurückzukehren, auf mein Pferd zu ſteigen, mich 
hineinzuſtürzen und hinüber zu ſchwimmen, mich anzuklei— 
13 
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den, mein Pferd zu ſatteln und meines Weges nach der 
nächſten Waldſpitze weiter zu gehen, wohin es natürlich 
keine Straße gab. Oftmals ereilte mich die Nacht in 
einem einſamen Walde. Dann ſpürte ich irgend einen 
paſſenden Platz auf, machte Feuer, denn ich ging ſtets mit 
Stahl, Stein und Schwamm ausgerüſtet, band mein 
Pferd feſt oder knüpfte ihm ein Vorder- und Hinterbein 
zuſammen und brachte die Nacht im Freien zu. Mitun— 
ter brach, wenn ich von einer Waldſpitze zur andern reiſte, 
die Dunkelheit herein, wenn ich meilenweit von Wäldern 
entfernt war und es ſo finſter wurde, daß ich die Bäume 
nicht mehr ſehen konnte, nach welchen meine Richtung 
ging. Inu ſolchen Fällen ſtieg ich ab, und führte mein 
Pferd bis zur Wiederkehr des Morgens am Zügel, beſtieg 
darauf daſſelbe und ſetzte meine Reiſe fort. 

Der nördliche Theil meines Bezirkes war neu angeſie— 
delt, und da, wo er überhaupt beſiedelt war, konnte man 
in einem großen Theile des nördlichen Endes meines Be— 
zirks nichts mehr erwarten, als ein paar zerſtreute Hütten 
mit Familien darin, und ich verſichere den Leſern, daß, 
wenn ich eine von dieſen Hütten auf meinen langen ein— 
ſamen Reiſen vorfand, dies eine große Wohlthat für mich 
war und ich Gott ebenſo wahrhaft dafür dankte, in einer 
jener kleinen Hütten ein Unterfommen und Nachtquartier 
finden zu können, wie unter anderen Umſtänden, wenn ich 
in einem hübſchen Hauſe mit allen Bequemlichkeiten des 
Lebens untergebracht war. Ich erinnere mich, daß ich auf 
einer meiner nördlichen Reiſen über cine ſehr große unbe— 
wohnte Prairie zu reiten hatte. Ziemlich in der Mitte 
der Prairie, zwanzig Meilen von jedem Hauſe, kam ich an 
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einen tiefen, trüben Fluß. Zwanzig Meilen jenſeits lag 
aber der Punkt, nach welchem ich an jenem Tage gehen 
wollte. Der Fluß ſah häßlich und zurückſtoßend aus. 
Ich ritt aber ein hübſches ſtarkes Pferd und wußte, daß 
es ein vortrefflicher Schwimmer war. Ich befaun mich 
einen Augenblick. Zurückgehen konnte ich nicht, wenn 
ich vorwärts ging, ſo mußte ich auf meinem Pferde hin. 
überſchwimmen, da es kein Gehölz im Bereiche meiner 
Augen gab. Ich ſtieg ab, ſchnallte meinen Sattel ziem- 
lich feſt, band meinen Oberrock hinten auf, ſteckte meine 
Uhr und Papiere in die Satteltaſchen und band dieſe dar- 
auf um meinen Hals, ſo daß die Enden auf meinen Schul— 
tern ruhten. „Und nun,“ ſagte ich, „Buck, (ſo hieß mein 
Pferd) trage mich wohlbehalten an's andere Ufer.“ Wir 
machten uns hinein, es ſchwamm ohne große Mühe hin— 
über und gelangte wohlbehalten am andern Ufer heraus. 
Ich brachte meine Habſeligkeiten wieder in Ordnung, und 
ritt freudig meines Weges, auch war ich nur wenig naß 
geworden. An jenem Tage ſchwamm ich mit meinem 
Pferde dreimal über angeſchwollene Flüſſe und gelangte 
nach der Hütte, die ich mir als Reiſeziel vorgeſetzt hatte. 
Hier wohnte eine freundliche Methodiſtenfamilie, die mich 
herzlich bewillkommmnete, mir gutes Fleiſch und Brod und 
eine Taſſe ſtarken Kaffee gab, und ich war weit glücklicher, 
als viele Könige der Erde, und gelangte wohlbehalten zu 
meiner Vierteljahrs Verſammlung. Sämmtliche Bürger 
der Umgegend, ſiebenundzwanzig an der Zahl, waren her 
beigekommen. Wir hatten fünf Bekehrungen und ſieben 
ſchloſſen ſich der Kirche an. 

Während einer jener nördlichen Reiſen wurde ich ernſt— 
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lich gebeten, über den Miſſiſſippi zu gehen und den weni— 
gen neuen Anſiedlern in der Nähe der Stelle, wo jetzt die 
Stadt Burlington liegt, im Weſten des Vaters der Ge— 
wäſſer zu predigen. Mein Schwiegerſohn. Wm. D. R. 
Trotter, war wohl der erſte Reiſeprediger, welcher im 
Staate Jowa Gottesdienſt hielt, und ich folgte ihm kurz 
darauf. Ich hatte ihnen die Nachricht geſchickt, daß ich 
eine zweitägige Verſammlung dicht hinter dem jetzigen 
Burlington halten würde. Damals gab es an jenem 
Punkte nur ein paar Hütten, jetzt eine aufblühende Stadt. 
Als ich an den beſtimmten Ort kam, hatten ſich trotz der 
zerſtreut lebenden Bevölkerung doch ſo viele eingefunden, 
daß die Hütten zu klein waren, als daß irgend eine in der 
ganzen Anſiedelung die Leute hätte faſſen können. Wir 
begaben uns nach dem Walde und richteten in der Eile 
Bänke her. Vor vielen Jahren war ein alter Baum über 
einen kleinen Schößling gefallen und hatte ihn nahe an 
der Erde umgebrochen. Der Schößling war nicht einge— 
gegangen und ſein Wipfel wuchs neben dem Baume, der 
darauf gefallen war, gerade in die Höhe, und er war 
Jahre lang in dieſer Lage gewachſen. Der alte Baum 
war abgehauen worden, und man hatte von dem Theile 
des Schößlings, welcher mit dem Boden parallel lag, die 
Rinde abgenommen. Dann war ein Pfahl eingerammt 
und darüber, ſowie über den aufrechten Theil des Schöß— 
lings ein Brett genagelt worden. Und dies war mein 
Pult, während ich auf dem Theile des Schößlings ſtand, 
der in der Nähe des Bodens horizontal lag. Dies war 
meine Kanzel, von welcher aus ich die unerforſchlichen 
Reichthümer Jeſu Chriſti auslegte, und wir hatten eine 
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gute Verſammlung. Am 23. Auguſt 1828 fiel einer un. 
ſerer geliebten Biſchöfe, Enoch George, dem Tode zum 
Opfer. Er war achtunddreißig Jahre Reiſeprediger gewe— 
ſen und hatte die Pflichten eines Biſchofs zwölf Jahre 
lang ehrenvoll erfüllt. Einer hat von ihm geſagt: „Bi— 
ſchof George war ein Mann von tiefer Frömmigkeit, gro- 
ßer Einfachheit der Sitten, ein ſehr rührender, kräftiger 
und erfolgreicher Prediger, der im Leben ſehr geliebt und 
im Tode von weiten Kreiſen beklagt wurde.“ 

Die Illinois Conferenz kam in dieſem Herbſt am 18. 
September 1829 zu Edwardsville zuſammen. Unſer 
Land begann ſich ſchuell mit Menſchen zu füllen, unſere 
Arbeit nahm fortwährend zu, und Viſchof Roberts fand 
es in der Conferenz, die am 30. September 1830 zu Vin. 
cennes gehalten wurde, nothwendig, die Bezirke zu theilen 
und die Diſtrikte zu vervielfältigen. Ich wurde für den 
Sangamon Diſtrikt beſtimmt, welcher immer noch ein 
großes Arbeitsfeld in ſich ſchloß, denn er reichte von St. 
Louis bis zu den nördlichen Grenzen des Staates. 

In dem Bereiche dieſes Diſtrikts wohnte ein Lokalpre— 
diger, der ein kleiner, ſehr behaglicher, gutmüthiger, freund, 
licher Mann war. Man hielt ihn auch für einen ſehr 
frommen Maun, guten und nützlichen Prediger. Seine 
Frau war gerade das Gegentheil, man hielt ſie aber für 
tugendhaft. Sie war zornmüthig, tyranniſch, zänkiſch 
und eine heftige Gegnerin der Religion. Sie hatte die 
Gewohnheit, ihrem Manne die Kleider nicht herzurichten, 
wenn er zum Predigen ging, und wollte ihn weder ein 
Tiſchgebet halten, noch in der Familie beten laſſen. Und 
wenn er den Verſuch machte, zu beten, ſo pflegte ſie 
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ſich nicht darein zu ergeben, ſondern lief im Zimmer um 
her und machte Lärm und Unfug. Sie warf die Stühle 
um, während er vorlas, ſang oder betete; und wenn ſie 
ihm nicht auf eine andere Weiſe Einhalt thun konnte, fo 
fing fie eine Katze ein und warf fie ihm in's Geſicht, wäh— 
rend er niederkniete und betete. Der arme kleine Mann! 
Er wurde wirklich beinahe zur Verzweiflung getrieben. 
Er hatte mehrere Prediger zu ſich eingeladen, um ihr zu— 
zureden und zu ſehen, ob fic fle nicht mäßigen könnten, 
aber Alles umſonſt. Sie verwünſchte dieſelben in's Ge⸗ 
ſicht und wüthete wie ein Dämon. Er war mehrmals in 
mich gedrungen, mit ihm nach Hauſe zu gehen, aber ich 
muß offen geſtehen, daß ich fürchtete, mich dorthin zu be— 
geben. Ich beklagte ihn von ganzem Herzen und das 
Gleiche thaten alle Anderen, die ſeine Lage kannten. 
Endlich aber gab ich ſeinem Dräugen nach und begleitete 
ihn eines Abends nach Hauſe, um bei ihm zu übernach— 
ten. Als wir hinkamen, ſah ich im Augenblick, daß ſie 
toll war und ich faßte meinen Vorſatz. Nach dem Abend— 
eſſen ſagte ich freundlich zu ihr: „Kommen Sie, Frau, 
ſtellen Sie Ihre kleinen Geſchäfte ein und laſſen Sie uns 
beten.“ In demſelben Augenblicke kochte ſie auch über 
und ſagte: „Ich will nichts von Eurem Beten.“ Ich 
redete ihr ſauft zu und machte ihr Vorſtellungen, und be— 
mühte mich, ihr Vernunft beizubringen; aber nein, je 
mehr ich ſprach, deſto grimmiger wurde ſie und ver— 
wünſchte mich auf das Bitterſte. Hierauf nahm ich eine 
ſtrenge Miene an und ſagte zu ihr: „Madame, wenn Sie 
meine Frau wären, ſo würde ich Ihnen entweder Ihre 
ſchlechten Manieren abgewöhnen oder etwas anders thun.“ 
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„Was würden Sie thun?“ ſchrie ſie. „Ja, Sie ſind 
ein hübſcher Chriſt, nicht wahr?“ Und dann ſchäumte ſie 
eine ſolche Salbe von Flüchen über mich aus, daß es bei— 
nahe kein Menſch aushalten konnte. „Seien Sie ſtill,“ 
ſagte ich, „wir müſſen und wollen beten.“ Aber ſie er— 
klärte, daß daraus nichts werde. 

„Nun,“ fagte ich zu ihr, „weun Sie nicht ſtill find und 
ſich ordentlich benehmen, fo werde ich Sie zur Thür hin. 
ausbringen.“ 

Hierauf ballte ſie ihre Fauſt und ſchwor, daß ſie ein 
halber Alligator und eine halbe Schnappſchildkröte wäre, 
und daß ein beſſerer Mann als ich dazu gehöre, um fie 
hinauszubringen. Die Hütte, worin wir uns befanden, 
war klein und wir waren nicht weit von der Thür, die 
eben offen ſtand. Ich erfaßte ſie am Arme, drehte ſie im 
Kreiſe herum, brachte ſie gerade vor die Thür und ſchob 
ſie hinaus. Sie ſprang auf, riß ſich das Haar aus, 
ſchäumte, und die Geläufigkeit, womit ſie ihre Flüche und 
Verwünſchungen ausſtieß, iſt wohl ſelten erreicht, aber nie 
übertroffen worden. Die Thür war ſehr feſt, um die 
feindlichen Indianer draußen zu halten. Ich ſchloß die. 
ſelbe, verriegelte fie und betete jo gut ich konnte. Aber 
die Worte fehlen mir, um meine Gefühle zu beſchreiben, 
während ich zu gleicher Zeit entſchloſſen war, zu ſiegen 
oder zu ſterben. Während ſie im Hofe und um die Hütte 
her wüthete und tobte, ſtimmte ich ein geiſtliches Lied an 
und ſang laut, um ihre Stimme ſo viel wie möglich zu 
übertäuben. Die fünf oder ſechs kleinen Kinder liefen 
und kauerten fic) umher und krochen unter die Betten. 
Die armen Dinger waren beinahe zu Tode erſchrocken. 
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Ich ſang weiter und ſie brüllte und donnerte draußen 
fort, bis fie vollkommen erſchöpft war und zu keuchen be. 
gann. Als ſie endlich alle ihre Kräfte verbraucht hatte, 
wurde ſie ſtill und ruhig und dann klopfte ſie an die Thür 
und ſagte: „Mr. Cartwright, ſeien Sie ſo gut und laſſen 
Sie mich herein.“ 

„Werden Sie ſich ordentlich benehmen, wenn ich Sie 
hereinlaſſe?“ fragte ich. 

„Ach, ja,“ ſagte ſie, „das werde ich.“ Ich ſah mich vor 
und öffnete vollkommen gefaßt die Thür, nahm ſie bei der 
Hand, führte ſie herein und ſetzte ſie an das Kamin. Sie 
hatte geſchrieen und getobt, bis ſie in ſtarken Schweiß ge— 
rathen war und todtenblaß ausſah. Nachdem ſie ihren 
Sitz eingenommen hatte, ſagte ſie: „Ach, was für eine 
Thörin ich bin!“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ſo ziemlich eine von den größten Thö— 
rinnen, die ich in meinem Leben geſehen habe; und nun,“ 
ſagte ich, „müſſen Sie das Alles bereuen, wenn Sie nicht 
ſchließlich verloren gehen wollen.“ Sie ſchwieg. Ich ſagte: 
„Kinder, kommt her. Eure Mutter wird Euch jetzt nichts 
zu Leide thun.“ Und dann kehrte ich mich zu ihrem 
Manne und ſagte: „Bruder C, laß uns nochmals beten.“ 
Wir knieten nieder und beteten weiter, ſie war aber ſtill 
wie ein Lamm. 

Und nun, freundlicher Leſer, darf ich, obgleich dies einer 
von den ſchlimmſten Fällen war, die ich je geſehen habe, 
zum Ruhme der göttlichen Gnade berichten, daß ich es er— 
lebt habe, weniger als ſechs Monate nach dieſem Vorfalle 
jenes Weib zu Gott bekehrt zu ſehen, und wenn jemals 
ein Sterblicher zum Beſſeren verändert worden ijt, ſo war 
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es dieſes Weib. Ihre Kinder wurden, als fie aufwuchſen, 
wie ich glaube, ſämmtlich zu Gott bekehrt, und die Fami— 
lie wurde eine religiöſe, glückliche Familie, und ſie war in 
der Sache Gottes ebeuſo dreiſt, wie ſie es in der Sache des 
Böſen geweſen war. 

Als ich im Jahre 1824 in das Sangamon County n 
und 1825 den Sangamon Diſtrikt bereiſte, war Spring: 
field, unſer gegenwärtiger Regierungsſitz des Staates, ein 
ſehr kleines Dorf, und mehrere Jahre lang war keine vegu- 
läre Gemeinde irgend eines Bekenntniſſes dort organiſirt, 
außer einer methodiſtiſchen. Wir hatten in Bezug auf 
Anzahl und Ruf eine achtbare Gemeinde, aber die Mit- 
glieder waren faſt Alle ſehr arm. Es gab im Orte weder 
ein Bethaus noch eine Kirche. Wir predigten mehrere 
Jahre lang faſt in Privathäuſern. Der erſte presbyteria— 
niſche Geiſtliche, von dem ich mich erinnere, der in die 
Stadt kam, hieß — — —. Er war ein ſehr gebildeter 
Mann und hatte in einem der öſtlichen Staaten regelmä— 
ßig die Theologie ſtudirt. Er brachte eine Anzahl alter 
geſchriebener Predigten mit und las dieſelben dem Volke 
vor, aber mit dem Volke, ſeinen Sitten und Gebräuchen, 
beſonders unſerer neuen weſtlichen Welt, war er faſt gänz— 
lich unbekannt. Dennoch kam er zu uns, um uns arme 
Heiden zu evangeliſiren. Er fand keine große Aufmun⸗ 
terung, war aber jedenfalls ein frommer, guter Menſch 
der viel und gern betete. Er kam zu meinen goltesdien|t- 
lichen Verſammlungen und wir wurden mit einander be- 
kannt. Theilweiſe reiste er mit mir in meinem Bezirke 
umher, da er ſehr wünſchte, mit dem Volke bekannt zu 
werden und vor den Leuten zu predigen. Er ſah und 
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fühlte bald, daß er für das Land und Volk nicht paßte 
Ich ſagte ihm, daß er aufhören müſſe, ſeine alten, geſchrie— 
benen Predigten abzuleſen und daß er aus dem Stegreif 
ſprechen lernen müſſe. Die Bewohner des Weſtens ſeien 
in ſchweren Zeiten geboren und aufgewachſen und ſie ſeien 
ein gerades und unverbildetes Volk. Wenn er deshalb 
nicht dieſe Predigtweiſe annähme, ſo würden die Metho— 
diſten die ganze weſtliche Welt in Flammen ſetzen, ehe 
er nur ſein Schwefelholz anzünden könne. Er verſuchte 
es eine Zeit lang, wurde aber bald entmuthigt und ent— 
fernte ſich, und ich habe nicht erfahren. was aus ihm ge— 
worden iſt. 

Kurz darauf kamen Andere. Trotzdem aber gab es in 
der Stadt Springfield keine Kirche irgend eines Bekenut— 
niſſes. Die Methodiſten waren arm, die Presbyterianer 
gering an Zahl und nicht ſehr reich. Endlich errichteten 
die Bürger ein kleines Schulhaus, welches für religiöſe 
Zwecke am Sabbath eingerichtet wurde; dabei aber gab 
es Schwierigkeiten, da verſchiedene Geiſtliche verſchiedener 
Bekenntnuiſſe ihre Verſammlungen in dieſem kleinen Schul— 
hauſe anſetzten und dieſe Verſammlungen oftmals mit 
einander in Colliſion geriethen; dies war keineswegs von 
guten Folgen, und ſchließlich wurde der Vorſchlag ge— 
macht, daß ſich die Methodiſten und Presbyterianer ver— 
einigen möchten, um zuſammen eine Kirche zu erbauen 
und die Zeit des Gebrauchs und die Rechte an der Kirche 
für jedes Bekenntniß zu beſtimmen, bis die eine oder die 
andere im Stande ſein werde, für ſich ſelbſt zu bauen und 
ihren Antheil an das andere Bekeuntniß zu verkaufen. 
Es wurde eine Subſeription und fünf, bis ſechshundert 
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Dollars unterzeichnet. Da ich dachte, daß Alles in Ord- 
nung ſei, reiste ich ab, um meine Predigtverſammlungen 
an anderen Orten zu halten. Als aber die Beſitzurkunde 
über dieſes Eigenthum gemacht werden ſollte, wurde daſ— 
ſelbe presbyterianiſchen Verwaltern zugeſchrieben und die 
Methodiſten ſollten nur aus Gnade Theil daran haben. 
Ein ehrlicher alter Herr, der ein intelligenter Advokat war, 
hatte nicht unterzeichnet, aber die Abſicht dazu gehabt. 
Dennoch verlangte er, daß die Methodiſten gleiche Rechte 
haben ſollten, obwohl er ſelbſt ein Univerſaliſt war. Er 
ſah, wohin die Sache zielte, und ließ mich kommen. Ich 
ging hin, unterſuchte die Sache, und fand, daß das Ab. 
kommen zwiſchen den beiden Bekenntniſſen durch die 
Urkunde verletzt wurde. Ich machte ihnen Vorſtellun— 
gen, aber umſonſt. Sie beharrten auf ihrem Verfahren. 
Hierauf ging ich hin, entwarf augenblicklich eine Sub— 
ſeriptionsliſte zur Erbauung einer Methodiſtenkirche und 
unterzeichnete fünfundſiebenzig Dollars. Mein alter, ehr— 
licher Advokat ſagte mir, daß er entweder zwei Bauſtellen 
in der neuen Stadt oberhalb des damaligen größeren 
Theiles der Stadt, oder fünfzig Dollars geben wolle. 
Ich nahm die zwei Bauſtellen, auf denen heutzutage die 
Methodiſtenkirche ſteht. — Die Presbyterianer fuhren fort 
und erbauten die kleine Backſteinkirche, welche in der Nähe 
der jetzigen Presbyterianerkirche ſteht, und ich erlangte an 
einem Tage etwa ſechshundert Dollars und die Methodi— 
ſten erbauten ihr altes Bethaus, welches als Monument 
ihrer Habgier viele Jahre lang geſtanden hat und bis vor 
Zeit noch ſtand, wo fic ihre Thorheit einſahen und ſich jetzt 
eine hübſche Kirche gebaut haben. 


904 Die Reformation im Hinterwald. 


Um dieſe Zeit fand 1829 oder 1830 die berühmte La- 
gerverſammlung in dem County Sangamon ſtatt, und 
ich vermuthe, daß aus Begebenheiten, die ſich damals zu— 
trugen, die Wundergeſchichte von meinem Kampfe mit 
Mike Fink zuſammen gebraut worden iſt, die keine Be— 
gründung in den Thatſachen hat. Wir hielten in dieſem 
Jahre auf dem gleichen Terrain nur wenig Wochen von 
einander zwei Lagerverſammlungen. Bei der erſten be— 
kannten, wie man verauſchlagte, mehr als Hundert Bekeh— 
rung und die Meiſten davon ſchloſſen ſich der Methodi— 
ſtenkirche an. Bei der zweiten traten über ſiebzig zur 
Kirche. Unſer Lagerplatz war groß und gut mit Bänken 
verſehen, und wir errichteten einen großen Schuppen, der 
tauſend Menſchen halten konnte. Die Geſchichte, worauf 
ich mich bezogen habe, ijt im National-Magazin und in 
Finley's Autobiographie veröffentlicht worden. Ich glau— 
be, daß ſie ihren Urſprung in einem Journal hatte, wel— 
ches unter dem Namen „die Sunday Times“ in New. 
Jork erſchien. Von dieſem Journal iſt ſie beinahe in alle 
Blätter der Union übergegangen. Ich würde mich nicht 
um die Verbreitung dieſer Geſchichte durch die weltliche 
Preſſe kümmern, wenn ſie nicht auch ihren Weg in unſere 
religiöſen Journale gefunden hätte. Einer von den Re— 
dakteuren eines unſerer religiöſen Journale, der jie ver. 
öffentlicht hatte, ſagte in ſeiner Antwort auf einen Brief 
von mir, worin ich mich über die Carricatur beklagte und 
einige von den falſchen Angaben berichtigte, ſie ſei gut ge— 
ung für mich und wenn ich nicht eine wahre Geſchichte 
meines Lebens herausgeben wolle, ſo ſchade es nichts, 
wenn Andere eine falſche herausbrächten⸗ 
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Während ich im Sangamon Diſtrikte diente, ritt ich 
eines Tages in eigenen kleinen Geſchäften nach Spring 
field. Wein Pferd war ein vorzüglicher Trobponh gewe— 
ſen, jetzt aber war es ſteif geworden. Ich ſprach auf ein 
paar Minuten in einem Laden vor, um einige kleine Ge— 
genſtände zu kaufen. Ich ſah in dem Laden zwei junge 
Männer und eine junge Dame. Sie waren Fremde und 
wir wurden einander nicht vorgeſtellt. Sie ſchritten hin. 
aus und entfernten ſich. Nachdem ich mein kleines Ge— 
ſchäft in dem Laden abgemacht hatte, beſtieg ich meinen 
ſteifen Pony, und trat den Heimweg an. Ich mochte 
etwa zwei Meilen weit geritten ſein, als ich vor mir einen 
leichten, zweiſpännigen Wagen mit einem guten Pferde 
befpannt traf. Es war warmes Wetter und ich erblickte 
in dem Wagen die zwei jungen Männer und die junge 
Dame, welche ich im Laden geſehen hatte. Als ich mich 
ihnen näherte, begannen ſie eins von unſeren Lagerver— 
ſammlungsliedern zu finger, und fie ſchienen dies mit gro— 
ßer Lebhaftigkeit zu thun. Plötzlich begann die junge 
Dame zu jauchzen und rief: „Ehre fei Gott!“ der Kut 
ſcherrief: „Amen, Ehre ſei Gott!“ 

Mein erſter Eindruck war, daß ſie jenſeits des Sulig 
monfluſſes bei einer Lagerverſammlung geweſen, von der 
ich wußte, daß ſie dort oben abgehalten wurde, und daß 
ſie glücklich ſeien. Als ich etwas näher kam, begann die 
junge Dame abermals zu ſingen und zu jauchzen. Der 
eine junge Mann fiel nieder und ſchrie laut um Gnade. 
Die andern Beiden ſchrien fo laut fie konnten: „Ehre ſei 
Gott, es iſt wieder ein Sünder gefallen!“ Dann began— 
nen fie den jungen Mann, welcher am Boden lag, zu er— 
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mahnen und ſagten: „Bete zu, Bruder, bete zu, Bruder, 
du wirſt bald bekehrt ſein.“ Plötzlich ſprang der junge 
Maun, welcher dagelegen hatte, auf und jauchzte laut: 
„Gott hat meine Seele begnadigt! Hallelujah! Hallelujah! 
Ehre ſei Gott!“ 

Ich dachte, daß Alles in Ordnung ſei, und war geneigt, 
heranzureiten und in die Triumphlieder und Freudenrufe 
einzuſtimmen. Als ich mich aber dem Wagen näherte, 
ſah ich, daß ſie einander und mir Blicke zuwarfen, die den 
Verdacht erregten, daß nicht Alles in Ordnung ſei, und es 
fiel mir bei, daß fie vermutheten, oder wüßten, daß ich ein 
Prediger wäre und daß ſie es auf dieſe Weiſe trieben, um 
heiliger Dinge zu ſpotten und mich zum Narren zu haben. 
Ich hielt mein Pferd an und ritt langſamer, indem ich 
hoffte, daß ſie weiter fahren und mich nicht weiter beun— 
ruhigen würden. Als ich aber mein Pferd zügelte, und 
langſam ritt, fuhren ſie ebenfalls langſam und der Kut— 
ſcher wechſelte mit dem andern jungen Mann, worauf ſie 
abermals mächtiglich zu ſingen und zu jauchzen begannen 
und der erſte Kutſcher niederfiel und ſich wieder der Ruf 
erhob: „Ehre ſei Gott, es iſt wieder ein Sünder gefallen!“ 

Die Eutrüſtung erfaßte mich und ich gedachte heranzu.— 
reiten und die beiden jungen Männer zu reitpeitſchen; 
und wenn das Frauenzimmer nicht in der Geſellſchaft ge⸗ 
weſen wäre, ſo glaube ich auch, daß ich es gethan haben 
würde aber ich enthielt mich deſſen. Es war eine ärger— 
liche Begegnung. Wenn mein Pferd leichtfüßig geweſen 
wäre, wie in früheren Tagen, ſo hätte ich davon reiten und 
ſie in ihrer Herrlichkeit laſſen können. Aber es war ſteif, 
und wenn ich zurückblieb und langſam ritt, ſo fuhren ſie 
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auch langſam, und wenn ich meinem ſteifen Pong die 
Sporen gab und ihnen vorauszukommen ſuchte, ſo knall— 
ten ſie mit der Peitſche und blieben vor mir. Und ſo pei— 
nigten ſie mich, und unterhielten ein fortwährendes Ge— 
ſchrei: „Wieder ein Sünder nieder! Wieder eine Seele 
bekehrt! Ehre ſei Gott! Bete zu, Bruder! Hallelujah! 
Hallelujah! Ehre ſei Gott!“ bis ich dachte, daß es mehr 
ſei, als ein Prediger ertragen ſolle. Es würde mir ſchwer 
werden, die Gefühle zu beſchreiben, welche mich damals 
erfüllten. Es ſchien mir, als ob ich dem Teufel und ſeinen 
Geiſtern in die Hand gegeben ſei, um gepeinigt zu werden. 
In dieſem Augenblick dachte ich aber an ein Schlammloch, 
welches etwa eine Viertelmeile von uns lag. Es war ſehr 
lang und der Koth entſetzlich tief und es waren ſehr viele 
Wägen darin ſtecken geblieben, fo daß man jie hatte her— 
ausheben müſſen. Ziemlich in der Mitte dieſes Schlamm— 
loches befand ſich eine kothige Stelle, welche tiefer war als 
irgend eine andere. Zur Rechten derſelben ſtand ein etwa 
zwei Fuß hoher Baumſtumpf. Alle Wagen mußten ſo 
nahe wie möglich zu dieſem Stumpfe gelenkt werden, um 
ein tiefes Geleiſe zur Linken zu vermeiden, wo viele Wa— 
gen ſtecken geblieben waren. Ich wußte, daß es einen klei— 
nen Saumpfad gab, welcher ſich durch die Gebüſche ſchlän— 
gelte, um den Koth zu vermeiden, und es fiel mir ein, 
wenn wir in die Nähe dieſer ſchwierigen Stelle kämen, 
den Saumpfad einzuſchlagen, mein Pferd ſo ſchnell wie 
möglich laufen zu laſſen und auf dieſe Weiſe von den er— 
bärmlichen Menſchen loszukommen, da ich wußte, daß ſie 
durch die lange Koͤthſtrecke nicht ſchnell fahren kounten. 

Als wir an den Ort kamen, ſchlug ich in den Saum 
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pfad ein und gab meinem Pferde die Sporen und die 
Peitſche. Da fie ſahen, daß ich fie ſchnell hinter mir zu.“ 
rückließ, knallte der Kutſcher mit der Peitſche und brachte 
ſeine Pferde in beinahe vollen Lauf, und ihr Verlangen, 
mit mir gleichen Schritt zu halten, um ihren Spaß weiter 
zu treiben, war ſo groß, daß ſie an der ſchlechten Stelle 
den Baumſtumpf zur Rechten gar nicht ſahen. Das Vor— 
derrad des Wagens traf mitten auf den Stumpf, und der 
Wagen ſchlug um. Die jungen Männer fürchteten, daß 
er umwerfen und ſie gänzlich unter ſich begraben würde, 
und ſprangen in den Koth, und als fie hinabkamen, ſan.“ 
ken ſie bis an die Mitte des Leibes ein. Die junge Dame 
war weiß gekleidet, und als der Wagen umfiel, ſprang ſie 
fo weit fie founte und kam auf allen Vieren nieder. Ihre 
Arme ſanken bis an die Achſeln in den Koth, ihr Mund 
und ihr ganzes Geſicht ſtaken in dem ſchmutzigen Waſſer, 
und fie würde ſicherlich erſtickt fein, wenn die jungen Män- 
ner ihr nicht beigeſtanden hätten. Als ſie ihr auf und 
heraushalfen, machte ich Kehrt, um den Spaß mit anzu— 
ſehen. Ich ritt bis zum Rande des Schlammweges her— 
au, hielt mein Pferd an, erhob mich in den Steigbügeln 
und ſchrie, ſo laut ich konnte: „Ehre ſei Gott! Ehre ſei 
Gott! Hallelujah! Wieder ein Sünder nieder! Ehre ſei 
Gott! Hallelujah! Gloria! Hallelujah!“ f 
Wenn ſich Leute je geſchämt haben, ſo waren es dieſe 
und zwar mit vollem Rechte, denn ſie hatten dieſen Spaß 
getrieben, um ſich über die Religion luſtig zu machen und 
einen Prediger zu beleidigen, der ihnen völlig fremd war. 
Aber ſie verachteten die Religion und haßten die Metho- 
diſten, beſonders die Methodiſtenprediger. Als ich es 
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müde geworden war, über fie zu jauchzen, ſagte ich zu 
ihnen: „Nun, Ihr armen, ſchmutzigen gemeinen Sünder, 
nehmt dies als ein gerechtes Urtheil Gottes über Euch für 
Eure Gemeinheit hin und bereuet Eure entſetzliche Gott— 
loſigkeit. Und laßt dies das letzte Mal ſein, daß Ihr 
einen Prediger zu inſultiren verſucht. Denn wenn Ihr 
Euren abſcheulichen Spaß und Eure Verfolgungen wie— 
derholt, jo wird es das nächſte Mal Gott noch ſchlimmer 
mit Euch machen.“ 

Sie fühlten ſich ſo beſchämt, daß ſie kein Wort der Er— 
widerung hervorbrachten. Ich war jetzt ſehr froh, daß ich 
ſie nicht gereitpeitſcht hatte, ſondern daß Gott ſeine eigene 
Sache gerächt und ſeine Ehre ſelbſt vertheidigt hatte, ohne 
daß ich es mit fleiſchlichen Waffen that. Und es ſei mir 
hier geſtattet, zu ſagen, daß ich bei einer Lagerverſamm— 
lung, die in dieſem Kapitel erwähnt worden ijt, das große 
Vergnügen hatte, dieſe jungen Leute alle drei zu Gott be— 
kehrt zu ſehen. Ich nahm ſie in die Methodiſtenkirche auf 
und ſie gingen in Gott beglückt nach Ohio zurück. Sie 
waren hier bei ihren Verwandten aus jenem Staate zu 
Beſuch geweſen und kehrten mit ganz anderen Gefühlen 
heim, als jie bei ihrer Abreiſe beſeſſen hatten. 

Im Herbſt 1831 wurde unſere Conferenz am 4. Ofto- 
ber in Indianapolis, Indiana, unter dem Vorſitz des Bi- 
ſchof Roberts gehalten. In dieſer Conferenz erwählten 
wir unſere Abgeordneten zur General-Conferenz, die am 
1. Mai in Philadelphia zuſammenkommen ſollte. Dies 
war die fünfte General-Conferenz, zu welcher ich gewählt 
wurde, und es iſt hier wohl der paſſende Ort, um zu ſa— 
gen, daß dieſe General-Confereng die einzige war, welcher 
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ich von 1816 bis 1868 nicht beigewohnt habe. Meine 
Familie befand ſich in großer Betrübniß, was meine An- 
weſenheit verhinderte. Die Brüder Andrew und Emory 
wurden zu Biſchöfen erwählt und ordinirt und die In— 
diana Conferenz gebildet, ſo daß es jetzt im Oſten und 
Süden zwölf jährliche Couferenzen und im Weſten und 
Süden zehn gab, welche letzteren ſämmtlich aus der alten 
weſtlichen Conferenz gebildet worden waren. Uunſere An— 
zahl hatte ſich im Weſten bis auf 217,659 geſteigert; un— 
ſere Reiſeprediger zählten 765. Die übrigen im Oſten 
und Süden hatten an Mitgliedern 382,060, an Reiſepre— 
digern 1.454, im Ganzen alſo in runder Summe 600,000 
und Reiſeprediger 2,219. 

Der Leſer wird ſehen, daß unſer Zuwachs an Mitglie— 
dern in den alten Conferenzen im Laufe von vier Jahren 
111,850, und im Weſten 66,775, zuſammen alſo 178,625 
betrug. Wir hatten in dem gleichen Zeitraum 716 wei— 
tere Reiſeprediger gewonnen. Dies war ein größerer Zu— 
wachs, als alle Zweige der proteſtantiſchen chriſtlichen Kir— 
chen in der Union aufweiſen konnten. Auch in Bezug auf 
Gelehrſamkeit und wirkliche Tüchtigkeit wird unſer Zu— 
wachs an Predigern einen günſtigen Vergleich mit ihnen 
allen darbieten. A 

Da mit dem Jahre 1832 mein dreijähriger Dienst 
auf dem Sangamon Diſtrikt ſchloß, will ich ein paar 
Ereigniſſe erzählen, die ſich im Fulton County zutrugen. 
Wir hielten eine Lagerverſammlung, bei welcher gute Vor— 
bereitungen getroffen waren. Viele wohnten ihr bei und— 
unſere Ausſichten für eine intereſſante Verſammlung wa— 
ren günſtig. Das Intereſſe nahm fortwährend zu. Einige 
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gemeine, gottloſe Burſchen in dem benachbarten Dorfe 
Canton rüſteten aber einen Mann, der vollkommen ban— 
kerott war, aus und ſchickten ihn hierher, um Trödelkram 
und Tabak, Cigarren, Kuchen, Zuckerkant, Paſteten und 
faſt alle Arten von geiſtigen Getränken zu verkaufen. Ich 
ging zu ihm und ſagte ihm, daß er uns nicht durch das 
Ausbreiten ſeiner Waaren ſtören dürfe und daß er davon 
abſtehen müſſe. Er bot mir Trotz. Ich ließ mir einen 
Verhaftsbefehl ausſtellen, nahm einen Beamten mit und 
ſetzte ihn feſt. Er nahm einen jungen Advokaten zu ſeiner 
Vertheidigung an; ich verfolgte die Anklage und die Ge— 
ſchworenen büßten ihn um zehn Dollars und Koſten. 
Als er ſagte, daß er nichts habe und auf der Welt keinen 
Cent beſitze, antwortete ihm der Gerichtshof, er müſſe ſeine 
Strafe bezahlen oder in's Gefängniß gehen. „Nun,“ ſagte 
er, „dann müſſe er in's Gefängniß gehen, denn er könne 
ſeine Buße nicht bezahlen.“ Eine Bande von Schwind— 
lern, die ſeine Hauptkunden waren, ſchworen, wenn wir 
einen Verſuch machten, ihn in das Gefänguiß zu bringen, 
welches etwa zehn Meilen entfernt lag, ihn befreien und 
denjenigen, welche ihn dorthin bringen würden, eine tüch— 
tige Tracht Schläge geben zu wollen. Der Beamte war 
eingeſchüchtert und zauderte. Unterdeſſen aber ließ ich 
Exekution einlegen und belegte ſeinen ganzen Kram mit 
Beſchlag. Er erklärte, daß dieſe Gegenſtände nicht ihm, 
ſondern anderen Leuten gehörten. Ich antwortete, daß ich 
mich nichts darum kümmerte, wem ſie gehörten, und befahl 
dem Beamten, ſie mit Beſchlag zu belegen, ich würde ihn 
ſchadios halten. Als wir den Kram in Sicherheit ge— 
bracht und unter Wache geſtellt hatten, nahm unſer Be- 


212 Die Reformation im Hinterwald. 


amter immer noch Anſtand, den Verbrecher in's Gefäng.“ 
niß zu bringen. Ich ſagte ihm, daß er mich und vier 
andere kräftige Männer, die ich namhaft machte, aufbieten 
möchte, dann würde ich dem Verbrecher ein ſicheres Unter- 
kommen im Gefängniß verſchaffen und den Folgen Trotz 
bieten. Dies geſchah und wir hoben unſeren Gefangenen 
auf ein Pferd, beſtiegen, gut mit Kuütteln bewaffnet, un- 
ſere eigenen Gäule und brachen in einem munteren Trabe 
auf. Als wir halbwegs gekommen waren, ſagte ich dem 
Gefangenen, daß er am beſten thun würde, ſeine Buße zu 
bezahlen und ſich nicht durch das Lügen im Gefängniß 
Schande zu machen. Nein, ſchwor er, er würde es nicht 
thun, und damit gingen wir weiter. Die Taugenichtſe, 
welche uns den Weg verlegen und den Gefangenen be— 
freien ſollten, zeigten ſich nicht. Als. wir die Stadt er— 
blickten, worin das Gefängniß war, fragte mich der Ge— 
fangene ſehr eruſthaft, ob wir wirklich die Abſicht hätten, 
ihn in's Gefängniß bringen. Ich ſagte ihm: „Ja, das 
beabſichtigen wir in der That.“ „Nun,“ meinte er, „ich 
kaun nicht in's Gefängniß gehen.“ Und damit zog er 
das Geld heraus und bezahlte ſeine Buße ſammt den 
Koſten. 

Wir kehrten in das Lager zurück und die Taugenichtſe 
waren in großer Wuth, weil ſie nichts zu trinken erlangen 
konnten, denn wir hatten den Branntweinladen unter 
Wache. Sie ſchworen, daß, wenn wir ihn nicht freigäben, 
ſie die Lagerverſammlung auseinander treiben würden. 
Ich antwortete ihnen, fie möchten nur weiter reiten, wir 
würden den Branntweinkram nicht freigeben, und wir 
köunten das ganze Regiment in die Flucht ſchlagen. Als 
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Lichter angezündet wurden, hielten wir eine Predigt, und 
ſie verhielten ſich ſtill und ruhig, bis die meiſten Zeltbeſitzer 
zu Vett gegangen waren. Hierauf begannen ſie ihr ſchmu— 
Biges Werk. Ich hatte eine ſtarke Wache herausbeordert 
und die Weiſung gegeben, die Lichter die ganze Nacht bren- 
nen zu laſſen. Sie begannen aus der Ferne zu bellen, wie 
die Hunde, zu heulen, wie die Wölfe und zu ſchreien, wie 
die Eulen. Dann kamen ſie näher und krähten, wie die 
Hähne. Sie verſuchten unſere Lichter auszulöſchen und 
warfen Holzſcheite nach dem Zelte. Aber die Wache ſchlug 
ſie zurück und hielt ſie beinahe die ganze Nacht fern. Ge— 
gen Tagesanbruch kamen ſie immer näher und näher und 
klatſchten in die Hände und krähten, wie die Hühner. Ei— 
ner von ihren Auführern kam dicht vor das Predigerzelt, 
klatſchte in die Hände, krähte und ging weiter. Ich trat 
an ein Feuer, welches in der Nähe brannte, holte ein bren- 
nendes Scheit heraus und warf es nach ihm. Ich traf 
ihn mitten zwiſchen den Schultern und das Feuer ſprühte 
um ihn her. Er ſprang davon wie ein Hirſch. Ich ſchrie: 
„Fangt ihn, fangt ihn!“ Aber ich verſichere, daß ein ſehr 
ſchnellfüßiger Mann dazu gehört hätte, um ihn zu fangen. 
Als ich in das Zelt zurückkehrte, kam einer von den Wäch— 
tern und ſagte mir, daß ſie Räder von den Wägen ab— 
nahmen. Ich blickte durch eine Oeffnung im Zelte und 
ſah einen von ihnen damit beſchäftigt, meinen Wagen hin— 
ter dem Zelte loszumachen, wo ich ihn an einen Baum 
gebunden hatte, weil ich fürchtete, daß ſie ihn fortziehen 
würden. Ich ſchlüpfte herum, hob unterwegs einen Stock 
auf, kam hinter ihm heran und ſchlug nach ihm; nicht in 
der Abſicht, ihm ſehr wehe zu thun, ſondern um ihn fort— 
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zuſcheuchen. Der Schlag trieb ihm jedoch den Hut auf 
die eine Seite des Kopfes, er ſprang in größter Furcht da- 
von, und da ſein Hut nicht gut ſaß, konnte er nicht ſehen, 
und während er in aller Eile floh, ſchlug er mit dem Kopf 
gegen einen Baum, ſtürzte nieder, zerſchund ſein Geſicht 
bedeutend und lag mehrere Minuten lang bewußtlos da. 
Als er jedoch wieder zu ſich kam, war er zahm, wie ein 
Lamm, und ſeine Neigung zum Unheilſtiften war vorüber. 
Dies machte der Unruhe ein Ende, und von da an war 
Alles Frieden und Ruhe. 

Wir hatten unter uns einen ſehr merkwürdigen Mann, 
einen Reiſeprediger der Illinois Conferenz. Sein Name 
war Wilſon Pituer. Er wohnte dieſer Lagerverſammlung 
bei. Er war ungelehrt, aber trotz ſeines Mangels an 
Gelehrſamkeit, und trotzdem, daß er ſich durch nichts 
auszeichnete, gab es doch mitunter, wenn er ſich freien 
Lauf ließ, ſehr Wenige, die ihn auf der Kanzel übertreffen 
konnten, und dann war er wohl einer von den beredteſten 

und wirkungsvollſten Predigern, die es im Lande gab. 

Am Montag kam er zu mir und bat mich, ihn um elf 
Uhr predigen zu laſſen, indem er ſagte: „Ich habe den 
Glauben, daß Gott heute viele von den Bummlern und 
Verfolgern bekehren wird.“ 

Ich willigte ein und er predigte mit großer Lebendigkeit 
und Macht. Faſt die ganze Zuhörerſchaft wurde kräftig 
bewegt, als er ſchloß, indem er alle Bummler und Ver 
folger aufforderte, am Altar zu ihm zu kommen, „denn,“ 
ſagte er, „ich glaube, daß Gott Euch Alle bekehren wird, 
die da kommen.“ 

Es erfolgte ein allgemeines Drängen nach dem Altar 
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und viele unſerer Verfolger und derjenigen, die uns früher 
unterbrochen und geſtört hatten, kamen und fielen auf die 
Kuie und ſchrien laut um Gnade, und es geht wirklich 
über meine Kräfte, die Scene zu beſchreiben. Es wurden 
an jenem Tage und Abend mehr als fünfzig Seelen zu 
Gott bekehrt. Unſere Verſammlung dauerte mehrere 
Tage, und etwa neunzig ſuchten Vergebung ihrer Situ 
den. Die Meiſten von ihnen ſchloſſen ſich der Kirche an 
und es wurde ſehr viel Gutes gethan. 

Als im Jahre 1832 die Illinois Conferenz getheilt und 
die Indiana Conferenz davon abgeſondert wurde, be— 
ſchränkte ſich die erſtere nur auf den Staat Illinois und 
beſtand aus den Aelteſtendiſtrikten Wabaſh, Kaskaskia, 
Sangamon und Miſſion. Unſere erſte Illinois Conferenz 
in ihrer geſonderten Form hielt ihre Sitzung in der Stadt 
Jackſonville mit den vier oben erwähnten Diſtrikten. Sie 
wurde am 25. September 1832 gehalten. Die Prediger 
aus Indiana kamen in dieſem Herbſte mit uns zuſammen 
und Biſchof Soule führte den Vorſitz. Wir fanden, daß 
das Land ſo ſchnell an Bevölkerung zunahm und das 
Werk ſich fortwährend ausdehute, daß man die Nothiwen- 
digkeit erkannte, zwei weitere Aelteſtendiſtrikte zu errichten. 
Der Miſſionsdiſtrikt wurde Chicago genannt und der 
Quincy Diſtrikt gebildet. Als die Illinois Confereng in 
Jackſonville zuſammen und organiſirt war, gab es unter 
uns fünfunddreißig Reiſeprediger und etwa zehutauſend 
Mitglieder. Ich hatte jetzt etwa achtundzwanzig Jahre 
Reiſepredigerdienſt verſehen, und obgleich ich mit einer 
ſtarken Couftitution geſegnet war, begann ich doch die Ab- 
untzung zu fühlen und einzuſehen, daß ich ein wenig Ruhe 
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bedürfe. Ich erbat mir daher und erlaugte die Erlaube 
nip, ein Jahr lang in die Reihen der Superannuirten zu 
treten. Als aber der Quincey Diſtrikt gebildet wurde, 
war unter den Aelteſten kein einziger, der Luſt gehabt 
hätte, dorthin zu gehen, weil er noch ganz neu und bei— 
nahe eine Wilduip war. Der Biſchof ſagte, wenn er 
keinen Diſtrikts.Aelteſten dafür erlangen könne, fo müſſe 
der Diſtrikt miteinem anderen verſchmolzen werden. Ich 
ſagte ihm, das dürfe nicht geſchehen. 

„Nun,“ ſagte er, „was ſollen wir thun? Es iſt unter 
dieſen Aelteſten keiner, der geneigt wäre, hinzugehen.“ 

Ich ſagte: „Laſſen Sie mich dem Uebel abhelfen.“ 

Biſchof Soule antwortete: „Ich wollte, Sie thäten 
8. 

„Nun,“ ſagte ich, „laſſen Sie morgen irgend einen Bru— 
der auf Wiedererwägung des Votums antragen, durch 
welches ſuperannnirt wurde, und ſetzen Sie mich in Effee— 
tivſtand; und wenn Sie, Sir, es für angemeſſen erachten, 
mich zu jenem Diſtrikt zu ernennen, ſo bin ich bereit zu 
gehen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde von Allen angenommen. Ihr 
ſeht alſo, daß ich in mehr als fünfzig Jahren etwa zehn 
Stunden lang ſuperannuirt geweſen bin. Der Quiney 
Diſtrikt beſtand aus den Bezirken: Galena Miſſion, 
Blue River Miſſion, Quincy, Naſhville und Canton, be— 
gann an der Mündung des Illinoisfluſſes, lief am Miſ— 
ſiſſippi hinauf bis Galena, dem nordweſtlichen Ende des 
Staates, und am Illinoisfluſſe an der Weſtſeite auf der 
Weſtſeite von Peoria; von da gerade nördlich bis an die 
Nordgrenzen des Staates, und ſogar in den heutigen 
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Staat Wisconſin. Wir hatten in dieſem Diſtrikte etwa 
vierzehnhundert Mitglieder. Ein großer Theil des Di— 
ſtrikts beſtand aus neuen Anſiedelungen. Es gab an— 
ſtrengende, lange Ritte, Einkehr in Hütten, Strohbetten 
und Bettſtellen aus abgeſchälten Baumſtämmen und zer- 
ſchnittenen Fäſſern. Aber die Leute waren gut und 
ſprüchwortlich freundlich, und übten die zum Sprüchwort 
gewordene Gaſtfreundſchaft der Grenzer. Die Männer 
waren ein rüſtiges, fleißiges, unternehmendes Geſchlecht, 
das viel auf die Jagd ging und ebeuſo oft mit den India— 
nern kämpfte. Die Frauen waren ebenſo rüſtig. Sie 
hielten es für keine Mühſeligkeit hinauszugehen und ihren 
Männern beim Aufrichten der Hütten zu helfen, wenn es 
nothwendig war. Sie konnten auf ein Pferd ſteigen und 
zehn bis fünfzehn Meilen weit zum Gottesdienſt oder zum 
Beſuch bei Kranken reiten, und an demſelben Tage wieder 
heimkehren. Wie ganz anders waren ſie, als die Damen, 
die in Reichthum, Ueppigkeit und Vornehmheit aufge- 
wachſen ſind; die ohnmächtig werden würden, wenn ſie 
hundert Schritte weit in der Sonne ohne Sonnenſchirm 
gehen müßten, und die fo unmäßig geſchnürt ſind, daß fie 
keinen Schritt machen können, der länger als ſechs bis acht 
Zoll wäre, und die, wenn ſie durch irgend einen Unfall 
niederſtürzen, in fo viele unnennbare Dinge eingekerkert 
find, daß fie nicht wieder aufſtehen könnten; und die, wenn 
ſie plötzlich im Freien ein Gewitter ereilte, ſchreien würden, 
als ob die Welt zu Ende ginge. 

Die Miſſion von Rock Island wurde im Jahre 1832 
errichtet und Philipp C. Cordier zum Miſſionär ernannt. 
Er war ein unzuverläſſiger Mann von geringen Talenten 
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und ſtiftete nur wenig Nutzen. Schließlich wurde er aus- 
geſtoßen und ich weiß nicht, was aus ihm geworden iſt.“ 
Bei meinem erſten Beſuche der Miſſion von Rock Island, 
welche hauptſächlich in der damaligen Wells'ſchen Nieder— 
laſſung einige Meilen oberhalb der Mündung des Rock 
River lag, war der Fluß ſehr hoch geſtiegen, aber ſpäter 
bedeutend gefallen. An der unteren Furth befand ſich ein 
altes Fährboot. Der Fährmann war ein ſehr geiziger 
Mann, der hohe Preiſe anſetzte und die Reiſenden drückte. 
Manche dachten, daß der Fluß durchwatet werden könne, 
Andere glaubten, daß man ſchwimmen müſſe. Ich war 
in der Gegend gänzlich fremd, und obgleich ich nicht das 
Geld hatte, um die Ueberfahrt zu bezahlen, ſo hegte 
ich doch keinen Wunſch zu ſchwimmen, wenn ich es ver— 
meiden konnte. Und deshalb ritt ich hin und rief den 
Fährmann au. Ich fragte ihn, ob der Fluß durchwatet 
werden könne. 

„Nein,“ ſagte er, „man muß beinahe von einem Ufer 
zum anderen ſchwimmen und die Fluth iſt ſehr gefähr— 
lich.“ 

„Nun,“ ſagte ich, „was thun Sie mit Fremden, die 
kein Geld haben? Ich habe im Augenblick keines, werde 
aber nächſten Mittwoch dieſes Weges zurück kommen. 
Wenn Sie mich hinüberſetzen wollen, ſo werden Sie 
Ihrer Bezahlung gewiß ſein.“ 

„Das thue ich nicht,“ ſagte er: „Sie müſſen Etwas 
zum Pfande hier laſſen, bis Sie wiederkommen, ſonſt ſetze 
ich Sie nicht über.“ 

„Was ſoll ich da laſſen?“ 

„Ihren Ueberrock,“ antwortete er. 
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„Nein, Sir, ich werde ihn vielleicht brauchen, ehe dieſe 
Zeit kommt, und wenn Sie mir nicht trauen, ſo fürchte ich 
auch, Ihnen zu trauen.“ 

„Nun,“ ſagte er, „Sie können nicht hinüber. Ich borge 
Ihnen nicht.“ 

Ich war ziemlich entrüſtet, wendete mich ab und ſagte: 
„Mein Pferd iſt ein weit beſſeres Fahrboot als Ihr 
Kahn.“ Damit euntſchloß ich mich für das Schwimmen. 
Eben als ich mich von dem Fährmann abwendete, ſah ich 
einen Reiter auf der anderen Seite herankommen. Er 
trieb ſein Pferd in das Waſſer und kam herüber, ohne zu 
ſchwimmen. Dieſer Fremde ſagte mir, daß es in der gan- 
zen Welt keine beſſere Furth gäbe und daß nicht die ge— 
ringſte, Gefahr vorhanden fei. Ich erzählte ihm, was der 
Fährmann geſagt hatte. 

„O,“ antwortete er, „da ſind Sie gut davon gekommen. 
Denn wenn Sie Ihren Ueberrock da gelaſſen hätten, fo 
würden Sie ihn nie wieder erlangt haben. Er iſt ein gro— 
ßer Schuft und erwirbt ſich ſeinen Lebensunterhalt durch 
ſchlechte Mittel.“ 

Hier auf der Nordſeite des Rock River auf der Hoch— 
ebene, die ſich von der Miſſiſſippiniederung erhebt, befindet 
ſich der Ort, wo eine der älteſten Jndiauerſtädte im Nor— 
den oder Nordweſten geſtanden hat. Es iſt eine ſchöne 
Lage für eine Stadt. Hier ſah man die Gebeine unzäh— 
liger Tauſende von dieſer armen, wilden, herumſchweifen- 
den Menſchenraſſe an der Sonne bleichen. Es war der 
Mittelpunkt der mächtigen, ungezähmten, kriegeriſchen 
Stämme des Nordweſtens. Der bekannte Black Hawk 
und ſein Stamm machten auf dieſe Stelle Auſpruch. 
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Wenn jie civilijirte Menſchen geweſen wären und die 
neuere Kriegskunſt gekannt hätten, ſo würde es für die 
armen Amerikaner völlig unmöglich geweſen ſein, ſie ſo 
zu beſiegen und zu unterjochen, wie ſie es gethan haben. 
Als ich auf die Felder herabblickte, die von Weißen bebaut 
wurden, wo der Boden Jahrhunderte lang der Wohnſitz 
von Tauſenden von Indianern geweſen war, überkam 
mich Betrübniß. Wären ſie gebildete und civiliſirte Leute 
geweſen, ſo würde jetzt auf dieſer günſtigen Stelle ohne 
Zweifel eine ebenſo prächtige Stadt ſtehen, wie New Nork. 
Aber fie find dahingeſchwunden zu ihrer Heimath einge— 
gangen. Ich ſah einige ſpärliche Ueberbleibſel, die von 
den unaufhaltſam vorwärts dringenden Weißen zurückge⸗ 
trieben wurden. 

Die Galena Miſſion wurde, wie ich glaube, 1827 er- 
richtet. Es war eine merkwürdige Fügung der Vorſehung, 
daß ich, trotzdem daß Galena mehrere Jahre lang in mei— 
nem Diſtrikte lag, doch in Folge von hohen Waſſerſtän⸗ 
den, Krankheit meiner Pferde, meiner ſelbſt und meiner Fa— 
milie nie im Stande war, eine Verſammlung in Galena 
zu erreichen. Und ich habe noch heutigen Tags weder ſeine 
Hügel geſehen noch ſeine Straßen durchwandelt oder ſeine 
reichen Minerallager erforſcht. Und da ich ſtets im Rufe 
eines pünktlichen Beſuchers meiner Verſammlungen ge— 
ſtanden habe, fo ſcheint es mir ſeltſam, daß ich nie dieſen 
intereſſanten Punkt zu erreichen vermochte. 

Die Miſion von Fort Edwards wurde, wie ich glaube, 
1832 bis 1833 errichtet. Dr. B. Carter war der erſte 
Miſſionär, welcher dort angeſtellt wurde. Er ſtattete bei 
der nächſten Conferenz Vericht über dreiundfünfzig Mit— 
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glieder ab. Bruder Carter war ein Mann von geringen 
literariſchen Keuntniſſen. Als er bekehrt wurde, konnte 
er kein geiſtliches Lied verſtändlich leſen; da er aber 
glaubte, daß Gott ihn berufen habe, das Evangelium zu 
predigen, ging er fleißig an die Bücher und lernte bald 
ſehr gut leſen. Er war kein glänzender oder tiefgelehrter 
Theologe, aber ein eifriger, frommer, nützlicher Diener 
Jeſu Chriſti, und während ſeiner kurzen geiſtlichen Lauf— 
bahn ſehr nützlich. Er wurde im Leben ſehr geliebt und 
im Tode tief beklagt. Nach wenigen Jahren einer eifri— 
gen, nützlichen Arbeit bemächtigte ſich ſeiner die ſchlimme 
Krankheit der Schwindſucht, er ſchleppte ſich ein paar 
Jahre lang hin und ſtarb dann im Triumphe des Glau— 
bens. 
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Zwölftes Kapitel. 


Die Mormonen. — General-Conferenzen. — Biſchof R' Rendree's 
Tod und andere Ereigniſſe. 


r 

8 ſei mir erlaubt, einige Bemerkungen über die gottes— 
läſterliche Orgauiſation zu machen, welche man die 
Mormonen doder Heiligen der ſpäteren Tage neunt. Der 
ſchlechte Ruf Joe Smith's und ſeiner Gehilfen iſt eine 
Sache der Geſchichte, und ich brauche deshalb hier nichts 
darüber zu ſagen, will aber einige Thatſachen berichten, 
die ich aus perſönlicher Kenntuiß weiß, denn es ijt mein 
Loos geweſen, in dem Landestheile von Illinois zu wir— 
ken, welcher am meiſten von dieſer Betrügerei heimgeſucht 
war. : 
Nachdem die Mormonen wegen ihrer ſchmachbolleu, 
geſetzwidrigen Thaten aus Miſſouri vertrieben worden 
waren, flohen ſie mit Joe Smith und Allen nach Illinois 
und ſetzten ſich zu Nauvoo oder am Fuße der unteren 
Stromſchnellen auf der Oſtſeite des Miſſiſſippi feſt. Bald 
nachdem ſie aus Miſſouri vertrieben worden waren und 
ihre Wohnſitze in Illinois genommen hatten, wurde ich 
perſönlich mit Joe Smith und mit vielen der Mormonen— 
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führer und ihrer Anhänger bekannt. Bei einem gewiſſen 
Anlaſſe traf ich Joe Smith und wurde ihm in Spring— 
field, dem damaligen Countyſitz, officiell vorgeſtellt. Wir 
geriethen bald in ein offenes Geſpräch über Religion und 
das Mormonenthum insbeſondere. Ich fand, daß er ein 
ſehr unwiſſender Mann und ein unverſchämter, verzwei— 
felter Böſewicht war, aber zu gleicher Zeit viel gemeine 
Schlauheit beſaß. 

Zuerſt ſchmeichelte er mir in ſehr plumper Weiſe. Er 
ſprach eine große und faſt grenzenloſe Freude über die 
hohe Gunſt aus, mit mir bekannt zu werden, einem 
Manne, von dem er ſo viel große und gute Dinge gehört 
habe, und er hege keinen Zweifel, daß ich eines von den 
herrlichen Geſchöpfen Gottes ſei, ein ehrlicher Mann. Er 
glaubte, daß unter allen Kirchen der Welt die Methodiſten 
der Wahrheit am nächſten kämen, und daß ſie ſich, ſo weit 
ſie gingen, im Rechte befänden. Aber ſie ſeien ſtehen ge— 
blieben, indem fie nicht die Gabe der Zunge, der Prophe- 
zeihung und das Wunder in Anſpruch genommen u. ſ. w 
Für den unbeholfenen Sepp, wie man ihn nannte, machte 
er es im Ganzen recht gut. 

„In der That,“ ſagte er, „wenn die Methodiſten nur 
ein paar Schritte weiter vorgehen wollten, ſo würden ſie 
die Welt erobern. Wir Heiligen find Methodiſten, aber. 
wir find nun etwas weiter vorgeſchritten; und wenn Sie 
übertreten und mit uns gehen wollten, ſo könnten wir 
nicht blos die Methodiſtenkirche, ſondern auch alle ande— 
ren hinwegfegen und man würde zu Ihnen emporblicken, 
als zu einem der größten Propheten des Herrn. Sie 
würden von zahlloſen Tauſenden geehrt werden und von 
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den guten Dingen dieſer Welt Alles haben, was das Herz 
wünſcheu kann.“ 

Hierauf begann ich mich nach einigen der Glaubensſätze 
der Heiligen zu erkundigen. Er ſetzte ſie mir auseinander. 
Ich kritiſirte ſeine Erklärungen, bis wir unglücklicherweiſe 
in eine heftige Debatte geriethen und er daraus ſchloß, daß 
ſein erſter Köder nicht fangen wollte, denn er ſah deutlich, 
daß ich mir nicht durch Schmeichelei den gefunden Men— 
ſchenverſtand und die Ehrlichkeit nehmen ließ. Die nächſte 
Finte, die er gegen mich machte, war ein Verſuch, meine 
Furcht zu erregen. Er ſagte, daß man in allen Jahrhun— 
derten ſchlecht von dem guten und richtigen Wege geſpro— 
chen habe und daß es eine furchtbare Sache wäre, gegen 
Gott zu kämpfen. 

„Nun,“ ſagte er, „wenn Sie mich nach Nauvoo beglei— 
ten wollen, ſo werde ich Ihnen eine Menge von lebenden 
Zeugen vorführen, die Zeugniß ablegen können, daß ſie 
durch die Heiligen von der Blindheit, Lahmheit, Taub— 
heit, Stummheit u. ſ. w. geheilt worden find, und ich 
werde Ihnen zeigen,“ ſagte er, „daß wir die Gabe der 
Zungen haben und in unbekannten Sprachen reden kön— 
nen und daß die Heiligen jedes tödtliche Gift zu genießen 
vermögen, ohne daß es ihnen ſchadet.“ Und er ſchloß 
mit den Worten: „Die müßigen Geſchichten, die Sie 
über uns hören, ſind nur aus reiner Verfolgungsſucht 
hervorgegangen.“ 

Hierauf ſchilderte ich ihm folgendes Zuſammentreffen, 
welches in Morgan County mit einigen ſeiner Mormonen 
ſtattfand, und verſicherte ihm, daß Alles, was ich ſagte. 
Tauſende, die zugegen geweſen ſeien, bezeugen könnten 
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Jene Lagerverſammlung wurde zahlreich beſucht. Am 
Sonnabend kamen zwanzig bis dreißig Perſonen zu der 
Verſammlung. Während der Pauſe nach der Elfuhr— 
predigt verſammelten ſie ſich in einer Ecke des Logis und 
begannen zu ſingen, was ſie ſehr gut thaten. Als die 
Leute ſich vom Mittagseſſen erhoben, gingen ſie heran, 
um das Singen zu hören, und die Menge vergrößerte 
ſich, bis ſie eine zahlreiche Geſellſchaft umgab. Ich war 
damit beſchäftigt, Dinge zu ordnen, die mit der Verſamm— 
lung verknüpft waren. Endlich begann, ohne Zweifel 
in Folge eines im Voraus gefaßten Planes, eine alte 
Mormonendame zu jauchzen, und nachdem ſie eine Zeit 
lang gejauchzt hatte, wurde ſie ohumächtig und fiel ihrem 
Manne in die Arme. Der alte Mann verkündete, ſeine 
rau fei in eine Verzückung gerathen, und wenn fie zu 
ſich käme, würde ſie in einer unbekannten Sprache reden 
und er ihre Worte verdollmetſchen. Dieſe Ankündigung 
erregte bedeutende Aufregung und die Menge drängte 
ſich dichter heran. Plötzlich richtete fic) die alte Dame 
auf und begann wirklich in einer unbekannten Zunge zu 
reden. 

Jetzt wurde ich auf dieſen Vorgang aufmerkſam. Ich 
ſah augenblicklich, daß das ganze Manöver darauf hinaus 
lief, die Mormonen bekannt zu machen, und ging augen. 
blicklich auf die Menge zu, bat die Leute, mir Platz zu 
machen und mich zu der alten Dame heranzulaſſen, die 
noch in den Armen ihres Mannes lag. Ich kam zu 
ihnen heran, erfaßte ihren Arm und befahl ihr gebiete. 
riſch, ihr Kauderwelſch einzuſtellen; ich wolle nichts mehr 
du won hören und es ſei vorwitziger, gottesläſterlicher Un— 

/ 15 


226 Die Reformation im Hinterwald. 


ſinn. Ich brachte fie plötzlich zu ſich. Sie öffnete ihre 
Augen, erfaßte meine Hand und ſagte: 

„Mein theurer Freund, ich habe eine Botſchaft von 
Gott an Sie.“ 

Ich unterbrach ſie und ſagte: „Ich will nichts von 
Ihren Botſchaften wiſſen; wenn Gott durch keine beſſere 
Perſon ſprechen kaun, als durch ein altes, lügneriſches, 
heuchleriſches Weib, ſo will ich nichts davon hören.“ Ihr 
Mann, welcher der Dollmetſcher ihrer Botſchaften fein 
ſollte, gerieth in mächtigen Zorn und ſagte: „Sie, das 
iſt meine Frau und ich werde fie mit Gefahr meines Le— 
bens vertheidigen.“ 

Ich antwortete: „Sir, das iſt meine Lagerverſamm- 
lung und ich werde die Ordnung mit der Gefahr meines 
Lebens aufrecht erhalten. Wenn dies Ihre Frau iſt, ſo 
nehmen Sie ſie von hier fort und machen ſich in fünf 
Minuten aus dem Staube, ſonſt ſtelle ich Sie unter 
Wache.“ 

Die alte Dame ſchlüpfte hinaus und entfernte ſich 
ſchnell. Der alte Mann blieb ein Weilchen und ſchmähte 
mich. Ich unterbrach ihn und ſagte: „Laſſen Sie wei— 
ter kein Scheltwort hören, Sir. Ich hege keinen Zweifel, 
daß Sie ein alter Spitzbube ſind, und wenn Ihr Rücken 
unterſucht würde, ſo würde man ohne Zweifel die Spuren 
des Ochſenziemers, womit Ihre Schlechtigkeit beſtraft wor— 
den iſt, finden.“ Und wirklich war es, als ob ich durch 
Eingebung geſprochen hätte, denn er war in einem der 
alten Staaten wegen Diebſtahls öffentlich ausgepeitſcht 
worden. Um der Sache die Krone aufzuſetzen, trat ein 
junger Mann vor und ſagte, er hege keinen Zweifel, daß 
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Alles, was ich von dem alten Manne geſagt habe, die 
Wahrheit ſei und noch weit mehr, denn er habe ihn dabei 
ertappt, wie er Korn aus der Scheuer ſeines Vaters ge— 
ſtohlen habe. Der Alte war in ſolche Aufregung gerathen, 
daß große Schweißtropfen über ſein Geſicht herabfielen 
und er rief: „Drängt mich nicht zu ſehr, meine Herren, 
es iſt ungemein warm.“ 

Ich ſagte: „Machen Sie Platz, meine Herren, und 
laſſen Sie ihn hinaus.“ Sobald ſie zur Seite getreten 
waren, rief ich: „Jetzt laufen Sie.“ 

Die Mormonen verſchwanden und unſere Verſamm— 
lung nahm ihren gedeihlichen Fortgang. Es wurden 
Viele zu Gott bekehrt. 

Mein Freund Joe Smith wurde ſehr unruhig, ehe ich 
noch mit meiner Erzählung zu Ende war, und als ich 
ſchloß, kochte ſein Zorn über und er verfluchte mich im 
Namen ſeines Gottes und ſagte: „Ich werde Ihnen zei— 
gen, daß ich in den Ver. Staaten eine Regierung errichte, 
welche die gegenwärtige Regierung umſtürzen wird, und 
ich werde eine neue Religion errichten, die alle anderen 
Religionsformen in dieſem Lande umſtürzen wird.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „Onkel Joe; aber meine Bibel ſagt 
mir, daß der blutige und trügeriſche Mann nicht die 
Hälfte ſeiner Tage erleben ſoll.“ 

„Nun, Sir,“ ſagte er, „ich werde leben und gedeihen, 
während Sie in Ihren Sünden ſterben.“ 

„Nun, Sir,“ ſagte ich, „wenn Sie leben und gedeihen, 
fo müſſen Sie Ihr Stehlen und Ihre abſcheuliche Hurerei 
aufgeben.“ 

Damit trennten wir uns, um auf Erden nicht wieder 
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zuſammen zu treffen, denn wenige Jahre darauf nahm 
das gekränkte, tief beleidigte Volk das Geſetz in ſeine eige— 
nen Hände und tödtete ihn und trieb die Mormonen aus 
dem Staate. 

Als Joe Smith als Candidat für die Präſidentenwürde 
der Vereinigten Staaten aufgeſtellt wurde, erklärte ſich faſt 
jede ungläubige Kirchen-Genoſſenſchaft in der Union zu 
ſeinen Gunſten. Ich machte in jenem Jahre ſehr große 
Reiſen durch die öſtlichen Städte und Staaten ſowohl, 
wie im Weſten, und ich muß bekennen, daß dies die 
buchſtäbliche Wahrheit ijt, fo weit ich mündlich oder von 
andern Seiten zuverläſſige Nachricht über jene ungläubi— 
gen Individuen erlangte. 

Spricht das nicht mehr als Bücher und muß es nicht 
den Freunden der Bibelwahrheit eine eindringliche Lehre 
geben? 

Man hat den Staat, die Bürger von Hancock County, 
worin Nauvoo liegt, und die andern benachbarten Counties 
fer wegen der Rolle getadelt, die fic ſpielten, um die Mor— 
monen von ſich auszutreiben. Aber man muß bedenken, 
daß ſie bei den Geſetzen keinen Schutz fanden, denn es iſt 
außer allem Zweifel, daß die Mormonen bereit waren 
Alles zu beſchwören, es mochte wahr oder erlogen ſein. 
Sie ſtahlen das Vieh, plünderten und verbrannten die 
Häuſer und Scheunen der Bürger, und es iſt kein Zwei— 
fel, daß ſie insgeheim einige von den beſten Leuten in den 
Counties ermordeten und in Folge der meineidigen Zungen, 
die ihnen ſtets zu Gebote ſtanden, war es unmöglich, ge⸗ 
ſetzliche Hülfe zu erlangen. Wenn dieſer Zuſtand der 
Dinge nicht geweſen wäre, ſo würde Joe Smith nicht ge— 


Die Reformation im Hinterwald. 229 


tödtet und ſie nicht gewaltſam aus dem Staate vertrieben 
worden ſein. Es wurden wiederholt Anſtrengungen ge— 
macht, um Abhülfe für dieſe Frevel und Verbrechen zu 
erlangen, aber Alles ohne Erfolg, und es iſt nur zu ver— 
wundern, daß die Leute die Frevelthaten, die an ihnen 
ausgeübt wurden, ſo lange ertragen haben, ohne zu Ge— 
waltmaßregeln zu greifen. 

Unſer Weſtland wurde in den Jahren 1832 und 1833 
an gewiſſen Orten furchtbar von der entſetzlichen Geiſel der 
Cholera heimgeſucht. Bei einer Lagerverſammlung wurde 
ein kräftiger junger Mann ſehr heftig von der Cholera be— 
fallen, welche in acht bis zehn Stunden einen tödtlichen 
Ausgang nahm. Die Leute hielten ſie allgemein für an— 
ſteckend und wir erachteten es daher für das Klügſte, die 
Verſammlung zu ſchließen, obgleich unſere Ausſichten auf 
ein nützliches Werk ſehr ermuthigend waren. Biſchof 
Soule, welcher 1833 die Illinois Conferenz gehalten, ſetzte 
nach derſelben mit großer Arbeit und Mühſeligkeit ſeine 
Reiſe fort und erreichte die Miſſouri Conferenz. Er er— 
krankte aber an einem heftigen Fieberanfalle, fo daß er un. 
ſere Conferenz erſt in der letzten Stunde ihrer Sitzung er— 
reichte. Die Conferenz hatte mich zu ihrem Präſidenten 
erwählt. Wir hatten alle unſere Geſchäfte abgemacht, 
ſämmtliche Beſtellungen ausgefertigt und wir waren im 
Begriff, uns zu vertagen, als der Biſchof ankam. Ich 
ſchickte einen Boten zu ihm und ließ fragen, ob er der 
Conferenz etwas zu ſagen wünſche. Aber er lehnte es ab, 
und erſuchte alle diejenigen, welche zu Diakonen oder Wel 
teſten erwählt worden ſeien, zu warten, bis er ein wenig 
ausgeruht habe, da er ſehr erſchöpft ſei, und worauf er fic 
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dann ordiniren wolle. Sie thaten es und wurden dem— 
gemäß ordinirt. ö 

Während ich mich in dem Quincy Diſtrikt befand — 
die Stadt Quinch war ein ſehr kleiner ungeſunder Ort — 
erinnere ich mich, beinahe zwei Wochen da zugebracht zu 
haben, während welchen, wenn mein Gedächtniß tren iſt, 
nur eine Familie dort war, worin es keine Krankheit gab. 
In mancher Familie lagen ein, zwei und ſelbſt drei Per— 
ſonen fieberkrank im Bett, und zuweilen war die ganze 
Familie zuſammen krank und kein Meuſch war im Stande, 
dem Andern zu helfen. Ich ging von Haus zu Haus, 
nicht blos um ihre zeitlichen Bedürfuiſſe zu befriedigen, 
ſondern auch um mit ihnen zu beten und die Kranken und 
Sterbenden zu Chriſto zu weiſen. Viele ſtarben und wir 
konnten nur mit großer Mühe Perſonen genung aufbieten, 
die im Stande waren, die Todten zu begraben. 

Ein Fall rührte mich ganz beſonders. Am Fuße des 
Hügels, dicht am Fuße des Fluſſes war eine ſogenaunte 
Schenke, der gewöhnliche Aufenthalt der Schiffsleute u.ſ.w. 
Ein junger Mann aus einem der öſtlichen Staaten war 
herausgekommen, um den Weſten zu erforſchen, und im 
Boote auf dem Fluſſe erkrankt, und man hatte ihn in die— 
ſem armſeligen Hauſe gelaſſen. Er war ein gläubiger 
Chriſt und ein Mitglied der Methodiſtenkirche. Es konnte 
keine ärztliche Hülfe und Pflege erlangt werden, und man 
nahm ſich ſeiner gar nicht an. In dieſer beklagenswerthen 
Lage hörte er, daß ſich in der Stadt ein Methodiſienpredi— 
ger befinde, welcher die Kranken beſuche. Er ſchickte nach 
mir, und ich ging, um ihn zu beſuchen. Er ſagte mir, 
wer en jet, wo ſeine Eltern lebten und daß er eine be— 
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deutende Summe Geldes bei ſich hätte, und er wünſche, 
daß ich ihm dieſelbe aufheben möge, da er überzeugt ſei, 
daß er beraubt werden würde, ſobald man erführe, daß er 
Geld habe. Ich nahm ſein Geld in Verwahrung, ſagte 
dem Wirth, daß er ihm alle Aufmerkſamkeit beweiſen mö— 
ge, welche er könne, und ich würde dafür ſorgen, daß er 
bezahlt werde. Der kranke Mann ſagte, er ſei überzeugt, 
daß er ſterben müſſe, möchte aber nicht in dieſem Hauſe 
ſterben, und bat mich, ihn wo möglich fortſchaffen zu 
laſſen. 

Ich wußte von einem ſehr behaglichen Hauſe ein paar 
Meilen landeinwärts, und veranlaßte, daß er dorthin ge— 
ſchafft wurde. Hier ſiechte er eine Zeitlang hin und ſtarb 
darauf. Er hatte mich erſucht, im Falle ſeines Todes ihn 
auſtändig begraben zu laſſen, von ſeinem Gelde die Wirths— 
rechnung und die Begräbnißkoſten zu bezahlen und dann 
an ſeine Eltern zu ſchreiben, damit ſie kommen möchten, 
um ſeine Kleider und ſein Geld abzuholen. Ich that, was 
er verlangt hatte. Sein jüngerer Bruder kam, holte das 
Geld und die Kleider ab, und obleich es ein trauriger Ver— 
luſt für ſeine Verwandten war, gewährte es ihnen doch 
großen Troſt, zu erfahren, daß er unter Freunden, wenn 
auch unter Fremden, geſtorben war. 

Dies iſt nur einer von den vielen ähnlichen Fällen, die 
ſchon in früherer Zeit zu meiner Kenntniß gekommen find 
und wo unternehmende Männer in den fernen Weſten 
kamen, dort erkrankten und unbeachtet unter Fremden 
ſtarben. 

Um dieſe Zeit wurden eine große Menge junger Miſſio— 
näre anderer Kirchengemeinſchaften zu uns herausgeſchickt. 
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um die armen Heiden des Weſtens zu civiliſiren und zu 
Chriſten zu machen. Sie kamen mit einer leidlichen Er— 
ziehung und einer oberflächlichen Kenntniß des alten calvi- 
niſtiſchen Syſtems der Theologie. Sie waren ziemlich gut 
mit Abſchriften von alten Predigten berſehen, die vielleicht 
vor hundert Jahren gepredigt oder geſchrieben worden wa— 
ren. Manche von dieſen Predigten hatten ſie auswendig 
gelernt, aber im Allgemeinen laſen ſie dieſelben vor dem 
Volke ab. Dieſe Manier des Predigtableſens war in un. 
ſerer weſtlichen Welt gänzlich aus der Mode gekommen 
und natürlicher Weiſe brachte ſie keine gute Wirkung auf 
das Volk hervor. Die große Mehrzahl unſerer weſtlichen 
Bürger verlangte einen Prediger, der auf einen Baum. 
ſtumpf, einen Block oder alten Balken ſteigen, oder ſich 
auf einen Wagen ſtellen und ohne Notizen oder Mauun— 
ſeipt den Text angeben, auslegen und für die Herzen und 
Gewiſſen des Volkes die Anwendung machen konnte. 
Obgleich die Methodiſtenprediger in Wirklichkeit die Vor— 
läufer und Herolde des Kreuzes im ganzen Weſten gewe— 
ſen waren, und obgleich ſie alle fünf Meilen zahlreiche 
Geſellſchaften und Kirchen aufgerichtet und obgleich wir 
Hunderte von Localen und Reiſepredigern beſaßen, die an 
erkannt nützliche Diener des Herrn Jeſu Chriſti waren, fo 
pflegten doch dieſe halbflüggen Miſſionäre in die alten 
Staaten faſt nichts als Jammer und Wehklagen über die 
moraliſchen Wüſteneien und die unglückliche Lage des We— 
ſteus zu ſchreiben. 

Dieſe Briefe pflegten in ihren großen Miſſionsverſamm— 
lungen vorgeleſen zu werden, worin fie ſagten, daß fie hun— 
derte von Meilen gereiſt wären, ohne einen cvangeliſchen 
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Geiſtlichen zu finden, und daß die armen, unglücklichen 
Menſchen auf dem beſten Wege ſeien, verloren zu gehen, 
weil ihnen das Brod des Lebens mangele. Und die un. 
wiſſenden oder ununterrichteten Tauſende, welche die Briefe 
vorleſen hörten, zerſchmolzen in Thränen und ihre Sym— 
pathie wurde höchlichſt erregt, wenn ſie unſere verlorene 
Lage betrachteten, und ſie zahlten freigebig Geldbeiträge, 
um uns noch mehr Miſſionäre zu ſchicken oder um dieje— 
nigen, welche bereits hier waren, zu unterſtützen. So 
pflegten manche von dieſen Miſſionären, nachdem ſie auf 
unſere Kanzeln geſtiegen und in großen, achtbaren Metho— 
diſtengemeinden gepredigt hatten, nach Hauſe zu ſchreiben 
und dergleichen klägliche Nachrichten zu geben. Kurz dar— 
auf wurden ihre Briefe gedruckt und kamen in ihren Re— 
ligionsjournalen zu uns. 

Welches Vertrauen konnten aber die Leute in ſolche 
Miſſionäre ſetzen, welche Dinge als Thatſachen behaupte— 
ten, die nicht einmal den Schein der Wahrheit für ſich hat 
ten? So habe ich Viele gekannt, die ihre eigene Nützlich— 
keit vernichteten und ſich allen Zugang zum Volke ab- 
ſchnitten. Als gewiſſe Berichte, von denen man wußte, 
daß fie falſche Angaben enthielten, zu uns zurück kamen, 
machten ſich die Bürger von Quinch in einer Verſamm— 
lung, der meiſtentheils Nichtkirchenmitglieder beiwohnten, 
nach gehöriger Beſprechung verbindlich, mir jährlich 1000 
Dollars zu geben und alle meine Reiſekoſten zu tragen, 
wenn ich als Miſſionär nach den Neu-Englandſtaaten ge— 
hen und die dortigen Bürger über dieſen und andere Ge— 
geuſtände aufklären wollte, über die ſie jie als in tiefer Un- 
wiſſenheit befangen betrachteten. In Folge von Unmſtäu— 
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den war ich aber genöthigt, dieſes großmüthige Anerbieten 
abzulehnen. 

Im Herbſte 1834 wurden die Diſtrikte Galena und 
Chicago gebildet, mit denen wir ſechs Aelteſte-Diſtrikte in 
unſerer Conferenz hatten. Die Conferenz kam am 1. 
Oktober 1835 in Springfield zuſammen. Ich wurde 
darin für den Quincy Diſtrikt ernannt, der jetzt aus den 
Pfarreien Pittsfield, Quincy Bezirk, Quincy Miſſion, 
Ruſhville Station, Ruſhville Bezirk, Canton, Fort Ed— 
wards Miſſion, Henderſon River Miſſion und Kuozville 
Miſſion beſtand. Bei dieſer Couferenz in Springfield er- 
wählten wir wieder unſere Abgeordneten zur General— 
Conferenz, die am 1. Mai 1836 in Cincinnati gehalten 
wurde. Zu dieſer Generalconferenz wurde ich erwählt, 
und es war die fünfte, an welcher ich durch die Stimme 
meiner Brüder zu einem Sitze berechtigt war. 

Bei der Generalconferenz von 1832 hatte dieſe Körper. 
ſchaft dem Weſten das Recht bewilligt, in Cinciunati eine 
religiöſe Zeitſchrift herauszugeben, aber unter der harten 
Bedingung, daß wir fünftauſend Subſeribenten erlang: 
ten, welche Zahl auch erreicht wurde, und Thomas A. 
Morris war der erſte Redakteur. In der Generalconfe— 
tenz von 1836 wurde er, ſowie Bruder Beverley Waugh 
und Doktor Fisk zu Biſchöfen der methodiſtiſchen Epis- 
kopalkirche erwählt und Doktor Eliott zum Redakteur des 
„Weſtern Chriſtian Advocate“ und Leroy Swormſtedt 
zum zweiten Buchagenten ernaunt. 

In dieſer General-Conferenz von 1836 war es, daß die 
Mehrzahl der Sklavenſtaaten die Behauptung aufſtellten, 
daß die Sklaverei recht und für die Sklaven ſelbſt ein 
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Segen und nicht ein Fluch ſei. Aus dem Norden waren 
O. Scott und ſeine Gehilfen auweſend, die Ultraabolitio— 
niſten waren, und es erfolgten einige hitzige Debatten 
über den Gegenſtand. Die ſüdlichen Abgeordneten kamen 
privatim zuſammen, um einen Plan der Trennung von 
der Kirche zu verabreden, wenn wir nicht die Disciplin ſo 
abändern wollten, daß wir die Sklaverei duldeten, oder 
jie zu keinem Hinderniſſe der Mitgliedſchaft oder der Yem- 
terbekleidung in der Kirche machten. Dieſe Bewegung 
wurde von dem Prediger William A. Smith aus Virgi— 
nien angeführt. Ich wurde von John Carly aus Vir— 
ginien, ſpäter Biſchof der ſüdlichen Kirche, eingeladen, 
eine dieſer Verſammlungen zu beſuchen. Ich ging hin. 
Einige von ihnen verlangten ſtarke Maßregeln und ver— 
langten eine Trennung von der Viſch. Methodiſtenkirche. 
Andere ſagten, daß ſie nie in eine Trennung willigen 
würden; ſie wollten eher das Märtyrerthum erleiden, als 
die Kirche trennen. Schließlich, denke ich, konnten fie da- 
mals über keinen Trennungsplan einig werden, aber Wil-“ 
liam A. Smith ſagte zu mir, daß er ſich nie zufrieden 
geben würde, als bis wir einwilligten, Alles, was die 
Sklaverei betrifft, aus der Disciplin der Methodiſtenkirche 
zu löſchen, und er ruhte auch, den ſchwarzen Grundſätzen 
ſeines Glaubensbekeuntniſſes getreu, nicht eher, als bis er 
fein Wort gelöst hatte — zwar ſpäter. 

Bei der Generalconferenz von 1836 wurden ſechs neue 
Conferenzen gebildet. Zwei im Weſten, nämlich Arkauſas 
und Michigan, und vier im Often, nämlich Erie, Nord. 
Carolina, Oneida und New Jerſey. 

Unſer Zuwachs im Weſten betrug in 4 Jahren ziemlich 
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45,000 und an Reiſepredigern etwa 300. Die Zunahme 
in den öſtlichen Conferenzen war dem Protokolle nach 14, 
000, und die an Reiſepredigern ungefähr 200. Im Gan- 
zen war alſo die Kirche in vier Jahren um 59,000 Mit. 
glieder ſtärker geworden. 

Unſer ehrwürdiger Viſchof M'Kendree, von dem ich in 
einem anderen Theile dieſer Erzählung ausführlich geſpro— 
chen, und der lange als Reiſeprediger gearbeitet und viel 
gelitten, hatte am 5. März 1835 ſeine irdiſche Prüfungs— 
zeit beſchloſſen. In der Generalconferenz, die im Mai 
1836 in Cincinnati ſtattfand, hielt Biſchof Soule die Lei— 
chenpredigt. 

M'Kendree war am 6. Juli 1757 in King William 
County in Virginien geboren. Bei einer großen, herr— 
lichen Erweckung unter der geiſtlichen Arbeit Joh. Eaſter's 
wurde MöKendree bekehrt und ſchloß fic) der Methodi— 
ſten Kirche an. Nach wenig Monaten erhielt er die Er— 
laubniß zu predigen und wurde für einen Bezirk ernannt. 
Er war ſehr mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt und ſeine Fähig—⸗ 
keit als Prediger. Die Mitglieder der Kirche nahmen ihn 
nicht freundlich auf. Dies hat er mir ſelbſt erzählt. Und 
in Folge der Entmuthigung, die ihm von ſeinen Brüdern 
zu Theil wurde, verließ er ſeinen Bezirk, da er ſich über 
ſeinen Beruf zum Predigerſtande geirrt habe; er gerieth 
jedoch in gute Hände; die Prediger ermuthigten und trö— 
ſteten ihu, und er ging von Neuem bald an's Werk. 

Dies waren die Zeiten des Schismas, welches in der 
Kirche durch James O Kelly erzeugt wurde, der großen 
Einfluß auf M'Kendree beſaß, und dieſer war eine kurze 
Zeit lang geneigt, die Biſch. Methodiſtenkirche zu verlaſſen 
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und mit dieſem beliebten Schismatiker zu gehen. Er 
übereilte ſich aber nicht und beobachtete O Kelly aufmerk— 
ſam, bis er ſich vollkommen überzeugte, daß dieſer von 
unrechter, gottloſer Geſinnung, und daß die Haupturſache 
des Abfalles O'Kelly's getäuſchter Ehrgeiz ſei. Jetzt ließ 
er von O'Kelly ab, denn er war vollkommen überzeugt, 
daß Biſchof Asbury und ſeine Prediger Recht hatten, und 
von da an bis zum Tage ſeines Todes wurde er nie wie— 
der ſchwankend. 

Biſchof M'Kendree war nicht blos ein chriſtlicher Geiſt— 
licher, ſondern auch ein Gentleman. Er war ein tiefge— 
lehrter Theolog und verſtand die organiſchen Geſetze der 
Kircheuregierung vollkommen. Er war ein würdevoller, 
kluger und parlamentariſcher Vorſitzender, ein ſcharfſin— 
niger Beurtheiler der menſchlichen Natur und einer von 
den ſtärkſten Debattirern und logiſchen Rednern, welche 
je cine amerikaniſche Kanzel geziert haben. Gleich zu An— 
fang ſeiner Amtsthätigkeit wurde er nach der weſtlichen 
Conferenz geſchickt und ertrug die Mühſeligkeiten, Cutbeb- 
rungen und Leiden des Grenzlebens trotz der Schwäche 
ſeiner Conſtitution mit großer Freudigkeit und Ergebung. 
Und er war in ſeinen Gefühlen und Gewohnheiten ein 
wahrhafter Mann und Biſchof des Weſtens. Als ſein 
Ende herannahte, fand ihn der Tod vorbereitet, und er 
konnte auf ſeinem Sterbebette und von ſeinen Freunden 
umgeben ausrufen: „Es ſteht Alles gut!“ Er ſtarb in 
Summer County im Staat Tenneſſee bei ſeinem Bruder 
Dr. M'Kendree und wurde auf dem Familiengottesacker 
ſeines Bruders begraben. 

Im Herbſt 1836 wurde unſere Conferenz in Mufhville 
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im Staate Illinois gehalten. Viſchof R. R. Roberts 
führte den Vorſitz. Mein Arbeitsfeld war ſeit vier Jah— 
ren der Quincy Diſtrikt geweſen. Meine von der Dis— 
ciplin vorgeſchriebene Zeit war um und ich wurde für den 
Sangamon Diſtrikt beſtimmt. Die Illinois Conferenz 
reichte in dieſer Zeit nicht nur bis an die nördlichen Gren- 
zen des Staates, ſondern hatte ſich auch mit der fortwäh— 
rend wachſenden Bevölkerung nach den Territorien Wis- 
confin und Sowa ausgebreitet und umfaßte in ihren 
Miſſiousſtationen beinahe das ganze unbebaute India— 
nerland, welches jetzt Minneſota heißt. Wir hatten 13 
Aelteſten Diſtrikte und bei unſerer jährlichen Conferenz, die 
am 17. Sept 1837 in Jackſonville in Morgan County 
gehalten wurde, hatten wir 130 Reiſeprediger und über 
21,000 Mitglieder. Jeder unſerer Reiſeprediger konnte 
von der Mündung des Ohio und Wabaſh bis an die 
Quellen des Miſſiſſippi eine Strecke von 1000 bis 1200 
Meilen, geſchickt werden, und der ganze nördliche Theil 
unſerer Conferenz beſtand aus Grenzbezirken oder India— 
nerwildniſſen. Unſere Arbeiten waren ſchwer, aber unſer 
Erfolg glorreich. 

Im Herbſt 1839 wurde die Illinois Couferenz in 
Springfield in Sangamon County gehalten. Hier wähl— 
teu wir unſere Abgeordneten zur achten Generalconferenz 
der methodiſtiſchen Episkopalkirche. Ich war einer der 
Abgeordneten und dies war die ſiebente Generalconferenz, 
zu welcher ich erwählt ward. Unſere Generalconferenz 
begann am 1. Mai 1840 in Baltimore. In dieſer Con— 
ferenz wurde die unglückliche Sklaven Agitation von 
Neuem begonnen. Die Sklavereipartei aus dem Süden 
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behauptete, daß die Sklaverei kein Hinderniß für das 
Biſchofsamt ſei. Die Abolitioniſten behaupteten, daß die 
Sklaverei unter allen Umſtänden eine Sünde wäre. 
Dieſe Partei wurde von O. Scott angeführt und ſie 
drang darauf, daß dieſer Satz nicht nur als Prüfſtein für 
die Bekleidung von Aemtern, ſondern auch für die Mit— 
gliederſchaft der Methodiſtiſchen Episkopalkirche in den 
Sklavenſtaaten ſowohl, wie in den freien ſein ſolle. Un— 
ſer Biſchofscommittee hatte die Wahl von zwei weiteren 
Biſchöfen empfohlen. Da ich aber glaubte, daß, wenn 
wir zu der Wahl dieſer Kirchenbeamten ſchreiten, ein 
Kampf über den Gegenſtand erfolgen werde, und der 
Anſicht war, daß die damaligen Inhaber dieſes Amtes 
alle Arbeiten ausführen könnten, welche der Kirche noth- 
wendig waren, widerſetzte ich mich der Erwählung wei— 
terer Biſchöfe in jener Conferenz. Hierin ſtimmten mir 
faſt alle Conſervativen der Conferenz bei und vereitelten 
dadurch die Plane beider Ultraparteien, ſowie Aller, die 
nach dieſem Amte trachteten, für den Augenblick und ver— 
hinderten aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Spaltung der 
Kirche. In dieſer Generalconferenz wurden die folgenden 
weiteren Jahresconferenzen gebildet: Rock River, Nord- 
Ohio, Memphis und Texas, die alle im Weſten und 
Südweſten lagen. Die Rock River Conferenz wurde 
von der Illinois Conferenz weggenommen und beſtand 
aus den Aelteſtendiſtrikten: Chicago, Ottawa, Mount 
Morris, Burlington, Sowa, Indianer-Miſſion, Platt— 
ville und Milwaukee. 

Die Zunahme war in vier Jahren im Oſten 60,500, 
im Weſten aber 11,200 Mitglieder. 
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Im Herbſte 1840—41 wurde ich auf deu Jackſonville 
Diſtrikt ernannt, und am 15. September 1841 fand un 
ſere jährliche Conferenz in Jackſonville unter dem Vorſitz 
des Biſchofs Morris ſtatt. Der Jackſonville Diſtrikt um— 
faßt die acht Predigtorte: Carrollton Station, Carrollton 
Bezirk, Grafton, Whitehall, Wincheſter, Jackſouville Sta- 
tion, Jackſonville Bezirk und Mancheſter. Im Laufe des 
Jahres hatten wir eine ſchöne, große Verſammlung im 
Freien einige Meilen von Maucheſter. Die Mitglieder 
verſammelten ſich und bedeckten den Platz mit Zelten. 
Der Bezirksprediger war William D. R. Trotter. 

Wir waren von vielen ſchlechten Menſchen bedroht wor— 
den, daß ſie unſere Verſammlung auseinander treiben wür— 
den. Sie kamen und ſchlugen ihre Zelte ein paar hundert 
Schritte vom Lagerplatz auf; Viele kamen auch in Wa— 
gen und Kutſchen und brachten Whisky und geiſtige Ge— 
tränke verſchiedener Art, Paſteten, Cigarren, Tabak rc. 
mit. Wir hatten auf unſerem Platze viele achtbare Zelt— 
eigenthümer und Beamte, aber ich ſah deutlich voraus, 
daß wir Noth haben würden, und deshalb berief ich die 
Zeltbeſitzer und Freunde der Ordnung zuſammen und wir 
ſtellten Regeln zur Leitung der Verſammlung auf und 
dann drang ich in ſie, mir beizuſtehen, um dieſe Regeln zur 
Aufrechthaltung der Ordnung auszuführen. 

Die Whiskyverkäufer und Whiskytrinker beuahmen ſich 
frech. Einige waren bald betrunken und unterbrachen die 
Andacht. Hierauf ließ ich mehrere Verhaftsbefehle aus— 
fertigen und nahm einige von den Whiskyverkäufern und 
betrunkenen Bummlern in Verhaft. Aber die Tauge— 
nichtſe erhoben ſich und befreiten den Whiskyverkäufer und 
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ſeinen Wagen aus den Händen des Beamten. Dieſer 
kam zu mir gelaufen und theilte mir mit, daß der Pöbel 
aufgeſtanden fet und daß er den Whiskymann herausgege— 
ben habe, ſowie, daß dieſer entkommen wäre. Es ſchien 
mir, als ob er ſehr eingeſchüchtert wäre. Ich ſagte ihm, 
daß er mich und fünf andere Männer, die ich namhaft 
machte, aufbieten möge, und ich würde dann dafür bür— 
gen, daß der Geſetzübertreter dem Pöbel zum Trotz wieder 
eingefangen werden würde. Er that es. Wir ſtürmten 
auf ſie zu und hielten den Wagen au. Der Mann, wel— 
cher das Geſetz übertreten hatte, zog eine Waffe und gebot 
uns, zurück zu treten; er würde den erſten tödten, der ihn 
aurühre. Und als einer der Männer und ich, die wir 
aufgefordert waren, ihn zu fangen, auf ihn einſtürmten, 
führte er mit ſeiner Waffe einen Streich gegen meinen Be— 
gleiter, fehlte ihn aber. Hierauf ſpraug ich auf ihn ein, 
packte ihn am Kragen und riß ihn aus dem Wagen, wor— 
in er unter ſeinen Fäſſern ſtand. Er fiel auf alle Viere 
nieder. Ich ſprang auf ihn und ſagte ihm, daß er mein 
Gefangener ſei und daß ich ihm ein Leides thun würde, 
wenn er ſich nicht ergebe. Der Vieeſheriff des County, 
der ſich unter dem Pöbel befand und einer der Wider— 
ſacher war, lief zu mir heran und gebot mir, den Gefan— 
genen loszulaſſen. Ich ſagte ihm, daß ich es nicht thun 
würde. Er antwortete, wenn ich es nicht thäte, ſo würde 
er mich zu Boden ſchlagen. Ich ſagte ihm, daß er einen 
ſichern Streich führen möge, wenn er nach mir ſchlage, 
denn der zweite würde von mir kommen. Sierauf gebot 
mir unſer Beamter, den Viceſheriff in Verhaft zu nehmen, 
und ich that es. Er wehrte ſich ein wenig, als er aber 
16 
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fand, daß er in ziemlich feſten Händen war, ergab er ſich. 
Hierauf nahmen wir dreizehn Mann von dem Pöbel, den 
Whiskyhändler und den Sheriff und marſchirten mit ihnen 
in guter Ordnung zu dem Friedensrichter. Sie wurden 
von ihm mit Geldbußen belegt. Einige zahlten ihre 
Strafe, Andere appellirten an das Obergericht. Dieſe 
Appellation war uns lieb, weil ſie in dieſem Falle Bürg— 
ſchaft ſtellen mußten und dies die Buße und Koſten ſicherte, 
welche Manche von ihnen nicht im Stande waren, zu zah— 
len. Hierdurch wurden ſie eine Zeitlang zurückgehalten, 
aber ſie ſammelten ſich wieder und machten uns Noth. 
Ein unruhiger Burſche verkaufte etwa eine Viertelmeile 
von uns Whisky. Er hatte uns häufig geſtört, indem er 
in unſeren Lagerverſammlungen Whisky verkaufte. Ge— 
wöhnlich ging er mit Waffen umher, um ſich die Beamten 
vom Leibe zu halten. Ich ſchickte ihm den Conſtabler 
nach, aber er hatte eine gut geladene Muskete und wollte 
ſich nicht ergeben. Er hielt eine Trinkgeſellſchaft beinahe 
die ganze Nacht um ſich. Gegen Morgen verließen ſie ihn 
jedoch und entfernten ſich, um zu ſchlafen, jo gut jie fonn- 
ten, und er legte ſich in ſeinen Wagen nieder und ſchlief 
mit der geladenen Muskete an der Seite ein. 

In der Morgendämmerung ging ich geräuſchlos über 
den Bach und näherte mich ſeinem Wagen. Er ſchlief feſt. 
Ich griff in den Wagen hinein und holte ſeine Flinte und 
Munition heraus. Dann ſchlug ich mit dem Musketen— 
lauf gegen den Wagen und rief: „Machen Sie auf, ma- 
chen Sie auf!“ Er ſprang empor und griff nach ſeiner 
Flinte. Ich ſagte: „Sie ſind mein Gefangener, und wenn 
Sie Widerſtand leiſten, fo find Sie ein todter Mann.“ 
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Er bat mich, nicht zu ſchießen, und ſagte, daß er ſich erge— 
ben wolle. Ich hieß ihn aus dem Wagen ſteigen und vor 
mir nach dem Lagerplatz marſchiren. Ich würde ihn dort 
vor Gericht ftellen, weil er die Ordnung geſtört und die 
Geſetze ſeines Vaterlandes verletzt habe. Er begann mich 
auf das kläglichſte zu bitten und ſagte, wenn ich ihn nur 
diesmal durchließe, fo würde er ſofort auſpannen und fort 
gehen und nie wieder desgleichen thun. Ich gebot ihm, 
fein Pferd anzuſpannen und aufzubrechen. Er that es. 
Als er zum Gehen fertig war, ſchüttete ich ſein Pulber 
aus, feuerte ſeine Muskete ab und gab ſie ihm, und er 
verließ uns und beuuruhigte uns nicht wieder. 

Am Sonntag Abend verſammelten ſich die Taugenichtſe 
ſämmtlich in dem Mormonenlager. Es wurde deshalb 
fo genannt, weil einige Mormonen gekommen waren und 
eine Viertelmeile von unſerer Lagerſtätte ein Zelt mit 
Whisky und vielen Waaren aufgeſchlagen hatten. Sie 
aßen und tranken und hielten zum Spott und um ihre 
Verachtung gegen die Religion zu zeigen, eine Lagerver- 
ſammlung, worin ſie predigten, beteten, Leidtragende auf 
riefen, jauchzten und einen fortwährenden, ärgerlichen 
Lärm unterhielten. Sie ließen mir ſagen, daß ſie mir 
zehn Dollars geben würden, wenn ich einen Beamten und 
Leute herbeiſchaffen würde, unt fie zu fangen; fie könnten 
unſer ganzes Lager in die Flucht ſchlagen. Hierauf ftell- 
ten ſie ihre Wächter aus. 

Ich ertrug es und wartete bis ſpät in die Nacht, und 
als die meiſten unſerer Zeltinhaber ſich zur Ruhe begeben 
hatten, verließ ich mein Bett, zog alte fadenſcheinige Klei⸗ 
der an, die ich mir zu dieſem Zwecke verſchafft hatte, und 


944 Die Reformation im Hinterwald. 


ging hinaus. Es war eine ſchöne Mondnacht. Ich ging 
allein nach dem Mormonenlager. Als ich mich ihrem La- 
ger bis auf ein paar Ruthen genähert hatte, blieb ich ſte— 
hen und ſtellte mich in den Schatten eines ſchönen Zucker— 
ahorns. Die bunte Menge trieb es mächtiglich. Ein 
junger Mann ſprang auf ein Faß, rief fie zur Ordnung 
und ſagte, daß er ihnen predigen wolle und Ordnung ha- 
ben müſſe, wenn es ſein Leben koſte. Er ſagte: „Mein 
Name iſt Peter Cartwright; mein Vater hat den alten 
Krieg mit England durchgefochten und unſere Unabhan- 
gigkeit erwerben geholfen, und die einzige Erbſchaft, die er 
mir hinterließ, war die Freiheit. Haltet Ordnung und 
nehmet Eure Sitze ein und höret mich an!“ 

Sie gehorchten ihm und ſetzten fic) nieder. Hierauf 
ſang und betete er, ſtand auf, wählte ſeinen Text und re— 
dete etwa eine halbe Stunde lang zu ihnen. Dann ſagte 
er ihnen, daß er Leidtragende aufrufen wolle, und befahl 
eine Bank hinzuſetzen, und dies geſchah. Daun lud er 
Leidtragende ein, vorzutreten und nieder zu knien, damit 
er für ſie beten könne. Eine große Anzahl unter der 
Menge kam heran und kniete nieder. Es waren mehr, 
als eine Bank aufnehmen konnte. Dieſer ſelbſteinge— 
ſetzte Prediger oder Nachtredner ſchrie ſodann, daß man 
eine zweite Bank bringen möge, und die Leute drängten 
ſich fortwährend dahin. Es fiel mir ein, daß ich hingehen 
und mit ihnen niederknien wolle, da dies mir eine gute 
Gelegenheit geben würde, zur geeigneten Zeit über ſie her— 
zufallen. Da ich aber beſchloſſen hatte, die ganze Gejell- 
ſchaft in die Flucht zu ſchlagen und ihr Lager ohne Bei. 
hülfe und allein zu nehmen, ſo unterließ ich es mit den 
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Leidtragenden niederzuknien. Nun forderte dieſer Teufels. 
redner Mehrere auf, für dieſe Leidtragenden zu beten, und 
ermahnte ſie beinahe wie ein wirklicher Prediger. Meh— 
rere thaten, als ob fie bekehrt worden, und ſprangen und 
jauchzten furchtbar. Ihr Prediger war jetzt ziemlich er— 
ſchöpft und durſtig geworden. Er gebot eine Pauſe in 
ihren Exereitien und verlangte Etwas zu trinken. Er befahl 
dem Zelteigenthümer, das Beſte zu bringen, was er habe. 

In dieſem Augenblicke ſtieß ich zwei bis drei Mal ein 
lautes Halloh! aus und ſchrie: „Hier, hier, heda! Beamte 
und Leute, fangt ſie! Sie müſſen Alle daran, die Zeltleute 
und Alle!“ Und ich ſtürmte auf ſie ein. Sie zerſtreuten 
ſich und liefen bunt durcheinander davon. Glücklicher 
Weiſe waren fünf bis ſechs kleine Burſchen aus unſerem 
Lager in der Nähe. Sie hatten mich beobachtet, als ich 
das Geſchrei erhob, und ſtürmten mit mir in das Lager. 
Aber die ganze bunte Menge entfloh, ſämmtliche Zeltbe— 
ſitzer und Alle, und die Burſchen und ich erlangten nicht 
nur friedlichen, ſondern auch vollſtändigen Beſitz alles 
ihres Whisky's, ihrer Waaren und einiger Waffen, und 
keine Seele machte uns das Beſitzrecht ſtreitig. 

Ich will es zum Ruhme der hohen Gnade Gottes be— 
richten, daß der junge Mann, welcher der Auführer dieſer 
Dränger des Volkes Gottes und am vorigen Abend der 
Spottprediger im Mormonenlager geweſen war, ſpäter in 
unſerer Verſammlung von der mächtigen Hand Gottes 
ereilt und furchtbar geſchüttelt wurde, als ob er über der 
Hölle gehalten würde. Er ſtürzte vor Gott und den Leu— 
ten, die er ſo ſehr gedrängt und verfolgt hatte, nieder und 
rief um Gnade, und ruhte nicht eher, als bis Gott ihm 
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vergeben hatte. Ich hatte ihn in Teuneſſee gekannt und 
oftmals im Hauſe ſeines Vaters gepredigt. 

Von den nichtsnutzigen Burſchen, die verhaftet und be- 
ſtraft worden waren, und die an das Obergericht appel- 
lirt hatten, kam kaum einer zu einem guten Ende oder 
ſtarb eines natürlichen Todes. Die Einen liefen nach 
Texas davon, und Andere wurden in Raufereien ver— 
ſchiedener Art erſtochen; es ſchien, als ob Gott ein Straf— 
gericht zum Exempel ſetzen wolle. Als ihre Appellationen 
im Gerichtshofe zur Verhandlung kamen, erboten ſich zwei 
ausgezeichnete Advokaten, die Klage gegen ſie zu vertre— 
ten. Der Eine davon war der ſelige General Hardine, der 
ſpäter in Mexiko bei der Armee General Taylor's in der 
denkwürdigen Schlacht von Buena Viſta fiel, während er 
mit Santa Anna's Anhängern kämpfte. 

Der zweite Advokat, Mr. Sanbourn, führte zwar zu— 
weilen einen etwas unordentlichen Lebenswandel, war 
aber ein talentvoller Juriſt und ein Freund der religiöſen 
Ordnung. Dieſe Herren boten ohne Honorar oder Bee 
lohnung ihre Dienſte zur Verfolgung jeuer erbärmlichen 
Störer des Gottesdienſtes an und bewirkten durch ihre 
Beredtſamkeit vor den Geſchworenen, daß dieſe Uebertre.— 
ter vor den Gerichtsſchranken ihres Vaterlandes verur— 
theilt wurden. Und dieſe Prozeſſe koſteten jene Sünder 
im Ganzen über dreihundert Dollars. 

Als ich mich in Illinois im Jahre 1824 niederließ, gab 
es in meiner Nachbarſchaft keine Gemeinde, die näher ge— 
weſen wäre, als fünf Meilen am Rock Creek, wohin meine 
Familie jeden Sonntag gehen mußte, um der Predigt und 
der Klaſſenverſammlung beizuwohnen, falls ſie überhaupt 
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dem Gottesdienſt beiwohnte. In meiner eigenen Nieder— 
laſſung gab es außer meiner Familie nur ein einziges 
Mitglied der Methodiſtenkirche. Dieſes Mitglied war 
eine Wittwe, eine ſehr wackere Frau und, wie ich glaube, 
eine eifrige Chriſtin. 

Das Land war völlig neu und faſt noch im Natur— 
zuſtande; wir hatten keine Kirchen zur Gottesverehrung; 
faſt alle wohnten in neuerbauten Hütten. Wir kamen 
auf den Gedanken, unſere Hütte zum Predigen zu öffnen, 
und thaten es und luden die Nachbarn ein, zu kommen 
und Gottes Wort zu hören und mii uns Gottesdienſt zu 
halten. Ich bildete eine kleine Klaſſe von etwa zwölf 
Perſonen, wobei ſich drei von meiner eigenen Familie be— 
fanden, und wir hielten in unſerer beſcheidenen Wohnung 
vierzehn Jahre lang Predigten. Zuweilen nahmen wir 
durch Einwanderung bedeutend zu, und wenn dann dieſe 
neuen Einwanderer Heimathsſtätten für ſich auswählten 
und fortzogen, kamen wir beinahe auf die Zahl zurück, 
mit welcher wir angefangen hatten. 

Um dieſe Zeit war die Geſundheit meiner Frau ſehr 
ſchwankend, ſo daß das Aufnehmen der Predigtbeſucher 
aller vierzehn Tage und die Klaſſenverſammlung an jedem 
Sonntage für ihre Kräfte etwas zu viel wurde. Ich be— 
ſchloß, eine Kirche zu bauen, aber wie ſollte dies geſchehen? 
Die Gemeinde war klein und arm, die Bürger verhältuiß ' 
mäßig arm und den Methodiſten nicht freundlich geſinnt. 
Aber ich beſchloß, ein Haus zum Gottesdienſt zu erbauen, 
und eröffnete demgemäß eine Subſeription, ließ Truſtees 
ernennen, gab ein Grundſtück zur Erbauung der Kirche 
her und unterzeichnete hundert Dollars für den Bau. 
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Als ich aber den Nachbarn in der Runde meine Sub 

ſeriptionsliſte vorlegte, wurde eine Menge von Einwen . 
dungen und Ausflüchten vorgebracht. Die Einen ver— 
langten das Gebäude ſo gut für Schulzwecke, wie zur 
Kirche, Andere ſagten, ſie würden Hülfe leiſten, wenn ich 
eine Unionkirche für alle Bekenntniſſe daraus machte, aber 
ſie würden nichts geben, wenn das Gebäude der Metho— 
diſtenkirche überlaſſen werden ſolle. Auf dieſe Einwürfe 
antwortete ich: „Nein, Freunde, eine Kirche darf nie ein 
Schulhaus ſein, und was eine Unionkiche betrifft, fo habe 
ich nie eine nach dieſem Prineip erbaut geſehen, die nicht 
zu einem Zankapfel geworden wäre und Streit erregt 
hätte. Eine Kirche muß ſtets irgend einem Religious— 

bekenntuiß angehören, welches für fie Sorge trägt, und 

ich bin im Begriff, eine Kirche für die Methodiſten zu 

bauen. Und wenn Ihr mir helfen wollt, ſo danke ich 
Euch dafür, und wenn Ihr es nicht für angemeſſen erach— 
tet, es zu thun, ſo will ich es ohne Eure Hilfe verſuchen, 
fo gut ich kaun.“ Wir fingen an, und es gelang uns 
ſchließlich, eine nette, kleine Kirche von 24 Fuß Breite und 
30 Fuß Länge zu erbauen, die uns etwa 600 Dollars 
koſtete, wovon ich ziemlich 300 zu bezahlen hatte. Ich 
mühte mich ſchwer und mitunter dachte ich, daß meine 
Laſt zu ſchwer wäre, aber es war mein Glaubensbekenut— 
Nip, nie zurückzuweichen, außer wenn ich mich im Unrecht 
befand. 

Kurz nachdem wir das Haus beendigt hatten, gefiel es 
dem Herrn, ſeinen heiligen Geiſt über unſere Gemeinde 
und Niederlaſſung auszuſchütten, und wir hatten eine 
herrliche Erweckung, die etwa 40 Bekehrungen und Ueber: 


Die Reformation im Hinterwald. 249 


tritte zur Kirche zur Folge hatte. Ich dachte, daß die 
Anwendung, die ich von den 300 Dollars gemacht hatte, 
um die Kirche zu erbauen, die beſte Geldanlage ſei, die 
ich je in meinem Leben gemacht. Wir nannten das Haus 
die Kirche der freundlichen Ebene (Pleasant Plaines). 

Unſere Conferenz wurde im Jahre 1843 am 13. Sep- 
tember in Quincy, Adams County, Illinois, gehalten. 
Biſchof Andrew führte den Vorſitz. Dies war die einzige 
jährliche Conferenz, welcher Biſchof Andrew bei uns prä— 
ſidirte. Die Illinois Conferenz war jetzt bedeutend ge— 
worden und es gab einige Männer von ſchönen Talenten 
unter uns. Biſchof Andrew führte den Vorſitz mit gro- 
ßer Leutſeligkeit und hatte unter uns Predigern viele treue 
Freunde. Bei dieſer Conferenz wählten wir unſere Abge— 
ordneten zu der neunten Generaleonferenz, die am 1. Mai 
1844 in New Yor€ beginnen ſollte. P. Akers, J. Van— 
cleve, J. Stamper, N. G. Berryman und ich wurden 
erwählt; und dies war die achte Generalcouferenz, zu 
welcher es die Brüder für angemeſſen erachtet, mich zu 
ſchicken, um ihre Intereſſen und die der Kirche zu ver— 
treten. 

Der Zuwachs an Mitgliedern betrug in vier Jahren 
276,287 und an Reiſepredigern 774. In etwa 60 Jah- 
ren waren mehr als eine Million Mitglieder herangezogen 
worden. 
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Dreizehutes Kapitel. 


Die große Kirchenſpaltung.— Vorfälle. —Die General-Conferenz von 
1848.— Die Tage des Alters. 


— — 


ei der General-Conferenz von 1844 traf die B. M. 

Kirche, welche damals mehr als eine Million Mitglie— 
der beſaß, ein eruſter Schlag. Bis zu dieſer Zeit hatten 
noch keine beſonders verderblichen Spaltungen unter uns 
ſtattgefunden. Die kleinen Abtheilungen, die abgegangen 
waren, hatten der Kirche eher geholfen, als ihr ernſtlich 
Schaden zugefügt. Es hatte noch nie eine Spaltung in 
der Lehre ſtattgefunden und unter den Predigern und Kir- 
chenmitgliedern herrſchte große Einſtimmigkeit über die 
Kirchendisciplin. Ein wunder Punkt war da, der, daß 
einer der Biſchöfe Sklaven hielt. 

Die methodiſtiſche Episcopalkirche war von 
ihrer erſten Organiſation an der Sklaverei 
feindlich, und von 1784 bis 1824 bemühte ſie ſich in 
ihren verſchiedenen Regeln und Vorſchriften über die Skla— 
verei dieſelbe durch Geſetze aus der Kirche zu vertreiben; 
und es gelang ihr, die Freilaſſung Vieler von den Sfla- 
ven zu bewirken und die Lage von Tauſenden Negern zu 
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verbeſſern. Aber die Legislaturen der verſchiedenen Sfla- 
venftaaten beſchränkten die Operationen der Kirche ſehr, 
indem fie ungerechte und ſtrenge Geſetze erließen, um die 
Freigebung zu verhindern. Ueber dieſes geſetzgeberiſche 
Verfahren wurden Viele von den Bürgern der freien Staa- 
ten ungehalten und begannen den politiſchen Kampf. 

Am 1. Mai 1844 kam unſere General-Confereng in 
New. Nork zuſammen. Von 4824 an bis dahin waren 
unſere Regeln über die Sklaverei unverändert geblieben.. 
Manche von den nördlichen Predigern der Kirche hatten 
ſich auf das Ultraterrain geſtellt, daß der Sklaveubeſitz un- 
ter allen Umſtänden ſündhaft wäre, und daß deshalb, 
gleichviel, ob Geſetze vorhanden ſeien oder keine, ob es leicht 
thunlich oder unthunlich fei, alle Sklavenbeſitzer unter al— 
len Umſtänden ausgeſtoßen werden müßten. Andere ſtell— 
ten ſich in die Breſche und verhinderten eine Spaltung der 
Kirche. ae 
Unterdeſſen hatte die Sklaverei im Süden mit reißen. 
den Schritten durch ftrenge legislative Verfügungen und 
Vorſchub von Seiten der Geiſtlichkeit Kräfte gewonnen. 
Die Legislaturen im Süden verſperrten immer mehr und 
mehr den Weg zu einer ausführbaren Freigebung. Dies 
verſetzte den Norden in furchtbare Aufregung und hieraus 
entſtanden gegenſeitige Anſchuldigungen und Reerimina- 
tionen. Es war nie ein Sklaven beſitzender Prediger zu 
dem Amte eines Biſchofs der Methodiſten Kirche er— 
wählt worden und es hatte auch, ſo lange ich mich erin: 
nern kann, keine Zeit gegeben, wo ein Sklavenbeſitzer hätte 
zum Biſchof erwählt werden können, ohne feſte Zuſicherung 
zu geben, daß er ſeine Sklaven in Freiheit ſetzen würde 
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In den ſüdlichen Conferenzen gab es viele ausgezeichnete 
und vortreffliche Geiſtliche, von denen ohne Zweifel Einige 
hätten zum Biſchofsamte erwählt werden können, wenn 
jie nicht Sklaveneigenthümer geweſen wäcen. Biſchof Au— 
drew war 1832 von der General-Conferenz zu dieſem 
Amte erwählt worden, aber es geſchah, weil wir ihn wirk— 
lich von dem Uebel der Sklaverei rein hielten. 

Als wir in New. Jork zur General-Conferenz zuſammen— 
kamen, war Biſchof Andrew durch Heirath und auf an 
dere Weiſe mit der Sklaverei in Verbindung geratheu. 
Diejenigen unter uns, welche die Sklaverei für ein Uebel, 
wenn auch nicht in allen Fällen für ſündhaft hielten, ſa— 
hen ſofort ein, daß es für Biſchof Andrew vollkommen un— 
möglich war, unter den methodiſtiſchen Kirchenmitgliedern 
umherzureiſen und die wichtigen Pflichten dieſes Amtes 
zu erfüllen, wenn er nicht der General-Couferenz die Zuſi— 
cherung ertheile, daß er ſich ſobald wie thunlich von dieſem 
Hinderniß befreien wolle. Aber er verweigerte dies unbe— 
dingt. Unſere ſüdlichen Brüder ſtellten den Satz auf, daß 
die Sklaverei kein Hinderniß für die amtlichen Beziehun— 
gen eines Biſchofs der Methodiſten Kirche ſei. 

Die General-Couferenz hätte eigentlich Biſchof Andrew 
wegen ungehörigen Benehmens vor Gericht ziehen ſollen, 
wie es die Disciplin vorſchreibt. Wenn dann die Leute 
im Süden zum Abfall geneigt geweſen wären, fo hätten 
fie dies thun mögen. Dann würde der ganze Unſinn we 
gen der Grenzlinie und des Kircheneigenthums unterblie— 
ben ſein. 

Ich ſage hier nochmals, wie ich es jon anderwärts in 
dieſer Geſchichte geſagt, daß die General Conferenz von 
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1844 und alle General-Conferenzen, die es je gegeben, 
nicht mehr Gewalt beſaß, die Kirche zu theilen, wie ich als 
Individuum hatte. Es iſt für mich klar wie ein Sonnen— 
ſtrahl, daß die General-Conferenz kein conſtitutionelles 
Recht beſaß, dieſe vorgebliche Trennungslinie zu ziehen 
und hierdurch Tauſende unſerer frommen Mitglieder im 
Süden jener Linie zu zwingen, ihre Mitgliedſchaft in einer 
Sklaven beſitzenden Kirche zu nehmen, oder ohne Kirche zu 
bleiben. Und es iſt nicht zu verwundern, daß die Gene— 
ral-Conferenz von 1848, die ihre Sitzungen in Pittsburg 
hielt, die Handlungsweiſe der General-Conferenz von 1844 
für unconſtitutionell erklärte und dieſe Linie für nicht be— 
ſtehend erklärte und unſere Prediger wiederum ermächtigte, 
unbeſchränkt in alle Welt zu gehen und allen Menſchen 
das Evangelium zu predigen! 

Ich wurde im Herbſt 1844 zu dem Bloomington Di— 
ſtrikt ernannt, welcher aus den Bezirken Bloomington, 
Mount Pleaſant, Monticello, Clinton, Havana, Fancy 
Creek, Decatur und Poſtville beſtand. Dies war ein trau— 
riges Conferenzjahr. Wir hatten ſehr wenig Erweckungen 
auf unſeren Diſtrikten oder in den Conferenzen. Die 
Abgeordneten der General-Conferenz aus den ſüdlichen 
Conferenzen kehrten heim und ſetzten überall Maſſenver— 
ſammlungen an und ſchütteten ihren Zorn über die Me— 
thodiſten Kirche, beſonders aber über die Majorität der 
Mitglieder der General-Conferenz aus. Sie behaupteten, 
daß wir ſämmtlich Wholitionijten ſeien, und trommelten 
einen Convent der Prediger aus den Sklaven beſitzenden 
Couferenzen zuſammen. Biſchof Soule führte darin den 
Vorſitz, und lenkte den Gewitterſturm. 
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Unſere Protokolle zeigen, daß im Jahre vor dem großen 
ſüdlichen Abfall der Zuwachs an Mitgliedern in der Me 
thodiſtenkirche mehr als 100,000 betrug, daß ſich aber im 
Jahre des Abfalls und nach demſelben eine Abnahme 
von mehr 31,000 Mitgliedern ergab. Eine große Menge 
von dieſen befand ſich an der ſogenannten Linie der Grenz— 
Conferenzen, die bei keiner von beiden Abtheilungen mit- 
gezählt wurden, und eine große Anzahl trat in Folge der 
Verwirrung und Unzufriedenheit, welche durch dieſen 
Bruch in der Kirche eutſtand, zu anderen Kirchen über, 
und viele gingen vielleicht auch hinaus, die nie zu einer 
von den beiden Abtheilungen zurückkehrten, oder die Mit— 
gliedſchaft in einem anderen Zweige der chriſtlichen Kirche 
nachſuchten und die vielleicht auf ewig verloren ſind. 
Dies waren die furchtbaren, natürlichen Reſultate des 
Schismas, und dieſer entſetzliche Bruch in der Methodi— 
ſten-Kirche hat in der That Schrecken über faſt alle ande— 
ren Zweige der chriſtlichen Kirche verbreitet, und — wir 
mögen es verkleiden, wie wir wollen, die Grundſäulen 
unſerer amerikaniſchen Regierung auf's Tiefſte erſchüttert 
und viele unſerer taleutvollſten Staatsmänner geriethen 
in Beſorgniß und betrachteten dieſe Spaltung als den 
Keil, durch welchen politiſcher Zwieſpalt hereingetrieben 
werden würde, und als einen Schritt zum Sturze unſerer 
glücklichen Republik. f 

Im Herbſt 1845 wurde die Illinois Conferenz am 3. 
September zu Springfield gehalten. Biſchof Morris 
führte den Vorſitz. Ich wurde für den Bloomington Di- 
ſtrikt ernannt. Dieſer Diſtrikt. liegt in einem großen, 
fruchtbaren Prairielande, worin köſtliche Wälder zerſtreut 
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ſind, und war damals nur ſpärlich bevölkert, hat ſich aber 
ſeitdem ſchnell angefüllt und verbeſſert. 

Ich beſaß hier viele warme, perſönliche Freunde, viele 
Mitglieder, die ich in Kentucky in die Kirche aufgenom- 
men hatte, und Manche, in deren Hänſern ich in den Ta— 
gen meiner Jugend gepredigt, und obgleich es für mich 
ein anftrengender Diſtrikt war, da meine Familie gänzlich 
außerhalb ſeiner Grenzen lebte, ſo hing ich doch ſehr an 
dieſem Arbeitsfeld und an den Brüdern, Predigern und 
dem Volke. 

Manche von den alten Mitgliedern hatten an meiner 
Seite in Keutucky und Weſt Teuneſſee gekämpft, wo der 
Methoͤdismus viele glorreiche Triumphe erfochten hatte. 
Jetzt ſind viele von den Brüdern, die mit und für uns ge— 
ſungen, gebetet und gepredigt haben, in Jeſus eingeſchla— 
fen und ſingen und jauchzen im Himmel. 

Unſere nächſte jährliche Conferenz hielt ihre Sitzungen 
am 23. September 1846 in Paris, Edgar County, Illi— 
nois. Biſchof Hamline führte den Vorſitz. Die darauf 
folgende fand unter dem Vorſitz des Biſchofs Waugh zu 
Jackſonville, Illinois, am 22. September 1847 ſtatt. 
Während der drei Jahre, die ich im Bloomington Diſtrikt 
verlebte, förderte der Herr ſein Werk. Während des 
letzten Conferenzjahres, das ich auf dieſem Diſtrikte zu— 
brachte, ereigneten ſich einige Vorfälle, die ich erzählen 
will. 

Meine Winterrundreiſe für die Vierteljahrsverſammlung 
begann in Bloomington, Bruder Samuel Elliott war der 
dort angeſtellte Prediger und befand ſich im zweiten Jahre 
daſelbſt. Es war ein ſehr tiefer Schnee gefallen, welcher 
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die Straßen verſperrt hatte, und in Folge einer fouderba- 
ren Vergeßlichkeit trat ich die Reiſe zu meiner Blooming: 
toner Vierteljahrsverſammlung um eine Woche zu früh 
an. Es war ſehr kalt und ich mußte über eine offene, 
kahle Prairie reiten. Am erſten Tage ritt ich etwa 40 
Meilen und kam am ſpäten Abend in dem Hauſe eines 
Bruders an. Aber ſiehe da, als ich hiueinkam, fand ich 
eine große Geſellſchaft, welche gegen die heftige Kälte 
und den unbarmherzigen Schneeſturm Obdach in dieſem 
freundlichen Hauſe geſucht hatten. Alles aber war ſo an— 
genehm, wie man es unter ſo vielen Menſchen bei ſehr 
kaltem Wetter erwarten konnte. Als wir uns zur Ruhe 
begeben wollten, fand es ſich, daß alle Betten in Requi— 
ſition genommen werden mußten, um die Frauen unter— 
zubringen. Was ſollte aber mit den fünf bis ſechs Män- 
nern geſchehen, die ſich unter der Geſellſchaft befanden? 
Wir wurden auf folgende Weiſe untergebracht: Es ward 
ein großes Feuer angezündet und eine Menge Holz her— 
eingebracht, um es die Nacht über zu unterhalten. Man 
breitete große Büffel, und Steppdecken (Quilts) vor dem 
Feuer aus und gab eine reichliche Menge von wollenen 
und geſteppten Decken zum Zudecken. Und nachdem wir 
zuſammen gebetet hatten, begaben wir uns alle zur Ruhe 
und ſchliefen feſt, obgleich unſer Lager hart war. 

Am folgenden Morgen ſtand ich bei Zeiten auf, ſtieg 
auf mein Pferd und ſetzte meinen Weg nach Waynesville 
fort, einem kleinen Städtchen, nach welchem einer meiner 
Bezirke benannt war. Der dort angeſtellte Prediger war 
Bruder John A. Brittenham. Er begrüßte mich auf 
brüderliche Weiſe und fragte, wohin ich reiſe. Ich theilte 
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ihm mit, daß ich nach der Bloomingtoner Vierteljahrs- 
Verſammlung unterwegs ſei. Er ſagte: „Dieſe Ver— 
ſammlung wird erſt am Sonnabend über acht Tage 
ſtattfinden, wie mir Bruder Elliott mittheilte.“ 

Ich war überraſcht und ſah unverzüglich im Diſtrikts— 
buche nach und fand, daß es fic) fo verhielt. Nun, was 
war jetzt zu thun? Sollte ich die zwei Tagereiſen zurück 
nach Hauſe machen und darauf wieder über dieſe öde 
Straße herreiſen, oder was ſollte ich thun? Bruder 
Brittenham ſagte: 5 

„Bleiben Sie bei uns und laſſen Sie uns jeden Abend 
eine Verſammlung halten, bis es Zeit ſein wird, um Ihre 
Vierteljahrsverſammlung zu erreichen.“ 

„Abgemacht,“ ſagte ich. 

Dies war ein ſehr gottlojes Städtchen. Die Gemeinde 
war ſchwach und bedurfte einer Erweckung. Wir brach— 
ten eine kleine Zuhörerſchaft zuſammen, verſuchten zu pre— 
digen und ſahen einige günſtige Zeichen. Am folgenden 
Abend war unſere Gemeinde bedeutend größer und legte 
wachſendes Intereſſe an den Tag. Am dritten Abend 
war unſer Haus nicht groß genung, um die Gemeinde zu 
halten, und es gaben ſich mächtige Beweiſe der Macht 
Gottes kund. Manche jauchzten laut, Andere weinten. 
Unſer Altar war von Leidtragenden umringt und meh— 
rere Seelen wurden bekehrt. Trotzdem aber ſpotteten 
Manche und machten ſich luſtig. Unter dieſen befanden 
ſich zwei ſehr gottloſe junge Männer. Nachdem ſie die 
Gemeinde geſtört und das Volk Gottes auf profane 
Weiſe verflucht hatten, ſtiegen ſie auf ihre Pferde, traten 
den Heimweg an, fingen um eine geringfügige Summe 
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oder eine Flaſche Whisky ein Wettrennen an und galop- 
pirten im vollen Laufe davon. Aber ihre Pferde waren 
noch nicht weit gekommen, ald dasjenige des frechſten und 
vorwitzigſten von dieſen jungen Männern vom Wege ab— 
ſprang und ſeinen Reiter gegen einen Baum ſchleuderte, 
daß er getödtet wurde. So wurde dieſer junge Mann, 
dem ſeine gottesläſterlichen Flüche noch auf den Lippen 
ſchwebten, unerwartet, plötzlich und gänzlich unvorberei— 
tet, ſeinem Gott entgegen zu treten, in die Ewigkeit ge— 
ſchleudert. 

Die Nachricht von dieſem furchtbaren Vorfalle verbrei— 
tete fic) mit Blitzesſchnelle im Städtchen und in der Um. 
gegend. Ein großer Schrecken bemächtigte ſich der Menge 
und ich habe faſt noch nie ein ſolches Weinen und Sam- 
mern gehört. Während der Verſammlung, die mehrere 
Tage dauerte, erlebten wir keine weitere Verfolgung, und 
es ſchien, daß die ganze Umgegend nach Erlöſung ver— 
lange. Viele, ſehr viele bekannten Religion und ſchloſſen 
ſich der Kirche an, aber ich kann mich jetzt nicht mehr der 
genauen Zahl erinnern. 

Ehe unſere Verſammlung hier zu Ende ging, traf Bru- 
der Elliott, der eine Reihe von Verſammlungen in Bloo— 
mington gehalten hatte, um auf die Vierteljahrsverſamm— 
lung vorzubereiten, in Waynesville mit mir zuſammen 
und wir kehrten wieder auf den Kampfplatz in Blooming: 
ton zurück. Unſere Verſammlungen wurden von Neuem 
begonnen und mit fortwährend zunehmendem Intereſſe 
eine bedeutende Zeit hindurch Tag und Nacht unterhal— 
ten. Viele wurden überzeugt, gebeſſert, bekehrt und im 
Glauben auferbaut. 
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Die 1848er Generalconferenz, die in Pittsburg gehal— 
ten wurde, war in mancher Hinſicht ſehr intereſſant, und 
beſonders in Folge der Lage der Dinge, die durch den 
letzten Bruch in der Kirche entſtanden war. Die ſüdlichen 
Prediger waren von der Generalconferenz von 1844 mit 
dem Vorſatz fortgegangen, der Jurisdiction der Metho— 
diſten-Kirche abzuſagen, und dieſer Vorſatz war gefaßt wor- 
den, ehe die Abgeordneten New Jork verließen. Wie 
ſtimmt aber dieſes Verfahren zu den feierlichen Verſpre— 
chungen, welche die ſüdlichen Abgeordneten öffentlich der 
Generalconferenz gaben, daß fie nach ihrer Heimkehr wo- 
möglich die Aufregung im Süden beſchwichtigen wollten, 
und daß, wenn ein Bruch ſtattfände, er nur durch gebie— 
teriſche Nothwendigkeit und nicht durch freie Wahl erfol- 
gen ſollte. Haben ſie das gethan? O nein. Sie ſchlugen 
ein ganz anderes Verfahren ein. Die Biſch. Methodiſten. 
Kirche wurde als eine abolitioniſtiſche Kirche geſchmäht 
und der Ruf zur Nothwehr machte ſich überall in Virgi— 
nien bis Florida und Lonifiana hörbar: „Zu den Waffen, 
zu den Waffen! Du großes amerikaniſches Volk, wenn 
nicht die Abolitioniſten der Biſch. Methodiſten-Kirche über 
Dich herfallen und kommen und alle Deine Neger ſtehlen 
ſollen!“ 

Der Convent zu Louisville wurde ein Convent von 
Abgeordneten aus den Sklaven beſitzenden Conferenzen 
genannt. Das Joch der Abolitiouskirche wurde abge⸗ 
worfen, ſie gründeten eine neue Kirche, ernannten ihre 
Generalconferenz, Biſchof Soule fiel von der Biſch. Me. 
thodiſten-Kirche ab, ging über, ſchloß fic) ihnen an und 
handelte als ihr Generaliſſimus. Zwei weitere Sklaven 
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beſitzende Biſchöfe wurden erwählt, und endlich ſchickte die 
ſüdliche Generalconferenz in der Fülle ihrer Güte unbe— 
ſorgt einen Abgeordneten zu der Generalconferenz der 
Biſch. Methodiſten Kirche ab, welche 1848 in Pittsburgh 
gehalten wurde, und verlangte eine gegenſeitige Verbrü— 
derung zwiſchen der Kirche im Norden, wie ſie uns nann— 
ten, und der Kirche im Süden. 

Da die jährlichen Couferenzen nicht die conſtitutionelle 
Stimmenzahl geliefert hatten, um die Veränderung der 
ſechſten Beſchränkungsregel der Conſtitution, wie fie in 
unſerer Diseiplin ſtand, gültig zu machen, waren ſämmt— 
liche Aete der Generalconferenz von 1844, die ſich auf die 


Trennung der Kirche, des Eigenthums oder des Kirchen. — 


fonds oder eine Scheidelinie bezogen, der That nach ſo 
gut wie nicht geſchehen. Trotzdem aber wollte die Ge— 
neraleonferenz der Biſchöflichen Methodiſten-Kirche 1848 
doch nicht, daß es an ihr fehlen ſollte, um dieſe Kir— 
chenzwiſtigkeiten friedlich zu löſen. Sie verlangte daher 
nochmals die billigende Dreiviertelzuſtimmung ſämmt— 
licher jährlicher Conferenzen zu einer friedlichen Maß- 
regel, um das Prozeſſiren über die Eigenthumsfrage zu 
verhindern oder ihm Einhalt zu thun. Ehe aber unſere 
Biſchöfe noch Zeit hatten, dieſe Maßregel den jährlichen 
Conferenzen vorzulegen, begannen die ſüdlichen Commiſ— 
fare einen Prozeß und machten daher alle friedlichen, con- 
ſtitutionellen Auſtrengungen vergeblich. Die Entſchei— 
dungen in dieſen Prozeſſen find wohlbekannt nud werden 
einen Theil der Geſchichte unſeres Vaterlandes bilden. 

In der Conferenz, die am 22. September 1847 zu 
Jackſonville gehalten wurde, erhielt ich den Springfield 
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Diſtrikt, der aus den Predigtorten: Springfield, Tahlors- 
ville, Sangamon, Petersburgh, Beardstown, Carlinville, 
Hillsborough und Sharon Miſſion beſtand. Während 
des Conferenzjahres 1847 auf 48 hatten wir einige herr— 
liche Erweckungen und eine Zunahme von mehr als fünf— 
hundert Mitgliedern in Springfield unter den getreuen 
Arbeiten des Bruders J. C. Jaques. Es geſchah viel 
Gutes und viele Seelen wurden bekehrt. . 

Im Herbſt 1851 wurde ich, da meine vier Jahre auf 
dem Springfield Diſtrikt abgelaufen waren, für den Quin 
ey Diſtrikt ernannt, den ich fünfzehn Jahre früher bereiſt 
hatte; damals hatte ſich mein Diſtrikt an der Mündung 
des Illinoisfluſſes bis Galena und überhaupt fo weit 
nördlich als Weiße wohnten, ja noch weiter, bis in das 
Indianerland erſtreckt, wo ich die Miſſion unter den Pot— 
tawattomi's beaufſichtigte. Mein Diſtrikt war damals 
von Norden nach Süden ein- bis fünfhundert Meilen 
lang und im Durchſchnitt von Oſten nach Weſten wohl 
hundert Meilen breit. Damals hielt ich den Diſtrikt für 
einen kleinen, denn als ich zum erſten Mal im Herbſt 1826 
zu einem Diſtrikt in der Illinois Conferenz ernannt wurde, 
begann mein Diſtrikt an der Mündung des Ohiofluſſes 
und zog ſich gegen Norden Hunderte von Meilen weit hin 
und wurde nicht von den Niederlaſſungen der Weißen be— 
grenzt, ſondern erſtreckte fic) unter die großen noch unge— 
brochenen Stämme der- unciviliſirten heidniſchen Indianer. 
Wie hatte ſich aber im Jahre 1851 das ganze Augeſicht 
des Landes verändert. Der Diſtrikt beſtand aus den Be— 
zirken Quincy Station, Columbus, Warſaw Miſſion, 
Chili, Pulaski, Ruſhville Station, Ruſhville Bezirk, Ha- 
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vana und Beardstown, war etwa 100 Meilen von Ojten 
nach Weſten breit und im Durchſchnitt von Norden nach 
Süden 30 bis 40. In der Nähe ſeines Mittelpunktes 
ſtand ein Diſtrikt-Pfarrhaus. Ich wohnte gänzlich außer— 
halb ſeiner Grenzen und mußte in jedem Vierteljahr 5 bis 
6 Mal über den Illinoisfluß ſetzen und wieder zurückgehen 
und die Schwächen des hohen Alters hatten mich heimge— 
ſucht,-ſo daß ich es ebenſo anſtreugend fand, dieſe geringe 
Strecke zu reiſen, wie einſt meinen erſten Diſtrikt in der 
Conferenz, der mehr als zwei Drittel des Staates umfaßte. 
Meine Kräfte begannen zu ſchwinden und ich fürchtete 
eine Reiſe von 100 Meilen mehr, als früher eine von 1000. 
Ich war in vieler Hinſicht über meine Anſtellung erfreut. 
Es freute mich, die zunehmende Cultur des Landes, die 
dichte Bevölkerung, den großen Zuwachs an Mitgliedern 
der Kirche, die großen geräumigen Kirchen, die man erbaut 
hatte, zu ſehen, und überdies traf ich Hunderte, die ich in 
früheren Jahren in die Kirche aufgenommen hatte. Sie 
gewährten mir einen herzlichen Empfang, hießen ihren al— 
ten Aelteſten willkommen und gaben mir unverkennbare 
Beweiſe von ihrer Freundſchaft und brüderlichen Liebe. 
Dieſes Conferenzjahr war ein großes und gedeihliches 
für die Kirche und ich zähle die beiden Jahre, die ich im 
Quinch Diſtrikt zugebracht habe, zu den angenehmſten 
meines Lebens. Dennoch hatten wir in der Kirche einige 
Prüfungen und Streitigkeiten, die uns Unruhe verurſach— 
ten, aber der Herr überwand, wie wir hoffen, Alles, und 
es geſchah viel Gutes. Die Kirche nahm an Zahl und 
Frömmigkeit zu. Meine Kräfte nahmen in Folge der ho⸗ 
hen Jahre und der langen und fortwährenden Arbeiten 
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ab. Ich wohnte am öſtlichen Ende des Diſtrikts und 
mußte ſehr oft über den Illinoisfluß gehen, der im Win— 
ter häufig Monate lang zugefroren war, während er 
im Frühling ſeine Ufer überſtrömte, und ich mußte mich 
oftmals fünf Meilen weit über das Waſſer ſetzen laſſen, 
welches ſich von einer Thalwand zur andern erſtreckte, und 
wenn ſtarke Winde wehten, bin ich oftmals Tagelang auf— 
gehalten worden, was Veranlaſſung war, daß ich mein 
Leben in Gefahr ſetzte und meine Verſammlungen ver 
ſäumte. Unter dieſen Umſtänden ſah ich mich genöthigt, 
den Biſchof zu bitten, daß er die Form des Diſtrikts ver. 
ändern und den Fluß zur Grenzlinie machen möge. 

Unſere Conferenz wurde im Herbſt 1852 in der Stadt 
Wincheſter, Scott County, Illinois, gehalten, und im 
Herbſt 1853 am 12. Oktober zu Beardstown, Caſs Coun- 
ty, Ill. Biſchof Scott war unſer vorſitzender Biſchof und 
ein ſehr angenehmer Präſident. Ju dieſer Conferenz wurde 
die oben erwähnte Abänderung im Quiney Diſtrikt getrof- 
fen und der Pleaſant Plains Diſtrikt gebildet. Dieſer 
Diſtrikt beſtand aus den Predigtorten: Beardstown Sta— 
tion, Meredoſia (jetzt Concordia Bezirk), Havana, Jack— 
ſonville Bezirk, Sangamon, Virginien und Island Grove. 
Es war ein ſehr hübſcher, bequemer, kleiner Diſtrikt. 

Ich war jetzt länger als 49 Jahre Reiſeprediger und 
68 Jahre alt geworden. Ich war von Biſchof Asburh in 
der erſten Teuneſſee Conferenz, die im Herbſt 1812 zu 
Fountain Head gehalten wurde, zum Diſtrikts-Aelteſten 
ernannt. Dies iſt jetzt 43 Jahre her, und in allen dieſen 
49 Jahren meines Lebens als Reiſeprediger hatte ich nie 
die Kirche um eine Anſtellung, noch um irgend eine Be- 
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quemlichkeit in einer Anſtellung gebeten. Und obgleich 
manche von meinen Brüdern gedacht haben, daß ich ſehr 
begünſtigt worden ſei, ſo fordere ich doch alle Biſchöfe, die 
mir ſeit mehr als 50 Jahren meine Anſtellungen gegeben 
haben, auf, Zeugniß dafür abzulegen, daß die Auſtellun— 
gen, welche ſie mir gaben, von mir nicht erbeten worden 
ſind. 

In dieſer Conferenz zu Beardstown im Herbſt 1853 
bat ich zum erſten Male in meinem Leben, auf dem Blea 
ſant Plains Diſtrikt angeſtellt zu werden, wenn man mich 
überhaupt für einen Diſtrikt beſtimme. Zu gleicher Zeit 
ſagte ich aber, daß mir ein kleiner Bezirk am liebſten ſein 
würde. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Die General-Conferenzen in Boſton und Indianapolis. 


ls wir bei der General-Conferenz von 1848 in Pitts. 
burg waren, baten die Brüder von Neu England 
ſehr, daß man die General-Conferenz von 1852 in Boſton 
halten möge, und behaupteten, daß Neu-England noch nie 
eine General-Conferenz gehabt habe. Ich bemerkte gegen 
Bruder Crandall und andere Neu-Engländer etwas ſcherz— 
haft, daß ich, nach den Jankee's zu urtheilen, die ich im 
Weſten draußen geſchen habe, einige Furcht hege, mich in 
die General-Conferenz unter die Boſtoner zu wagen, denn 
faſt Alle, die ich im Weſten geſehen, hätten ſich auf ſo ho— 
hes Terrain geſtellt und ſo mächtige gelehrte Gaben an 
den Tag gelegt, daß wir armen, ungelehrten weſtlichen 
Hinterwaldsprediger kaum ein verſtändiges Geſpräch mit 
ihnen halten könnten und wir uns ſcheuten, irgend einen 
Vorſchlag zu machen, und wenn wir mit ihnen zuſammen— 
träfen, ſo könnten wir daſtehen und ſie anſehen und uns 
bereit halten, ihre Fragen zu beantworten. 
Hierauf antwortete Bruder Crandall munter: „Ei Sir, 
Sie haben noch nie einen echten Jankee im Weſten geſe— 
hen. Die, welche Sie geſehen haben, ſind Ausreißer oder 
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Betrüger geweſen. Kommen Sie aber nach Boſton, dort 
werden wir Ihnen einen echten, lebendigen, grünen Yankee 
zeigen.“ 

„Schon recht,“ ſagte ich. „Wir wollen für Boſton 
ſtimmen.“ N 

Als eine Anzahl der Delegaten aus verſchiedenen Con- 
ferenzen in New. York zuſammentraf, um den Weg nach 
Boſton fortzuſetzen, begab ſich eine Menge von uns auf 
die Eiſenbahn; und wir ſchnaubten auf unſerem eiſernen 
Roß dem Lande der Puritaner Hauptſtadt zu, ſo daß wir 
die Stadt und den Staat New. Vork bald weit hinter uns 
ließen. 

Um die Zeit, wo wir die Grenzen des Staates Maſſa— 
chuſetts betraten, verkündete unſer Conducteur einen 
Aufenthalt von zehn Minuten. Ich ſprang ohne meinen 
Hut hinaus. Ich verlangte nach Waſſer, und da ich keine 
Luſt hatte, von dem Zuge zurückgelaſſen zu werden, lief ich 
und trank, kehrte im Geſchwindſchritt zurück und nahm 
meinen Sitz wieder ein. Ich bemerkte, daß eine giem- 
liche Menge von den Predigern ſich einem herzlichen Ge— 
lächter hingaben, und zwar, wie ich dachte, auf meine 
Kojten. 

Ich fagte: „Worüber lachen Sie, meine Herren?“ 

Der Eine beherrſchte ſeine Lachmuskeln einigermaßen 
und antwortete: „Wie können Sie es wagen, mit eut— 
blößtem Kopfe das geweihte klaſſiſche Land der Pilger zu 
betreten?“ 

„Mein lieber Sir,“ ſagte ich, „der Allmächtige hat mich 
barhäuptig in die Welt hinausgeſchoben, und ich denke, 
daß es ebenſo wenig ſchadet, barhäuptig Maſſachuſetts zu 
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betreten, da mich der Herr ohne Hut in die Welt gebracht 
hat.“ 

Dicht in meiner Nähe ſaßen mehrere Damen, obgleich 
ich dieſelben nicht bemerkt hatte; und ſie zogen ihre 
Schleier herab und kicherten Meilen weit über meine 
Rede. Als wir nach Bofton gelangten, erwartete ich 
keinen Menſchen zu ſehen, der mir jemals vor Augen 
gekommen war, als einige von den Methodiſtenpredigern, 
die ich bei den Generalconferenzen früherer Jahre kennen 
gelernt hatte. Ich wurde aber ſehr angenehm in dieſer 
Erwartung getäuſcht, und beſonders, als ich erfuhr, daß 
Mr. Merrill, mit dem ich in dem M'Kendree-Seminar 
in Illinois vor einigen Jahren eine angenehme Bekannt— 
ſchaft geſchloſſen hatte, damals in Boſton wohnte und 
gebeten hatte, daß Doctor Akers und ich während der 
Generalconferenz bei ihm wohnen möchten. Dieſer Bru— 
der Merrill war der Sohn des ehrwürdigen John A. 
Merrill, eines wackeren alten Methodiſtenpredigers aus 
der alten Zeit, mit dem ich lange bekannt geweſen war, 
der die frohe Kunde des Evangeliums erfolgreich zu Tau. 
ſenden getragen, treu gelebt, glücklich geſtorben und jetzt 
wohlbehalten zum Himmel eingegangen iſt. Ich fand 
mich in dieſer freundlichen, hochherzigen Familie ſehr an— 
genehm untergebracht. Bruder Merrill war intelligent 
und von angenehmer Unterhaltung; ſeine freundliche, 
kleine Frau war gütig, höflich und von ungezwungenem 
Benehmen, und ihre Mutter war eine wackere, gebildete 
alte Dame. Alle waren ungezwungen, vertraulich und 
angenehm. Wir wurden auch mit der Geſellſchaft des 
Bruders J. F. Jaques erfreut, der Bücher für die weib— 
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liche Erziehungsauſtalt in Jackſonville ſammelte. Ich 
hatte gefürchtet, daß ich in eine Familie kommen würde, 
die von kalten, ſteifen, fremden Manieren wäre. Eine 
ſolche förmliche, fremde, ceremonidfe Familie war für 
mich ſtets wie ein Gefänguiß. Hier aber war es ganz 
anders. 

Am zweiten Sabbath in Boſton wurde ich dazu be- 
ſtimmt, um elf Uhr in der Church -Streetkirche zu predi- 
gen. Ich wählte Hebr. 10, 22 zum Text. Wir hatten 
eine große Gemeinde; mehrere Prediger waren zugegen; 
und da ich annahm, daß meine Gemeinde mich kaum je 
geſehen oder von mir gehört, und da ſie fein erzogene 
Leute und an treffliche Prediger gewöhnt waren, fo legte 
ich die ganze Gravität an, die ich aufbieten konnte, und 
bemühte mich, auf eine einfache, ernſte, nüchterne Weiſe 
eine von meinen beſten Predigten zu halten; und obgleich 
ich mich nie für einen guten Prediger gehalten habe, ſo 
dachte ich doch wirklich, daß ich diesmal beinahe mein 
Beſtes gethan hätte. Nun, als ich von der Kanzel her— 
abkam, ſtellte mich ein anderer Prediger mehreren der 
vornehmſten Mitgliedern der Gemeinde vor; und als ich 
ihnen vorgeſtellt wurde, fragten ſie mich ſehr nachdrück— 


lich: „Iſt dies Peter Cartwright aus Illinois, der alte 


Bahnbrecher im Weſten?“ 

Ich antwortete ihnen: „Ja, das bin ich.“ 

„Nun,“ ſagten mehrere von ihnen, „wir ſind ſehr in 
unſerer Hoffnung getäuſcht worden. Sie ſind hinter un- 
ſeren Erwartungen weit zurückgeblieben. Wir hatten 


erwartet, daß Sie eine weit beſſere Predigt halten würden, | 


als Sie heute gehalten haben.“ 


— 
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„Nun, Bruder,“ ſagte ich, „mie kann ich das ändern? 
Ich habe das beſte gethan, was ich konnte, und bin bei— 
nahe ſo gut gelaufen, als ich es vermag.“ 

Ich fühlte mich ſehr betrübt. Ich eilte auf mein Zim— 
mer und betete ein Weilchen über die Sache. An jenem 
Abend hatte man mich dazu beſtimmt, in North Ruſſel— 
Straße zu predigen. Es war eine ſtarke Gemeinde zu 
ſammen gekommen und unter ihr eine ziemliche Menge von 
Predigern. Ich wählte den Text Hiob 22, 21. Ich hatte 
Gott um Hülfe gebeten, und als ich meinen Text wählte, 
beſchloß ich, mein Allerbeſtes zu thun, und that es auch. 
Aber es gelang mir ebenſo wenig, wie am Vormittag, die 
Erwartungen der Leute zu befriedigen; und ich wurde 
wieder einigen von den Brüdern vorgeſtellt, und obgleich 
ſie zu bezweifeln ſchienen, daß ich Peter Cartwright aus 
dem Weſten, der alte Pionier ſei, theilten ſie mir doch in 
kaltem Blute mit, daß ich hinter ihren Erwartungen zu— 
rückgeblieben wäre, und ſagten mir beinahe mit dürren 
Worten, daß meine Predigt mißrathen ſei. War dies 
nicht arg? Ich muß ſagen, daß fie meine Geduld höch— 
lichſt anſpannten, und ich antwortete ihnen nun ziemlich 
ſpitzig, daß ich den Leuten Ideen geben könne, aber nicht 
die Fähigkeit, dieſe Ideen aufzunehmen. Und damit ver— 
ließ ich ſie plötzlich und zog mich in einer ſehr düſteren 
Stimmung in meine Wohnung zurück, fand aber in jener 
Nacht nur wenig Ruhe im Schlafe. Ich legte mir fort— 
während die Frage vor: verhält es ſich ſo, daß ich nicht 
predigen kann oder was iſt vorgefallen? 

Am folgenden Morgen ſagte ich dem Doktor Cum- 
mings, daß er mir während der Generalconferenz keine 
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weitere Predigt in Boſton überweiſen möge. „Denn,“ 
ſagte ich, „Ihre Leute hier haben nicht Verſtand genug, 
um eine gute Predigt zu erkennen, wenn ſie ſie hören.“ 

Den darauf folgenden Sabbath brachte ich in Lynn zu 
und wohnte guten Verſammluugen bei, dann ging ich den 
darauf folgenden Sabbath nach Fall River und predigte 
für die Brüder Allyn und Uphan und verlebte eine an- 
geuehme Zeit. Im Laufe der darauf folgenden Woche 
kam der alte Bruder Taylor zu mir und ſagte mir, daß 
ich am nächſten Sabbath in ſeiner Kirche, im Bethel, pre— 
digen müſſe. Und er meinte, Doktor Akers und Bruder 
J. F. Wright hätten beide verſucht, in ſeiner Kirche zu 
predigen und es ſei beiden mißlungen. „Und Sie,“ ſagte 
er, „ſind die verlorene Hoffnung. Wenn Sie von der 
Pfanne blitzen, ſo ſoll kein anderer Prediger aus dem 
Weſten mehr während der Geueralconferenz in meiner 
Kirche predigen.“ 

Ich ſagte: „Bruder Tahlor, Sie brauchen nicht zu 
denken, daß wir Leute aus dem Weſten darauf erpicht 
ſind, in Boſton zu predigen. Die Art, wie Sie hier 
Gottesdienſt halten, iſt von der unſeren im Weſten ſo 
verſchieden, daß wir in Verwirrung gerathen. Sie brau— 
chen ſich keine Mühe darum zu geben, einen weſtlichen 
Prediger in Ihre Kirche zu verlangen. Wir haben keine 
Luſt dazu und ich glaube nicht, daß ich es wieder ver— 
ſuchen werde, in Boſton zu predigen, außer wenn Sie 
mir erlauben, den Gottesdienſt nach weſtlicher Weiſe zu 
halten.“ 

Bruder Taylor antwortete mir: „Bruder, Sie müſ— 
ſen uns im Bethel predigen; und,“ ſagte er, „ſtreifen Sie 
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Die Hemdsärmel zurück und knöpfen Sie Ihren Halskra— 
gen auf und geben Sie uns ein rechtes Gericht.“ 

Ich antwortete: „Wenn Sie mir geſtatten wollen, 
Ihre Gemeinde zu leiten und ſo zu predigen, wie wir es 
im Weſten thun, ſo habe ich nichts dagegen, vor Ihre Ge— 
meinde oder irgend wo anders in Boſton zu predigen.“ 

„Schon gut, gehen Sie nur daran,“ antwortete er. 

Unterdeſſen hatte ich von verſchiedenen Seiten gehört, 
daß der Hauptgrund, weshalb ich hinter den Erwartun— 
gen der Gemeinden, denen ich gepredigt, zurückgeblieben 
war, darin lag, daß faft alle merkwürdigen Vorfälle, die 
im Lande über Methodiſtenprediger erzählt wurden, mir 
nachgeſagt worden waren. Und als die Gemeinden ka— 
men, um mich zu hören, hatten ſie faſt nichts anderes er. 
wartet, als ein Bündel von Eigenheiten und Excentrici— 
täten. Und als ſie dieſe nicht ihrer Erwartung gemäß 
vorfanden, wurden ſie in ihrer Hoffnung getäuſcht. Als 
ich am Sabbath in die Bethelkirche kam, hatten wir eine 
gute Gemeinde, und nachdem ich ihnen geſagt, daß Brie 
der Taylor mir die Freiheit gelaſſen habe, vor ihr nach 
weſtlicher Mode zu predigen, wählte ich Matth. 11, 12 
zum Text und begann ihnen nach ein paar alltäglichen 
Bemerkungen einige weſtliche Anekdoten zu erzählen, die 
eine erſchütternde Wirkung auf die Gemeinde hatten, und 
fie erregten; ich kann nicht ſagen, in religiöſer Beziehung; 
aber wenn ich jemals auimaliſche Aufregung geſehen habe, 
ſo war es damals und dort. Dies brach den Zauber. 
Von da an konnte ich mich während meines Aufenthaltes 
überall für Peter Cartwright, den alten Bahnbrecher des 
Weſtens ausgeben. 


O79 Die Reformation im Hinterwald. 


Ich muß geſtehen, daß ich nirgends ſo freigebige, gaft- 
liche und geſellige Leute gefunden habe als in Boſton. 
Ihre Umgänglichkeit und freundſchaftlichen Begrüßungen 
erinnerten mich mehr an unſere weſtlichen Sitten, als 
Alles, was ich je unter Fremden gefunden habe, und viele 
von ihnen ſind aufrichtige, fromme Chriſten. 

Ich fand die Boſtoner in ihren Beiträgen für wohlthä— 
tige Zwecke freigebig. Ich hatte Veranlaſſung, um Geld- 
hilfe zur Errichtung einer Kirche in Warſaw, im Quincey 
Diſtrikt der Illinois Conferenz, zu bitten, und die Mit— 
glieder der General⸗Conferenz und die Bürger von Boſton 
gaben mir mehrere Hundert Dollars für dieſen Zweck. 

Ich fand wirklich lebendige grüne Nankees zu Tauſen— 
den und manche von ihnen waren ſehr talentvoll und die 
meiſten gut erzogen. Man ſorgt unter ihnen für die Ar. 
men, verſammelt die Kinder von allen Seiten her und 
ſchickt fie in die Schule; aber es würde einen Weſtländer 
trotz aller Eruſthaftigkeit zum Lachen bringen, wenn er 
einen Neu-Engländer von ſeiner großen Farm ſprechen 
hörte, die volle zwei Acker hält, und ihn erzählen hört, 
wie viel es ihn gekoſtet hat, die Steine von der Farm 
fortzuſchaffen, wie viel fie zu düngen, wie viel fie anzu— 
bauen gekoſtet, und dann die Ausſaat der Früchte, das 
zu Marktebringen und den Nettoertrag derſelben in Geld. 
Sie können wirklich ganz wiſſenſchaftlich davon ſprechen. 
Ich mußte nothwendiger Weiſe an den Contraſt denken, 
denn wir haben in Illinois Farmer, die Landgüter von 
tauſend bis füuftauſend in wirklichem produktiven vor— 
theilhaften Anbau beſitzen. Heil Boſton! Mögeſt Du 
ewig leben! 
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Unſer alter geliebter Biſchof Hedding war vor Kurzem 
geſtorben. Biſchof Hamlin reichte in Folge ſeiner ſchwan— 
kenden Geſundheit und weil er an der Geneſung verzwei— 
felte, bei der Generalcouferenz ſein Geſuch um Enthebung 
von dem Biſchofsamte ein, zu welchem wir ihn 1844 er- 
wählt hatten, und wir nahmen ſeine Abdankung an, und 
hatten nur noch drei Biſchöfe. Die Brüder Waugh und 
Morris waren ziemlich weit im Alter vorgeſchritten und 
Biſchof Janes kränkelte in Folge ſeiner übermäßigen An— 
ſtrengungen, obgleich er in den beſten Lebensjahren ſtand. 
Unſere Kirche breitete ſich auf unſerem großen Continent, 
ſowie in Liberia, Deutſchland, Südamerika und unter al— 
len ferneren Nationen fortwährend weiter aus, und da 
unſere Disciplin ſehr angemeſſen vorſchreibt, daß unſere 
Biſchöfe unter der ganzen Kirchengemeinſchaft umherreiſen 
ſollen, fo jah man deutlich, daß wir das Episcopat verſtär— 
ken mußten, indem wir eine hinlängliche Anzahl erwähl— 
ten, um perſönlich alle Theile unſerer weit ausgedehnten 
Kirche zu beſuchen. Es wurde demnach mit großer Cin- 
müthigkeit die Reſolution augenommen, vier weitere Bi— 
ſchöfe zu erwähleu. Und nachdem wir unſere Anſichten 
und Meinungen in Betreff der für dieſes Amt Wusgue 
ſuchenden ausgetauſcht hatten, wurden die Brüder Scott, 
Simpſon, Baker und Ames erwählt. 

In Ohio hatte eine Zwiſtigkeit wegen einer Kirche mit 
Kirchenſtühlen ſtattgefunden. Einer unſerer guten Pre. 
diger war wegen der Vertheidigung und Unterſtützung der 
zu Gunſten des Kircheuſtuhlſyſtems geſinuten Brüder einer 
Unvorſichtigkeit ſchuldig erachtet worden und die Ohio 
Conferenz hatte über dieſen Bruder ein Tadelsvotum er— 

18 
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gehen laſſen, wegen deſſen er an die Generalconferenz ap— 
pellirte. Die Debatte über die Appellation brachte die 
Controverſe über die Kirchenſtühle auf das Tapet. Die 
Generalconferenz widerrief den Urtheilsſpruch der Ohio 
Conferenz. Hierauf folgten verſchiedene Auträge, die Dis— 
ciplin in Bezug auf die Kirchenſtühle zu verändern, und 
ſchließlich wurde unſere alte lange erprobte Regel ſo umge— 
wandelt, wie ſie jetzt in unſerer Disciplin iſt. Viele der 
Mitglieder der Generalconferenz ſtimmten jedoch für dieſe 
Veränderung in der Hoffnung, eine ſpätere Quelle für 
Kirchenprozeſſe zu verſtopfen, und es wird ihnen inſofern 
gelungen ſein, daß ſie derartige künftige Berufungen au 
die Generalconferenz verhindert haben. Zu gleicher Zeit 
haben ſie aber tauſend Thüren für Streit und Zank in den 
Fällen geöffnet, wo eine bedeutende Meinungsverſchieden— 
heit über dieſen Punkt in unſeren Gemeinden herrſcht. 
Früher gab es kein Mitglied und keinen Prediger unter 
den Tauſenden in der Kirche, welche daran gedacht hätten, 
eine Kirche mit Kirchenſtühlen zu haben. 

Im Oktober 1854 wurde unſere jährliche Generaleon- 
ferenz von Illinois in Springfield, dem Regierungsſitze, 
gehalten und ich wurde wieder für den Pleaſant Plains 
Diſtrikt ernannt. Dies war ein Jahr allgemeinen Frie— 
dens und eines ziemlichen Gedeihens für die Kirche. Ich 
glaube, daß wir dieſes Jahr in dem Bezirk gegen vier— 
hundert Bekehrungen und beinahe die gleiche Zahl von 
Beitritten zur Mitgliedſchaft in die Kirche aufweiſen foun. 
ten. Im Oktober 1855 wurde unſere jährliche Con- 
ferenz in Paris, auf der Oſtſeite des Staates gehalten,“ 
und ich für das dritte Jahr dem Pleaſant Plains Diſtrikt 
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zugewieſen, der jetzt von 7 anf 10 Bezirke und Stationen 
gewachſen war. 

Bei dieſer Conferenz erwählten wir unſere Abgeordne— 
ten zur zwölften General-Conferenz. die am 1. Mai 1856 
zu Indianapolis zuſammentrat. Ich wurde nebſt noch 
fünf andern Abgeordneten erwählt. Zu dieſer Conferenz 
kamen mehr als 220 Abgeordnete, aus Californien und 
Oregon und allen Theilen der Vereinigten Staaten und 
Territorien. Wir hatten auch Abgeordnete von den Wes— 
leyaniſchen Methodiſten Englands, und aus Canada, ſo— 
wie aus Irland; auch Bruder Jacoby aus Deutſchland 
war zugegen. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Die Bekehrung eines ungläubigen Doktors. 


— — 


Ver etwa 35 Jahren, während ich im Cumberland Di— 
ſtrikte in Weſt.Tenneſſee reiſte, wohnte dort ein gewiſ— 
ſer Doktor, — der reich und als praktiſcher Arzt ungemein 
beliebt war. Er hatte eine ausgedehnte Praxis, war in 
ſeinen Manieren gentlemaniſch, gaſtlich und freundlich. 
Seine Familie war ſehr achtbar. Seine Frau war eine 
fromme Chriſtin und ein getreues Mitglied der B. M. 
Kirche. Sie lebten im Ueberfluß und waren wohlthätig 
und in der Unterſtützung des Evangeliums freigebig. Ich 
wurde dem Doktor und ſeiner liebenswürdigen Familie 
bei einer Lagerverſammlung vorgeſtellt, die wenige Meilen 
von ſeinem Wohnorte gehalten wurde. Da ich in der 
Zeit zwiſchen meinen Lagerverſammlungen ein paar Ruhe— 
tage hatte, ſo luden mich der Doktor und ſeine Familie 
herzlich ein, dieſe Ruhetage in ſeinem Hauſe zu verleben, 
und ich verſtand mich dazu. Als unſere Lagerverſamm— 
lung ſchloß, begab ich mich in Geſellſchaft mehrerer ande— 
rer Prediger nach der Wohnung des Doktors. Wir wur— 
den herzlich aufgenommen und fürſtlich bewirthet. Die 
Familienglieder, die ſchwarzen wie die weißen, wurden 
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jeden Abend und Morgen zum Familiengottesdienſt her 
eingerufen, und wenn wir uns an ihrer reichlich beſetzten 
Tafel niederließen, wurden wir eingeladen, das Tiſchgebet 
zu ſprechen. Am folgenden Morgen, nachdem wir gefrüh— 
ſtückt hatten, ſaßen wir im Wohnzimmer, und hier theilte 
mir der Doktor mit, daß er nicht im Geringſten an die 
chriſtliche Religion glaube. Er habe die Bibel zu wieder— 
holten Malen von Aufang bis zu Ende durchgeleſen, und 
könne ſie nicht als eine Offenbarung von Gott betrachten. 
Die Moral, welche das chriſtliche Syſtem einpräge, gefalle 
ihm und er liebe es, das Evangelium zu befördern, weil 
es einen guten, moraliſchen Einfluß auf die Menſchen 
übe. Er fühle es nicht nur als eine Sache der Wohlthä— 
tigkeit, ſondern auch als eine poſitive Pflicht, das Evan— 
gelium zu unterſtützen, erſtlich, weil es eine fromme Ehr— 
erbietung gegen Gott lehre, zweitens, weil es Frieden und 
Wohlgefallen gegen alle Menſchen athme, drittens, weil 
es Wahrhaftigkeit, Tugend, Redlichkeit und Wohlgefallen 
in allen bürgerlichen, ſocialen und moraliſchen Verhält— 
niſſen des Meuſchen lehre, wie er gegen ſeinen Gott ver— 
antwortlich fet u. ſaw. 

Nun, lieber Leſer, kannſt Du Dir wohl vorſtellen, daß 
ich ſehr überraſcht war und daß ich ſehr das Bedürfniß 
richtiger Worte, oder vielmehr ſtarker Gründe und ſanfter 
Worte, fühlte. Und nachdem ich mich einen Augenblick 
beſonnen hatte, ſchaute ich dem Doktor feſt in's Geſicht 
und ſagte: 

„Doktor, ich hoffe, daß Sie an einen Gott glauben. 
Thun Sie das?“ 

„Gewiß,“ lautete die Antwort. 
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„Doktor, glauben Sie, daß Gott zu weiſe iſt, um zu 
irren, und zu gut, um Schmerz oder Elend irgend einer 
Art ſeinen unſchuldigen Geſchöpfen zuzufügen?“ 

„Gewiß thue ich das, Sir.“ ; 

„Nun Doktor, wollen Sie fo gut fein, ohne Rückſicht 
auf die Bibel, mir zu ſagen, wie ein reicher und guter Gott 
ein Geſchlecht von menſchlichen Weſen, welches allen Arten 
von geiſtlichem, moraliſchem und phyſiſchem Elend und 
Leiden ausgeſetzt iſt, in das Daſein bringen könnte? Wenn 
er weiſe, gerecht und heilig und im höchſten Grade gut iſt, 
wie konnte der unſchuldige Menſch, der unmittelbar aus 
der bildenden Hand ſeines Gottes kam, mit ſo vielen un— 
heiligen und unreinen Leidenſchaften angefüllt werden?“ 

„Ich muß geſtehen,“ ſagte der Doktor, „daß ich das 
nicht erkennen kann. Es iſt in ein unerklärliches Geheim— 
niß gehüllt.“ 

„Nun, Doktor, da Gott allgütig und allweiſe iſt, und 
der Meuſch nur beſchränkte Gaben des Geiſtes und Kör— 
pers beſitzt, und ſo vielem Elend und fo vielen Irrthümern 
des Urtheils und der Thaten ausgeſetzt iſt, können wir 
uns da nicht recht gut vorſtellen, daß Gott, der die höchſte 
Quelle aller moraliſchen Vortrefflichkeit iſt und deſſen 
Gnade über allen ſeinen Werken waltet, von den gütigen 
Geſetzen ſeiner eigenen, ewigen Natur bewogen werden 
würde, nachdem er den Menſchen zu ſeinem eigenen Ge— 
fallen mit aller ſeiner Geneigtheit zum Irren und ſeiner 
Empfänglichkeit für das Böſe geſchaffen hat, daß er ſich 
angetrieben fühlen wird, dieſem ſchwachen Geſchlechte eine 
Regel des Glaubens und Wirkens zu ertheilen? Und was 
iſt die Bibel ſonſt? Ja, würde es nicht alle Vollkommen 
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heiten Gottes in den Schatten ſtellen, auf deſſen allmäch— 
tiges „Werde“ Millionen von irrenden menſchlichen We— 
ſen ihr Daſein in der Welt gefunden haben, und die nicht 
die Fähigkeit beſitzen, ihr eigenes Daſein zu beherrſchen 
oder zu verhindern, wenn dieſer Gott jene Millionen in 
dem Labhrinth der thieriſchen Leidenſchaften umherirren 
ließe, ohne ihnen eine geoffenbarte Regel des Glaubens zu 
geben?“ a 

Der Doktor bejaun ſich und gab eine ausweichende 
Antwort. Ich ſah, daß ich eine Breſche in ſeinen unein— 
nehmbaren Wall geſchoſſen, hinter den er ſich mit ſeiner 
gerühmten Ungläubigkeit verſchanzt hatte. Ich jah, daß 
kein Augenblick zu verlieren war, und begann eiligſt meine 
Mauerbrecher von Neuem zu richten, damit ich beim näch— 
ſten Sturm die Breſche erweitern und in die Citadelle 
dringen und meinen ungläubigen Doktor gefangen neh. 
men und all ſeinen Widerſtand gegen die Wahrheit zum 
Schweigen bringen könne. Aber plötzlich ſagte er: „Mr. 
Cartwright, ich weiß, daß Sie ein Mann von Vernunft 
und geſundem Verſtand ſind, und ich denke, daß ich Ihnen 
über alle Fähigkeit, mir erfolgreich zu widerſprechen, hin. 
aus beweiſen kann, daß es kein ſolches Ding gibt, wie 
Erfahrungsreligion, und daß fie nichts als Einbildung 
und Verblendung iſt.“ 

„Schon recht, Doktor, verſuchen es.“ 

„Nun, hängt nicht alle menſchliche wie göttliche Kennt— 
niß von mit den Sinnen wahrnehmbaren Beweiſen ab?“ 

„Ja, Sir“ 

„Hängt nicht der menſchliche oder göttliche Glaube von 
glaublichen Beweiſen ab?“ 
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„Ja, Sir,“ 

„Nun,“ fagte er, „ich will einen einfachen, unverdreh.“ 
ten Fall ſtellen. Nehmen Sie an, Sie würden als Rich- 
ter oder Geſchworener aufgerufen, über eine Prozeßſache 
zu entſcheiden, und es würden fünf Zeugen eingeführt, 
die ſämmtlich ehrenhafte, hochherzige Männer wären, 
deren Wahrhaftigkeit noch nie in Frage gezogen und die 
überall über jeden Verdacht erhaben daſtänden, deren be— 
kannte Redlichkeit und Verſtändigkeit von allen Seiten 
zugeſtanden würden. Und nehmen Sie an, daß Ihnen 
eine Streitſache vorgelegt und dieſe fünf Zeugen als 
glaubwürdige Leute vorgeſtellt würden, und einer von 
den Zeugen deponirte die Umſtände, wie jie der Klagſteller 
angegeben, und dann träten die anderen vier vor und de— 
ponirten mit der gleichen Klarheit für die Thatſache, wie ſie 
der beklagte B. in Anſpruch nähme. Nun, Sir,“ fuhr der 
Doktor fort, „wenn Alles, ſo weit es die Verſtändigkeit und 
Wahrhaftigkeit der Zeugen betrifft, gleich wäre, wie wür— 
den Sie dann die Sache entſcheiden? Würden Sie nicht 
augenblicklich entſcheiden, daß alle Wahrſcheinlichkeit und 
Möglichkeit zu Gunſten der Vier wären, die die vom Be— 
klagten angegebenen Thatſachen teſtirten und daß der eine 
einzige Zeuge, welcher die von dem Kläger aufgeſtellten 
Thatſachen bezeugte, ſicherlich im Irrthum ſein müſſe?“ 

Ich antwortete: „Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß ich 
für den beklagten B. urtheilen würde.“ 

„Nun, Sir,“ ſagte der Doktor, „Sie behaupten, daß 
die chriſtliche Religion eine Erfahrungsthatſache ſei und 
daß alle Chriſten mit den Sinnen wahrnehmbare Beweiſe 
von einer Herzensveränderung beſäßen, die Sie Religion 


Die Reformation im Hinterwald. 281 


nennen. Der Menſch hat fünf Sinne: das Geſicht, das 
Gehör, den Geſchmack, den Geruch und das Gefühl. Von 
dem vereinigten und einſtimmigen Zeugniß dieſer fünf 
Sinne oder Zeugen hängt jede Kenntniß der Erfahrungs— 
religion ab und alle Behauptungen der Kenntniß der 
Thatſachen, die nicht von dieſen Zeugen erwieſen werden 
können, müſſen trügeriſch und daher eine Täuſchung ſein. 
Nun, Sir,“ ſagte der Doktor, „erlauben Sie mir, an Sie 
ein paar ernſte und feierliche Fragen zu ſtellen. Und ich 
verlange ſofort klare und unzweideutige Antworten. Ha— 
ben Sie Religion geſehen?“ 

Ich antwortete: „Nein.“ 

„Haben Sie je Religion gehört?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie je Religion gerochen?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie Religion geſchmeckt?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie je Religion gefühlt?“ 

78 

„Nun, Sir,“ ſagte der Doktor mit ſichtbarem Tri— 
umphe, „ich habe anf das Unzweifelhafteſte durch vier 
achtbare Zeugen bewieſen, daß die Religion weder geſehen, 
gehört, gerochen oder geſchmeckt wird, und nur ein einziger 
Zeuge, nämlich das Gefühl, hat bezeugt, daß ſie eine Er— 
fahrungsſache fei. Das Gewicht des Zeugens iſt über. 
wältigt, Sir, und Sie müſſen es aufgeben.“ 

Ich ſchwieg, und ſchien erſtaunt und höchlichſt verwirrt 
zu ſein. Aber ich ſammelte mich ein wenig und ſagte: 
„Doktor, ſind Sie bereit, Ihre Grundſätze und ärztliche 
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Praxis durch die gleiche Zeugenſchaft erproben zu laſſen, 
wie die, welche Sie angeführt haben, um die offenbarte 
Religion umzuſtürzen?“ 

„Ja, Sir.“ 

„Nun, Sir, Sie behaupten, daß Sie die medieiniſche 
Wiſſenſchaft verſtehen. Sie haben eine große und ein— 
trägliche Praxis gehabt und beſitzen ſie noch. Sie behaup— 
ten, daß Sie verſchiedenartige complicirte Krankheiten ge— 
heilt und viele Schmerzen in den complicirten Formen, 
worin Sie den menſchlichen Körper angreifen, erleichtert 
und entfernt haben. Und Sie haben durch Ihre glückliche 
Prapis ein fürſtliches Vermögen zuſammen gebracht.“ 

„Das iſt Alles wahr,“ ſagte der Doktor. 

„Nun, Sir, wiſſen Sie nicht, daß Sie den Heuchler ge: 
ſpielt und einen ganz erbärmlichen Betrug gegen die 
Leichtgläubigkeit des Volkes geübt haben?“ 

„Nein, Sir,“ antwortete er ſehr heftig. 

„Ei, da,“ ſagte ich, „einem Manne von Ihrem tiefen 
Wiſſen muß es ſicherlich bekannt fein, daß es in dem 
menſchlichen Körper nichts gibt, das Schmerz heißt. Und 
wenn auch unwiſſende Leute ſo gedacht haben, ſo wiſſen 
Sie es doch beſſer. Und ſo oft Sie die armen Getäuſch— 
ten beſucht haben, welche ſich einbildeten, daß ſie große 
Schmerzen litten und ihnen Mediein verſchrieben, und fie 
auf dieſe Weiſe überredeten, daß ſie durch Ihre ärztliche 
Geſchicklichkeit deren Schmerz entfernt hätten, und fo oft 
Sie Ihnen große Rechnungen ſchrieben, haben Sie ſicher— 
lich gewußt, daß Sie einen Betrug an ihnen übten und 
ihnen ihr Geld unter falſchen Vorwänden ablockten, denn 
Sie wiſſen ſicherlich, daß es keinen Schmerz gibt.“ 
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Der Doktor ſagte ziemlich heftig: „Das habe ich ſicher— 
lich nicht gewußt, Sir.“ 

Ich antwortete: „Nun, Doktor, ich will ein Pong 
gen an Sie ſtellen, wenn Sie es erlauben, und ich verlange 
ehrliche und ſofortige Antworten.“ 

„Schon recht, Sir,“ ſagte der Doktor. 

„Nun, Sir, haben Sie je einen Schmerz geſehen?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Haben Sie je einen Schmerz gehört?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Haben Sie je einen Schmerz gerochen?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Haben Sie je einen Schmerz geſchmeckt?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Haben Sie je einen Schmerz gefühlt?“ 

„Ganz gewiß, Sir.“ 

Ich hatte jetzt dem Doktor ſo ziemlich den Wind aus den 
Segeln genommen und ſein Geſicht verrieth Verwirrung. 
Aber ich weckte ihn und ſagte: „Seien Sie unbeſorgt, 
Doktor, vier achtbare Zeugen haben erwieſen, daß es im 
menſchlichen Körper keinen Schmerz gibt und nur ein ein— 
ziger Zeuge hat ausgeſagt, daß es Schmerz gäbe. Die 
Idee, daß es im phyſiſchen Syſtem des Menſchen Schmerz 
gäbe, iſt daher trügeriſch und die Sache iſt in Wirklichkeit 
nicht vorhanden. Sie ſollten deshalb hingehen und den 
Leuten das Geld wieder geben, welches Sie ihnen abge— 
nommen haben, und den Betrug einſtellen, den Sie gegen 
fie ausgeübt haben, und es nicht mehr thun. Und ich for— 
dere Sie als einen ehrlichen Manu auf, es zu thun und 
von dieſem betrügeriſchen Prakticiren abzuſtehen.“ 
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Während beinahe dieſes ganzen Geſprächs mit dem 
Doktor hatte ſeiue Frau und Familie dabei geſeſſen und 
mit tiefer Aufmerkſamkeit zugehört. Und ich ſah häufig 
die Thränen über die Wangen der Doktorsfrau herab- 
laufen. Der Doktor verſtummte und ſchwieg eine ziem- 
liche Zeit lang. Ich richtete meine Reden an die Frau 
und die Kinder des Doktors. In dieſem Momente ſeg— 
nete der Herr die fromme Gattin des Doktors auf eine 
ſehr mächtige Weiſe und ſie pries Gott für die offenbarte 
Religion. Sie lief zu ihrem Manne, fehlang die Arme 
um feinen Hals und ermahnte ihn mit überſtrömenden 
Augen und glühenden Worten, ſich mit Gott auszu— 
ſöhnen. 

Ich ſagte: „Laßt uns Alle niederknien und beten.“ 

Der Doktor fiel auf ſeine Knie und weinte wie ein 
Kind und betete innig. Die Tiefe ſeines Herzens war 
aufgebrochen, ſein Unglaube wich und zum erſten Male 
in ſeinem Leben weinte und betete er. Er ſchien den 
ganzen Tag über in eine kindliche Einfalt aufgelöst zu 
fein. Er floh nach dem Walde und ſuchte eifrig nach 
dem Heile. An jenem Abend begab er fic) nach dem 
Gebet zu Bett, aber nicht zum Schlafen, denn er betete 
wie in Todespein, und gegen Mitternacht verkündete Gott 
ſeiner unruhigen Seele Frieden und wir alle erwachten 
und ſtanden auf, und ſtimmten im Gebet das Lob Got— 
tes mit ihm ein. Ich habe ſelten ein ſo erſchütterndes 
Jauchzen von den Lippen eines ſterblichen Menſchen ge: 
hört. 

Seine Bekehrung war der Anfang einer herrlichen Er— 
weckung in der Anſiedelung und die Gnade rettete viele 
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Seelen. Mehrere von den Sklaven des Doktors wurden 
bekehrt und viele andere Sklaven in der Umgegend eben— 
falls. Der Doktor rüſtete die meiſten ſeiner Sklaven aus 
und ſchickte ſie nach Liberia. Er erhielt kurze Zeit darauf 
die Erlaubniß zum Predigen und führte ein glückliches 
frommes Leben. Gott verlieh ihm viele Siegel ſeines 
Amtes. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Methodiſten- Gebräuche. — Rückblick. 


u dieſem Kapitel möchte ich einige Worte über die Ge— 

bräuche der Biſch. Methodiſten- Kirche ſagen. Als ich 
zu der Kirche trat, waren ihre Geiſtlichen und Mitglieder 
einfache Menſchen — einfach in der Kleidung wie in der 
Rede. Man konnte einen Methodiſtenprediger an feiner 
Kleidung erkennen, wenn man ihn in weiter Ferne ſah. 
Die Mitglieder waren einfach, ſehr einfach in der Klei— 
dung. Sie trugen keine Juwelen, und es war ihnen nicht 
geſtattet, Juwelen oder überflüſſige Zierrathen oder präch— 
tige Kleidung irgend einer Art zu tragen. Und dies war 
die Regel, nach der wir uns hielten, mochten wir nun 
arm oder reich, jung oder alt ſein. Und obgleich wir 
damals eben ſo gut wußten wie jetzt, daß die Religion 
des Herrn Jeſus Chriſtus nicht in der Kleidung oder im 
Schnitt der Gewänder beſtand, ſo wußten wir doch ebenſo, 
wie wir es jetzt wiſſen, daß übermäßiger Putz und über— 
flüſſiger Schmuck Stolz erzeugen und zu vielen ſchädlichen 
Gelüſten führen, die mit der Demuth und dem guten 
Beiſpiel, welches uns geziemt und den Chriſten zuſteht, 
im geraden Widerſpruch ſind. Wenn wir überdies um 
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uns ſchauen und die Millionen unſeres gefallenen Ge— 
ſchlechts in ihren Sünden ſterben ſehen und das Evange— 
lium ihnen an Mangel an Mitteln, um die Miſſionäre zu 
erhalten, nicht zugeſendet wird, können wir dann nicht 
wohl die Frage aufſtellen, ob wir vor Gottes Augen recht 
thun, indem wir unſere Leiber mit dieſem koſtbaren und 
übermäß gen Putz ſchmücken? Würde es nicht göttlicher 
oder chriſtlicher fein, unſer auf dieſe unnöthigen Zierrathen 
verwendetes Geld dazu hinzugeben, um den armen unter— 
gehenden Millionen, die Seelen beſitzen, welche auf ewig 
gerettet oder verloren werden können, das Evangelium zu 
ſenden, und wird uns Gott nicht für die Auwendung die— 
fer Mittel und Gelder, die er uns gegeben hat, verant— 
wortlich halten? Und würde nicht der Fond, welcher ſchon 
durch das Verkaufen des Schmuckes der Mitglieder der 
Methodiſten-Kirche hergeſtellt werden könnte, hinreichen, 
um das Evangelium Hunderttauſenden zu ſenden, die al— 
ler Wahrſcheinlichkeit nach untergehen werden, weil die 
anerkannten Freunde Chriſti dieſes kleine chriſtliche Opfer 
nicht bringen? Der Apoſtel Jacobus ſagt: Ob Ihr eſſet 
oder trinket oder ſonſt etwas thut, jo thuet Alles zum Lobe 
Gottes. Wenn Ihr nun dieſe Regel auf Euer Gewiſſen 
anwendet, ſo hege ich keinen Zweifel, daß Eure Frömmig— 
keit ſich zu Gunſten des Opfers entſcheiden wird, welches 
Ihr zu bringen die Pflicht habt, und des guten Beiſpiels, 
welches Ihr geben ſollt. 

Die Pflicht des Familiengebets iſt für den Chriſten eine 
hochwichtige. Gott hat dem Familienhaupte eine ſehr 
wichtige und verantwortliche Stellung ertheilt. Es iſt 
eine längſt eutſchiedene Frage, daß ſeit den erſten Zeiten 


: 


288 Die Reformation im Hinterwald— 


der chriſtlichen Religion von Allen, die Frömmigkeit be- 
kannten, Familiengebet verlangt und erwartet wurde. 
Wenn wir unſere Kinder in der Ermahnung und Lehre 
des Herrn erziehen ſollen und wenn wir und unſer Haus 
verbunden ſind, dem Herrn zu dienen, wie können wir 
dann vor Gott und unſeren Familien unſchuldig fein, 
während wir gewohnter Maßen dieſe Pflicht verſäumen? 
Eine von den Hauptmängeln der Kirche iſt heutzutage der 
Mangel an Familienfrömmigkeit; und hat Gott nicht ge 
droht, ſeinen Zorn über die Familien auszuſchütten, die 
ſeinen Namen nicht anrufen? Wie viele glückliche Tan- 
ſende von Kindern werden Gott ewig für das Familien- 
gebet danken, oder mit anderen Worten für betende Eltern, 
die am Morgen und Abend ihre Kleinen um ſich gerufen 
und ſich Gott gebeugt und mit ihnen und für ſie gebetet 
haben? O, Ihr Eltern, denkt an die glücklichen Reſultate, 
welche die Erfüllung dieſer Pflicht haben wird! Viele von 
Euren Kindern werden Euch auf ewig im Himmel danken, 
wenn Ihr in Eurer Familie für ſie gebetet habt. 

Und doch höre ich zu meinem Leidweſen, daß viele Mit— 
glieder der Kirche dieſe heilige Pflicht des Gebetes in ihren 
Familien ſchmachvoll vernachläſſigen. Wie ſollen wir 
es vor Gott verantworten? Iſt dies nicht einer von den 
vielen Gründen, warum ſich ſo Viele unſerer Mitglieder 
faſt gänzlich unvorbereitet fühlen, zu Zeiten einer Erwe— 
ckung, wo Gott ſeinen Geiſt ausgießt und die Sünder 
unter uns bekehrt, an dem Werke des Herrn Theil zu 
nehmen? Und wenn wir mehr zu Hauſe beteten, ſo 
würden wir vielleicht auch beſſer vorbereitet ſein, das 
Evangelium unſeres Heils zu hören, wenn wir die Kirche 
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beſuchen. Laßt Euch durch kein Geſchäft, durch keine Ge— 
ſellſchaft, die Euch beſucht, von dieſer Pflicht abwendig 
Maden oder zur Verſäumung derſelben veraulaſſen. Und 
dann blickt empor und erwartet, daß Gott, während Ihr 
bittet, das heilige Feuer herabſenden und Euer Opfer vere 
zehren wird, mag es nun groß oder klein fein. Ich ſehne 
mich, die Zeit kommen zu ſehen, wo Gott die Familien- 
religion in der Kirche reichlich neu beleben wird. Dann, 
und vielleicht erſt dann, werden wir beſſere und herrlichere 
Zeiten des Werkes Gottes unter uns ſehen. 

Betſtunden haben, ſo wie ſie in der Methodiſten Kirche 
gebräuchlich ſind, viel Gutes bewirkt. Gerathen ſie aber 
nicht unter uns außer Gebrauch? Zu meinen erſten Erin— 
nerungen gehören jene Methodiſten-Betſtunden, wo Mäu— 
ner und Frauen, Jung und Alt, öffentlich beteten. Wir 
wiſſen, daß modiſche Einwendungen gegen das öffentliche 
Beten der Frauen erhoben worden ſind. Aber ich bin 
überzeugt, daß ich nicht übertreibe, wenn ich ſage, daß ſich 
oftmals unſere langweiligen Betſtunden plötzlich von einer 
trübſeligen Langeweile in einen himmliſchen Genuß ber— 
wandelt haben, wenn eine Schweſter aufgerufen worden 
iſt, zu beten, ſie ſich ehrerbietig geneigt und das Kreuz auf 
ſich genommen hat und ihr Macht zum Ausſprechen des— 
jenigen gegeben wurde, was himmliſch war, und ſie mit 
glühenden Worten betete und das laufende Feuer ſich 
rund umher verbreitete, während das Haus und die ganze 
Betverſammlung vom Himmel getauft wurden. Viele 
große, widerſpenſtige Sünder find dann dazu gebracht wor— 
den, vor Gott zu zittern und zu beten und um Gnade zu 
ſchreien und haben Frieden mit Gott durch unſern Herrn 
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Jeſum Chriſtum gefunden; viele Bußfertige haben in jenen 
Betſtunden die ſelige Vergebung für alle ihre Sünden ge 
funden. Auch die Mitglieder der Kirche ſind ſehr geſegnet 
worden und haben ihren Wandel in der Freude des Herrn 
fortgeſetzt. 

Eine der beſten Erweckungen, die ich je geſehen habe, 
wurde durch eine Betſtunde unter den Mitgliedern der 
Kirche ohne alle Predigt begonnen und durchgeführt. Die 
Gemeinde fühlte, daß ſie im Glauben zurückgewichen war, 
und beſprach ſich, eine Woche lang jeden Abend zuſammen 
zu kommen und öffentliche Gebete zu halten und um Be— 
lebung zu bitten. Am erſten Abend kam Gott zu ihnen 
herab und ſegnete Viele. Am zweiten Abend bekehrte der 
Herr auf das Mächtigſte zwei Seelen. Die Verſamm— 
lung wurde von da an zwanzig Tage und Nächte fortge— 
ſetzt und bei jeder Zuſammenkunft eine bis zwölf Perſonen 
bekehrt. Nach dem Sonnabend und Sonntag, wo ihre 
Verſammlung zu Ende ging, ließen ſie mich rufen, damit 
ich die Brocken ſammeln möge, auf daß nichts umkäme. 
Am Sonnabend las ich unſere Regeln vor und erklärte 
dieſelben. Am Sonntag predigte ich über die Taufe und 
nahm 119 in die Kirche auf und taufte 47 Erwachſeue 
und 30 Kinder am Altar, und dann marſchirte ich nach 
dem Fluſſe und tauchte 27 unter, ſo daß im Ganzen 119 
auf Probe angenommen und 104 getauft wurden. Dies 
war die Frucht einer Betſtunde. 

Die Klaſſenverſammlungen ſind von Gott in der Biſch. 
Meth. Kirche anerkannt und geſegnet worden, und in Folge 
einer mehr als fünfjährigen Erfahrung bezweifle ich, daß 
ſich irgend ein Gnadenmittel im Erbauen der Methodijten- 
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Kirche ſo erfolgreich bewieſen hat, als dieſes geſegnete Vor— 
recht. Wir haben dieſe Klaſſenverſammlungen viele Jahre 
bei geſchloſſenen Thüren gehalten und Keinem mehr als 
zwei bis drei Mal die Klaſſenverſammlung beſuchen laſſen, 
außer wenn er den Wunſch ausſprach, ſich der Kirche au— 
zuſchließen. In dieſen Klaſſenverſammlungen ſind alle 
ihre Zweifel und Befürchtungen genommen worden und 
die ganze Klaſſe hat gefunden, daß dies nichts ande— 
res als das Haus Gottes und die Pforte des Himmels 
war. Hier ijt das harte Herz geſänftigt, das kalte Herz 
von heiligem Feuer erwärmt, hier iſt dem von den Wolken 
der Prüfung und Verſuchung umdüſterten Geiſte jede 
Wolke hinweggetrieben worden und die Sonne der Gerech— 
tigkeit iſt in herrlichem Glanze aufgegangen, und in dieſen 
Klaſſenverſammlungen haben viele ſuchende Seelen Gott 
gefunden. 

Ich bitte und erſuche die Klaſſenführer, pünktlich im 
Beſuch ihrer Klaſſen zu fein; und wenn eines ihrer Mit— 
glieder aus irgend einem Grunde davon fern bleibt, ſie 
aufzuſuchen, die Urſache ihrer Abweſenheit ausfindig zu 
machen, mit ihnen zu beten und ihnen die hochwichtige 
Pflicht einzuſchärfen, regelmäßig der Klaſſenverſammlung 
beizuwohnen. Viel, ſehr viel hängt von getreuen Klaſſen— 
führern ab, und wie wird der ungetrene Klaſſenführer vor 
dem Richterſitze des jüngſten Tages daſtehen, wenn durch 
ſeine Verſäumniſſe Viele ſeiner Mitglieder rückfällig ge— 
worden ſind und auf ewig verloren gehen? 

Im Jahre 1803 — nächſten Herbſt ſind es 58 Jahre 
her — machte ich mich auf, um zu reiſen und das Evan— 
gelium zu predigen, wozu mir ein vorſitzender Aelteſter 
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in meinem 18. Jahre die Erlaubniß gab. Ich reiſte fünf 
Jahre als lediger Mann, dann verheirathete ich mich und 
bin 38 Jahre als verheiratheter Mann gereiſt. Meine Frau 
hat 9 Kinder gehabt, 7 Töchter und 2 Söhne. Wir zo— 
gen 8 von dieſen Kindern groß, verloren ein liebliches Töch— 
terchen in ihrer frühen Jugend, haben es aber erlebt, alle 
übrigen verheirathet zu ſehen, obwohl die eine ſeit ihrer 
Verheirathung geſtorben ijt, aber in Frieden. Wir haben 
jetzt 38 Enkel und 8 Urenkel am Leben. Alle unſere Kin- 
der befinden ſich in der B. M. Kirche und bemühen ſich, 
Gott zu dienen und in den Himmel zu kommen. 

Kaum hatte in den alten Zeiten der erſte Einwanderer 
ſein Zelt aufgeſchlagen und ſeine Blockhütte erbaut, ſo 
waren auch die Methodiſten-Reiſeprediger dort, um ihm 
die unerforſchlichen Reichthümer Chriſti zu predigen. Leute, 
welche nicht mit dem Grenzleben, und beſonders mit dem 
Grenzleben vor 50 bis 60 Jahren bekaunt ſind, können 
ſich nur eine ſehr unvollkommene Idee von den Leiden 
und Mühſeligkeiten machen, die die erſten Anſiedler jener 
weſtlichen Staaten ertrugen, wo die Methodiftenprediger 
von Fort zu Fort, von Lager zu Lager, von Zelt zu Zelt, 
von Hütte zu Hütte gingen, mochte es Weg oder Steg ge— 
ben oder nicht. Wir wandelten ſtatt der Teppiche auf 
Lehmfußböden, ſaßen ſtatt der Stühle auf Schemeln oder 
Bänken, aßen auf Faßtiſchen, hatten zugeſpitzte Stäbe und 
Taſchen- und Fleiſchermeſſer ſtatt Meſſer und Gabeln; 
ſchliefen auf Bären-, Hirſch. oder Büffelfellen vor dem 
Feuer oder zuweilen auf dem Boden in der freien Luft; 
hatten ſtatt der Federkiſſen unſere Sättel oder Sattel— 
taſchen unter dem Kopfe, und ein neuer Anzug von Haus— 
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tuch war für einen der erſten Methodiſtenprediger im We— 
ſten reichliche Kleidung auf ein Jahr. 

Wir ſetzten ohne Brücken oder Fährboote über Flüſſe 
und Ströme ſchwammen oftmals zu Pferde hinüber oder 
gingen auf Bäumen hinüber, die über den Fluß gefallen 
waren, trieben unſere Pferde hinüber und wateten oftmals 
bis an die Mitte des Leibes hindurch. Und wenn wir 
zufällig ein Canoe oder einen ausgehöhlten Baumſtamm 
fanden, um uns ſelbſt damit hinüber zu fahren und da— 
neben unſere Pferde ſchwimmen zu laſſen, fo galt das für 
einen Wohlgenuß. 

Hier lösten wir unſere mathematiſchen Probleme, de— 
clinirten unſere Subſtautive und conjugirten unſere Zeit— 
wörter, zerlegten unſere Sätze und wurden in der todten 
Sprache des Indianer und Hinterwalddialeets gelehrt. 

Wenn dieſe ungelehrten, frühzeitigen Methodiſten-Pre— 
diger auf eine beſſere Erziehung oder auf unſere geiſtige 
gelehrte Zeit gewartet hätten, wo würde dann heutzutage 
die Methodiſten Kirche in dem weiten Miſſiſſippi-Thale 
ſein? 

Als ich meine Laufbahn als Reiſe-Prediger antrat, 
wurde einem unverheiratheten Prediger geſtattet, jährlich 
80 Dollars zu empfangen, falls ſein Bezirk ihm dieſe 
Summe geben wollte. Unverheirathete Prediger erhielten 
aber in jenen Tagen ſelten mehr als 30 bis 40 Dollars, 
und oftmals viel weniger. Und wenn nicht die paar Ge— 
ſchenke geweſen wären, die uns wohlwollende Freunde der 
Kirche machten, und die weniger Dollars, die wir als 
Traugebühren einnahmen, fo hätten wir weit mehr leiden 
meſſen, als wirklich der Fall geweſen war. Aber der Herr 
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ſorgte für uns, und fo ſeltſam es auch der gegenwärtigen 
Generation erſcheinen mag, ſo kamen wir doch durch, ohne 
zu hungern oder nackt zu gehen. 

Ich wünſche hier eine Darlegung meines Gewinnes 
und Verluſtes als reiſender Methodiſten-Prediger während 
dreiundfünfzig Jahren zu geben, obwohl ich weiß, daß jie 
unvollkommen ſein wird. Aber ſie ſoll ſo vollkommen ſein, 
als es meine alten, modrigen und vergilbten Rechnungs— 
zettel geſtatten. Erſtlich ſind mir in den 53 Jahren von 
meinen Gebühren, wie jie die Disciplin vorſchreibt, etwa 
5000 Dollars ausgeblieben. Verluſt an Pferden, mit de- 
nen ich reiste, 1000 Dollars; Verluſt vom Verkauf reli— 
giöſer Bücher 200 Dollars; Verluſt an Geld, welches mir 
geſtohlen wurde, 150 Dollars; Verluſt an mir geſtohlenen 
Kleidern 50 Dollars. Totalverluſt 6400 Dollars. 

Ich verkaufte für etwa 10,000 Dollars Bücher. Pro— 
zeute an dieſen Büchern brachten mir etwa 1000 Dollars 
ein. An Traugebühren verdiente ich 500 Dollars; an 
Geſchenken in Geld, Kleidern, Pferden ꝛc erhielt ich 500 
Dollars, Totalſumme von 2000 Dollars. 

Zur Errichtung von Kirchen und Pfarrhäuſern gab ich 
500 Dollars her. Für die Miſſions-Geſellſchaft, Bibel- 
Geſellſchaft, Sonntagſchul-Geſellſchaft und andere wohl— 
thätige Vereine 800 Dollars; an Univerſitäten, Semina— 
rien und für Erziehungszwecke 700 Dollars; für bejahrte 
Prediger, ihre Wittwen und Waiſen und andere Nothlei— 
dende 300 Dollars; für Abgebrannte 500 Dollars. To- 
talſumme 2300 Dollars. 

Ich habe 11 Bezirke und 12 Diſtrikte bereist, habe auf 
Probe und mit Beſcheinigung 10,000 Mitglieder in die 
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Kirche aufgenommen; habe 8000 Kinder und 1000 Er. . 
wachſene getauft. Ich habe 500 Leichen Predigten gehal- 
ten; und jetzt fühle ich nach Allem, was ich gethan habe 
oder thun konnte, und obgleich ich recht gut weiß, welches 
Leidensleben ein Methodiſtenprediger ausſtehen muß und 
erkannt habe, was es heißt, Hunger und Armuth zu lei— 
den, und ach, was es zu bedeuten hat, im leidlichen Sinne 
Ueberfluß zu haben — ſo fühle ich nach alledem doch, daß 
ich ein ſehr unnützer Kuecht geweſen bin. 

Während 53 Jahren habe ich, ſobald ich für einen Be— 
zirk oder Diſtrikt ernauut wurde, einen Plan entworfen 
und jeden Ort namhaft gemacht, wo und wenn ich predi— 
gen wollte, ſowie auch den Text der heiligen Schrift, über 
welchen ich predigte, die Zahl der Bekehrungen, der Tau— 
fen und die Zahl der neu zur Kirche Getretenen. Nach 
dieſen alten Pläuen kann ich, obgleich einige Unvollkom— 
meuheiten mit unterlaufen, doch mit ziemlicher Genauig— 
keit die Anzahl der Predigten angeben, die ich mich bemüht 
habe, zu halten. Ju den 20 Jahren meiner erſten Zeit 
als Geiſtlicher habe ich oftmals täglich zwei und mitunter 
drei Mal gepredigt. In jenen Tagen hatten wir ſelten 
mehr als einen Ruhetag in der Woche, ſo daß ich mit voll— 
kommener Sicherheit ſagen kaun, daß ich jährlich 400 Mal 
gepredigt habe. Dies wird in 20 Jahren 8000 Predigten 
machen. Während der letzten 33 Jahren glaube ich ohne 
Uebertreibung ſagen zu können, daß ich im Durchſchnitt 
wöchentlich vier Predigten oder wenigſteus 200 Predigten 
im Jahre gehalten habe, was in 33 Jahren 6600 macht; 
Totalſumme 14,600. 

Ich bin auf einen Lagerplatze bekehrt worden, wie es 
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anderwärts in dieſer Erzählung beſchrieben iſt, und habe 
viele Jahre meiner erſten Predigerzeit, nachdem ich zum 
Vorſitzenden Aelteſten ernannt worden war, jährlich zwei 
bis drei Monate lang in Zelten und auf Lagerplätzen ge— 
lebt. Ich bin feſt überzeugt, daß der erfolgreichſte Theil 
meines Predigtamtes auf den Lagerplätzen geweſen iſt. 
Dort iſt das Wort Gottes zu den Herzen von Tauſenden 
gedrungen, zu denen ſonſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
gewöhnlichen Gnadenmittel nie gedrungen fein würden. 
Möge der Tag nie kommen, wo Lager-Verſammlungen, 
Klaſſen-Verſammlungen, Betſtunden und Liebesmahle in 
der Biſch. Methodiſten Kirche außer Gebrauch kommen. 
Ich ſtehe im 72. Jahre meines irdiſchen Lebens. Ich 
habe es erlebt, dieſe unermeßliche Wildniß aufblühen und 
wachſen und reich werden zu ſehen, wie es in der Geſchichte 
der Welt ſonſt nirgends erlebt worden iſt. Ich habe alle 
Mitglieder der Familie meines Vaters überlebt. Ich habe 
weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schweſter 
am Leben. Ich habe ſämmtliche Mitglieder der Klaſſe 
überlebt, zu welcher ich im Jahre 1800 trat; ich habe 
ſämmtliche Mitglieder der weſtlichen Conferenz von 1804 
bis auf eins oder zwei überlebt; ich habe ſämmtliche Mit— 
glieder der erſten Geueral-Conferenz, zu welcher ich 1816 
in Baltimore erwählt wurde, bis auf fünf oder ſechs über— 
lebt; ich habe alle meine erſten Biſchöfe überlebt; ich habe 
ſämmtliche Diſtrikts Aelteſten überlebt, unter denen ich 
ſtand, wenn ich Bezirke bereiste: und ich habe Hunderte 
und Tauſende von den Mitgliedern und Geiſtlichen, die 
meine Zeitgenoſſen waren, ſowohl wie auch jüngere über— 
lebt, und weile noch an dem Strande der Zeit. Obgleich 
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alle dieſe geſtorben ſind, werden ſie doch auferſtehen und 
durch die Gnade Gottes werde ich mit ihnen auf ewig im 
Himmeh leben. Warum ich noch am Leben bin, weiß nur f 
Gott. Ich habe ſicherlich genug gearbeitet und gelitten, 
daß es tauſend Menſchen hätte umbringen können, aber ich 

klage nicht. Ich danke Gott für die Geſundheit, Kraft und 

Gnade, die mich aufrecht erhalten und vorwärts getragen 

haben. Ich danke Gott, daß ich während meines langen 

und öffentlichen Lebens als Methodiſten-Prediger nie von 

einer auſtößigen Sünde übereilt worden bin, obgleich 

meine Mängel und Unvollkommeuheiten zahllos geweſen 

ſind. 

Und nun bitte ich Alle, welche dieſe unvollkommene 
Skizze meines ereignißreichen Lebens leſen, während ich 
noch diesſeits des Jordaus weile, für mich zu beten, daß 
meine Sonne wolkenlos untergehen und daß ich würdig 
erachtet werden möge, an der erſten Auferſtehung Theil zu 
nehmen. Und möge, o möge ich Euch Alle im Himmel 
wieder finden! Lebt wohl, bis wir uns am Throne Got— 
tes wiederſehn! 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Das fünßzigjährige Jubiläum. 


— — 


G ſind wir Dr. Cartwrights Angaben gefolgt und 
haben, ſeine Ausdrucksweiſe beibehaltend, uns nur 
ſolche Abänderungen und Abkürzungen erlaubt, die wir für 
zweckentſprechend hielten. Die zwei letzten Kapitel aber 
folgen nicht mehr ſeiner Darſtellungsweiſe, ſind a zur 
Vervollſtändigung des Bildes erforderlich. 

Bei der Sitzung der Illinois Conferenz, welche im 
September 1868 in Quincy, Ill., tagte, faßte die Confe- 
renz den Beſchluß, bei ihrer nächſten Sitzung in Lincoln, 
Ill., die fünfzigjährige Dauer der Verwaltung des Di— 
ſtrikts⸗Aelteſten-Amtes durch Dr. Cartwright mit einem 
Jubiläum zu feiern. 

An dem von dem Committee beſtimmten Tage, dem 24. 
September 1869, verſammelte ſich eine ungeheure Meu— 
ſchenmenge in Gillett's Halle in der Stadt Lincoln, Ill., 
um an den Feſtlichkeiten Theil zu nehmen. 

Dr. Cartwright ſaß auf der Plattform, und um ihn 
her ſaßen die Prediger der Conferenz, theils Veteranen 
wie er, theils Männer in den beſten Jahren, theils noch 
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Jünglinge und Aufänger in dem Predigtamte. Jede 
Ecke und jeder Winkel in der Kirche war beſetzt, und Hun— 
derte, welche keinen Platz mehr finden konnten, ſtanden 
noch vor der Thür und vor den Fenſtern. 

Nachdem die Verſammlung zur Ordnung gerufen wor— 
den war, nominirte Rev. H. Buck den Rev. Newton 
Cloud zum Präſidenten und die Prediger B. C. Wood, 
L. Anderſon, B. Randle, J. S. Barger, J. H. Dickens, 
C. D. Janes und W. H. Taylor zu Vicepräſidenten. Der 
Präſident beauftragte ſodann George Rutledge und John 
S. Barger mit der Leitung der Gottesvienfte, worauf eine 
Biographie Dr. Cartwright's vorgeleſen wurde, die wir 
übergehen. ; 

Dann erhob ſich der ehrwürdige Peter Akers und verlas 
mit zitternder Stimme folgende Anrede an Dr. Cart— 
wright, wobei er oft vor tiefer Bewegung und Thränen 
inne halten mußte: 

Geehrter Herr Doktor! Ich gratulire Ihnen im Na— 
men der Verſammlung und der ganzen Kirche zu der lan. 
gen Dauer Ihrer geſegneten Wirkſamkeit im Dienſte Got. 
tes und ſeines Reiches auf Erden. 

Sie haben der Kirche fünfzig Jahre lang in dem ver— 
antwortlichen Amte eines Diſtrikts-Aelteſten gedient. Die— 
ſes Glück iſt bisher noch keinem Andern zu Theil gewor- 
den und es iſt eine Frage, ob es in der Zukunft je geſche. 
hen wird. Denn wenn einmal das Alter derer, die zu dem 
Volke Gottes gehören, dem Alter eines Baumes gleichkom— 
men wird, dann wird es der langwierigen, harten und 
ſchwierigen Arbeit, welche in unſeren Tagen nothwendig iſt, 
nicht mehr bedürfen. Unſer Leben wird dann nach dem 
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Geſichte von den letzten Tagen, das einſt der Prophet Je. 
ſajas im Geiſte ſah, vielmehr eine Zeit des ununterbroche— 
nen ſeligen Genießens als des mühevollen Bauens und 
Pflanzeus ſein. Eine gebahnte Straße zeigt ſich ſchon in 
der Wüſte, die Thäler werden erhöhet und die Hügel wer— 
den geniedrigt, und was ungleich iſt, wird eben und was 
höckericht iſt, wird zum ſchlichten Wege. 

Es ijt die treue Verkündigung des Wortes Gottes, 
welche allen dieſen Fortſchritten und Verbeſſerungen die 
Bahn bricht. Daher ſpricht die Stimme des Predigers 
in der Wüſte: „Bereitet dem Herrn den Weg!“ Aber 
was bisher geſchehen iſt und was gegenwärtig geſchieht, 
iſt nur ein ſchwacher Anfang der noch zukünftigen Offen- 
barung der Herrlichkeit des Herrn, welche aller Welt kund 
werden wird. Sie haben Ihre Arbeit im Dienſte des 
Reiches Gottes begonnen, nicht in einem längſt augebau— 
ten Lande voll prächtiger Städte, wiſſenſchaftlicher Bil. 
dungsanſtalten und wohlgeordneter Gemeinweſen, ſondern 
Sie ſind mit den erſten Anſiedlern in die neu erworbenen 
Gegenden des großen Miſſiſſipp. Thales eingedrungen, in 
einer Zeit, da es noch keine Eiſenbahnen und Telegraphen 
gab, welche einen raſchen und leichten Verkehr möglich 
machten. Mit Ihrem Pferd und Sattel und Satteltaſchen 
ausgerüſtet, fragten Sie oft des Morgens, ehe Sie eine 
ärmliche Hütte verließen — nicht nach dem Weg, denn 
einen ſolchen gab es vielleicht noch nicht, ſondern nach der 
Richtung, welche Sie einſchlagen mußten, um zu der näch— 
ſten Auſiedelung zu gelangen. Daun mußten Sie mit 
Ihrem Pferde den Gefahren trotzen, welche Ihnen Berge, 
Thäler, unüberbrückte, reißende Flüſſe und breite Sümpfe 
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entgegenſtellten. Und wenn Sie dann mit großer An— 
ſtrengung die einſame Wohnſtätte von zwei oder drei Fa— 
milien erreicht hatten, nahmen Sie aus Ihrer Satteltaſche 
Ihre zwei wichtigſten Waffen — die Bibel und das Ge— 
ſangbuch, machten einen alten Stuhl oder Tiſch oder ein 
offenes Fenſter zu ihrer Kanzel und verkündigten Eltern 
und Kindern, die in Thränen zerfloſſen, die große Erlöſung, 
welche der heilige Geiſt vom Himmel den Sündern bringt, 
und von welcher vor Zeiten Propheten und Apoſtel gere— 
det haben. Und wie viele dieſe Botſchaft des Heils an: 
nahmen und ſich demüthig den Bedingungen derſelben 
unterwarfen, nahmen Sie mit ihren Familien auf in die 
Kirche des lebendigen Gottes; und von den Eltern forder— 
ten Sie, daß fie nach dem Bunde, welchen fie mit Gott 
geſchloſſen hatten, ihre Kinder in der Zucht und Vermah— 
nung zum Herrn erziehen ſollten. So haben Sie in ver— 
ſchiedenen und entfernten Theilen dieſes großen Thales 
gewirkt, bis Sie die dritte, ja ſogar die vierte Genera- 
tion der erſten Anſiedler ſich über das weite Gebiet mit 
ſeinen Dörfern und Städten, mit hunderten und tau— 
ſenden von Einwohnern, verbreiten ſahen. Sie ſehen jetzt 
Conferenzen und Prediger und Glieder der Kirche und 
Gotteshäuſer in großer Anzahl überall auf dem Schau— 
platz Ihrer erſten Wirkſamkeit, und wenn Sie an das alles 
denken, müſſen Sie gewiß mit Verwunderung ausrufen: 
Wie Großes hat doch der Herr gethan! Aber ich möchte 
Sie heute auf die Spitze des Berges Nebo führen und 
Sie fragen: wenn ſchon in den letzten 65 Jahren ſo viel 
geſchehen iſt, was wird dann der Zuſtand des Methodis— 
mus ſein am Schluſſe des zweiten Jahrhunderts ſeines 
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Beſtehens? Was auch immer Ihre Antwort auf dieſe 
Frage ſein mag, jedenfalls möchte ich alle Ihre Nach— 
folger im Predigtamte und die Gliederſchaft der Kirche 
ermahuen und bitten, ihre Kinder zu lehren, in den näch— 
ſten 97 Jahren fleißig zu ſein in ihrem Berufe, brünſtig 
im Geiſte und treu im Dienſte des Herrn; dann habe 
ich keinen Zweifel, daß der Zuſtand der Kirche dann 
ſelber reden wird. Dieſelbe wird dann am Schluſſe 
des zweiten Jahrhunderts als ein wunderbares Gottes- 
werk daſtehen. Die Kriege werden aufgehört haben 
auf Erden; denn die Urſache und die Quelle derſelben 
wird verſchwunden ſein. Und das große weit verzweigte 
Uebel des Branutweinhandels mit ſeinem alten Fluche 
und den Hinderniſſen, welche derſelbe dem Gedeihen der 
Kirche wie des Staates entgegenſtellt, wird dann auf im— 
mer abgeſchafft ſein. 

Der Augiasſtall der ganzen politiſchen und eines großen 
Theils der ſogenaunten religiöſen Welt wird gründlich ge 
reinigt ſein. In der Legislatur und in Regierungsäm— 
tern wird man dann nicht mehr eine Horde heidniſcher, 
gottloſer, ſelbſtſüchtiger Demagogen finden, welche von 
einem gleich geſinnten rohen Haufen aus dem Volk er— 
wählt worden ſind, und ihre Gewalt dazu gebrauchen, das 
Kommen des Reiches Gottes aufzuhalten. Dann werden 
keine Bekenner des chriſtlichen Glaubens mehr Gott ver— 
ſuchen, indem ſie an einem Tage ſagen: „Dein Reich 
komme!“ und am nächſten bei der Beſetzung eines Regie— 
rungsamtes für einen Menſchen ſtimmen, der durch Ge— 
ſinnung und Leben des Satans Reich ausbreiten hilft. 
Dann wird man keine Prediger des Evangeliums mehr 
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finden, welche aus ſchwächlichen Rückſichten der Veröffent— 
lichung von Bittſchriften für die Förderung der Mäßig— 
keitsſache und die Unterdrückung! des Branutweinhandels 
entgegentreten. Die Editoren, ſowohl der weltlichen, wie 
der religiöſen Zeitſchriften werden dann nicht mehr über 
die Zügelloſigkeit und Entſittlichung des „gemeinen Vol— 
kes“ zu klagen haben, da der Alkohol, der Verderber des 
geſellſchaftlichen Lebens auf immer verſchwunden ſein wird. 
Ich hoffe, Sie werden vertrauensvoll und mit ernſtem Ge— 
bete um die Verwirklichung unſerer Hoffnungen der Zu— 
kunft entgegenſehen. 

Und da wir nun einen Blick auf die Vergangenheit, 
die Gegenwart und die Zukunft des Werkes geworfen, 
dem Sie Ihre langjährige Wirkſamkeit geweiht haben, 
laſſen Sie uns noch einen flüchtigen Blick auf Ihre eigene 
Zukunft werfen. Sie ſtehen nun im Begriff, das in der 
Schrift uns verliehene Anrecht auf ein Jubiläum in 
Auſpruch zu nehmen. Nach der Ordnung des moſaiſchen 
Geſetzes hätten Sie am Eude des neunundvierzigſten Jah- 
res Ihres Diſtrikts⸗Aelteſten-Amtes frei ausgehen ſollen. 

Aber durch gegenſeitiges Uebereinkommen, glaube ich, iſt 
Ihnen geſtattet worden, zum allgemeinen Beſten noch das 
fünfzigſte Jahr zu dienen. Wiederum hätte nach dem 
moſaiſchen Geſetz die Trompete Ihrer Befreiung am gro- 
ßen Verſöhnungstage, am 10. Tage des Monats Tisri, 
dem 7. Monat des Jahres nach jüdiſcher Rechnung, laut 
und lange geblaſen werden ſollen. Demnach'ehätten Sie 
ſchon vor neun Tagen, am 15. des laufenden Monats 
September, vom Dienſte der Kirche befreit werden ſollen. 
Aber das Committee hat Sie Ihres guten Anrechtes auf 
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frühere Befreiung ungeachtet bis auf dieſe Stunde im 
Dienſte und in der Knechtſchaft gelaſſen. Ich will nicht 
hoffen, daß daſſelbe nun zu dieſer Beleidigung noch ein 
weiteres Unrecht hinzufügt, indem es Sie leer oder als 
Sündenbock, mit der Sünde des ganzen Volkes beladen 
in die Wüſte hinausjagt, ſondern daß es dafür ſorgen 
wird, daß der Kelch Ihrer Frende bei Ihrem Abſchied 
von Ihren Brüdern voll werde und überfließe von dem 
Segen derer, denen Sie fo lange gedient haben im Evau— 
gelium der Freiheit. 

Wenden wir uns nun aber einen Augenblick ab von 
Ihrem Glück in der Zeit und denken wir an die Zeit, da 
Sie dieſe Welt verlaſſen und in die unſichtbare Welt un— 
ſterblicher Geiſter emporgehoben werden. Der Tag wird 
bald kommen, da Sie auf längere Zeit von der Welt Ab— 
ſchied nehmen werden, als heute von Ihren Söhnen im 
Evangelium. Und wir können nicht ſagen, wer von die— 
ſen Söhnen dann noch wie Eliſa bei der Himmelfahrt des 
Elias rufen wird: „Mein Vater, mein Vater, Wagen 
Israels und ſeine Reiter!“ Aber diejenigen, die noch 
zurückbleiben, und diejenigen, welche Sie droben im Him⸗ 
mel begrüßen werden, werden Sie daun ohne Zweifel 
zählen zu der ſeligen Schaar derer, die, in dem Blute des 
Lammes rein gewaſchen, als Sieger heimkehren aus dem 
Kampfe für das Reich unſeres Herrn. Aber ſo wün— 
ſchenswerth es auch ſein mag, daß Ihre Freunde, die noch 
zurückbleiben werden oder Ihnen vorangegangen find, fo 
von Ihnen urtheilen, fo iſt es doch noch unendlich wich— 
tiger, daß Sie ſelbſt beſtändig wie der große Heidenapoſtel 
das Zeugniß bei ſich tragen: „Ich habe einen guten 
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Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich habe 
Glauben gehalten, hinfort iſt mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit, welche mir der Herr, der gerechte Richter, an 
jenem Tage geben wird.“ Möge Gott uuns allen dieſe 
Gnade ſchenken! 

Dr. Cartwright's Rede. 

Herr Präſident: Ich glaube, ich bin ein Mann von 
Muth, aber ich muß offen geſtehen, daß ich heute aus dem 
Felde geſchlagen bin, und wenn meine Zuhörer mich 
entſchuldigen würden, fo möchte ich keine fünf Worte 
ſagen. Ich bin in einer ſehr übelu Verfaſſung zum 
Sprechen, ich habe meine Stimme verloren, ſeit ich im 
Sommer vorigen Jahres einen Sonnenſtich erlitten habe, 
und es wird mir ſchwer werden, laut genug zu ſprechen, 
um von dieſer großen Verſammlung gehört und verſtan— 
den zu werdeu. 2 

Alle die Ehrenbezeugungen, mit denen mich dieſe Brüder, 
wie ich glaube, mit aufrichtigen Herzen überhäuft haben, 
tragen wenig dazu bei, meine Gefühle zu erheben. Ich 
beuge mich tief vor Gott und geſtehe aufrichtig, und fühle 
es, während ich es geſtehe, daß ich ein unnützer Knecht in 
der Kirche Gottes geweſen bin. Aber ich danke heute 
Gott, daß ich eine Religion beſitze, die mich auf meiner 
Pilgerſchaft für alle Mühſale reichlich eutſchädigt hat. 
Ich habe 65 Jahre als Methodiſten Prediger gereist, und 
50 Jahre davon war ich Diſtrikts⸗Aelteſter, und wenn ich 
vielleicht auch nicht der älteſte Mann oder der älteſte Pre: 
diger in der Kirche bin, ſo bin ich doch, wie ich glaube, der 
älteſte Reiſe. Prediger in der Methodiſten-Kirche. Ich mag 
mich täuſchen, aber ich glaube nicht. Es gibt ältere Män— 
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ner und ältere Prediger als ich, aber fie find ſchon ſeit 
Jahren in den Ruheſtaud verſetzt worden. Ich habe 
keine ſechs Monate in dieſen 65 Jahren meine Arbeit 
einſtellen müſſen, und obwohl ich nur drei Mal den 
ganzen Gehalt, welchen mir die Kirche beſtimmt hatte, be- 
kommen habe, habe ich doch acht Kinder groß gezogen. 
Ich kann Euch nicht zurückführen in die erſten Jahre mei— 
ner Wirkſamkeit als Reiſe Prediger, aber das will ich ſa— 
gen: ich danke Gott, daß er mir bei meiner mühevollen 
Laufbahn als Reiſe-Prediger eine würdige Lebensgefährtin 
gegeben hat, welche mich niemals vom Reiſen oder Predi— 
gen abhielt und mich niemals ſchalt, daß ich ſie allein und 
ohne Stütze laſſe, ſondern mich vielmehr ſtets ermuthigte zu 
thun, was ich als meine Pflicht erkannt. Wir haben über 
60 Jahre mit einander gelebt, und ich glaube, ich habe die 
älteſte Methodiſten-Predigersfrau in der Welt (Gelächter) 
ich meine: Reiſepredigers-Frau. Ich habe 7 Kinder, die 
noch am Leben ſind, 50 Enkel, 37 Urenkel, und Gott allein 
weiß, was noch kommen mag. (Lautes Gelächter.) 

Ich bin ein ausgedienter Prediger, heruntergebrochen, 
nichts werth auf der Kanzel; aber ich möchte doch noch 
Einiges zu Euch reden, meine Freunde, denn es iſt viel— 
leicht das letzte Mal, daß Ihr meine Stimme hören 
möget. 

Ich ſtehe jetzt in meinem 85. Jahre. Während meines 
Wirkens als Prediger bin ich, ſo viel ich weiß, nie offiziell 
getadelt worden. Ich hätte es wohl manchmal verdient, 
denn ich hatte viele Unvollkommenheiten an mir. Manche 
unter Euch würden in jenen Tagen nie in das Reiſe-Pre— 
digtamt eingetreten ſein. Damals trugen wir keine langen 
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Hojen wie jetzt. Unſere erſten Biſchöfe waren alte Jung— 
geſellen. Sie trugen kurze Hoſen und Schnallen an den 
Knien, und wenn ſie ein langes Paar Strümpfe und 
Stulpſtiefel bekommen konnten, ſo fühlten ſie ſich recht 
als Methodiſten-Prediger, und ich, jung wie ich war, 
wurde in der gleichen Weiſe erzogen. Ich ſehe jetzt Glie— 
der in der Methodiſten-Kirche, welche, wenn ſie damals 
gelebt hätten, ſofort aus der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen 
worden wären. Doch, ich will keine Vorleſung über die 
Kleidung halten, aber wenn Ihr es erſchwingen fount, fo 
ſage ich, traget anſtändige Kleider. (Gelächter.) 

Man hat mir vorgeworfen, ich ſei ein Feind der Er— 
ziehungsſache. Nun, ich will mich nicht rühmen, aber ich 
glaube, ich habe mehr für Erziehungs-Anſtalten und Col- 
legien gegeben, als irgend ein Manu im Staate Illinois, 
als irgend ein Methodiſten Prediger, meine ich. Ich hätte 
ſehr viel lernen können. Biſchof M'Kendree wählte die 
Bücher für mich aus und gab mir einen Plan für meine 
Studien, und fo lange er mein Diſtrikts- Aelteſter war, 

mußte ich bei jeder vierteljährlichen Verſammlung ein 
regelmäßiges Examen durchmachen; aber Ihr müßt nicht 
vergeſſen — was man jetzt nicht mehr weiß — daß es in 
jenen Tagen für einen Prediger ſehr ungewöhnlich war zu 
heirathen. Uunſere erſten Biſchöfe waren alle alte Jung— 
geſellen, denn es war ſehr ſchwierig für verheirathete 
Männer ein Auskommen zu finden, die Leute wollten 
fic nicht, es hieß, fie ſollten arbeiten. Biſchof M'Kendree 
ſagte zu mir: „Es thut mir nicht leid, daß Du gebeira. 
thet haſt, aber das thut mir leid, daß Du nun gezwungen 
ſein wirſt, Dich ſeßhaft zu machen. Der Hunger wird 
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Dich dazu zwingen; Du magſt machen, was Du willſt.“ 
Und ich hatte auch wirklich im Sinn, es zu thun, da ich 
glaubte, er erwarte es von mir; aber dann erwachte mein 
Ehrgefühl und ich dachte bei mir ſelbſt: Ich kann arbeiten, 
um mir meinen Unterhalt zu verdienen; ich kann Holz 
ſpalten, pflügen, graben, mähen, dreſchen, ſchneiden. Ich 
war dazu erzogen; aber hier lag nun die Schwierigkeit. 
Wie konnte ich einen regelmäßigen Studienkurſus durch. 
machen, während ich mit meiner Arbeit mich ſelbſt und 
meine Familie ernähren mußte? Zuletzt kam ich zu dem 
Eutſchluß, ich wollte verſuchen, zu leben und zu predigen, 
ſo gut es gehe, und das Studium fahren laſſen. Und ſo 
that ich auch, obwohl ich eine gute Bibliothek habe und 
ſtets ein fleißiger Leſer geweſen bin. Ich begann meine 
Arbeit als Prediger zu einer Zeit, von der man ſich heute 
kaum mehr eine Vorſtellung machen kann. Ich lebte in 
der Blockhütten Periode, und ich war ſchon mehrere Jahre 
Prediger geweſen, als ich das erſte Schindeldach zu ſehen 
bekam. Ich begleitete Biſchof Asbury zweimal über das 
Alleghany Gebirge, und mit noch anderen jungen Män— 
nern auf ſeiner Reiſe durch den Weſten, wo er uns arme, 
verlorene Schafe in der Wildniß aufſuchte. Es iſt mir 
immer auffallend geweſen, daß die Kirche mit mir als 
Prediger ſo lange Geduld gehabt hat, ich kann es mir nur 
aus den geſellſchaftlichen Verhältniſſen der früheren Zeiten 
erklären; und ich glaube nicht, daß irgend ein Mann, den 
der Allmächtige geſchaffen hat, jetzt, bei der vorangeſchrit— 
tenen Bildung unſerer Zeit unter denſelben Umſtänden 
wie ich in's Predigtamt treten und ſich ſo lange halten 
könnte. 
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Doch nun will ich Euch noch etwas Anderes ſagen. 
Durch den Einfluß meines verehrten Freundes Dr. Akers 
iſt meinem Namen ein „D. D.“ angehängt worden. Ich 
glaube, der Doktor hat ſich viel Mühe gegeben, es dahin 
zu bringen, und zwar mehr in ſeinem Intereſſe, als zu 
meinem Nutzen. (Gelächter.) Weun ich ihn falſch be— 
urtheile, ſo möge er mir vergeben, aber er fühlte ſich wohl 
einſam, denn er war der einzige D. D. und wollte gerne 
Geſellſchaft haben. 

An dem Tage, da ich mit dem Doktortitel beſchenkt 
wurde, hatte ich heftige Rückenſchmerzen und ich wußte 
nicht, was ich thun ſollte. (Da der Doktor hier ziemlich 
leiſe jprach, riefen einige Stimmen: „Lauter, lauter, Herr 
Doktor! Die Berichterſtatter köunen Sie nicht hören.“) 
Die Verichterſtatter mögen nach Halifax gehen. (Großes 
Gelächter.) Ich rede hier zu der Verſammlung, nicht zu 
den Berichterſtatternz und ich würde nichts darum geben, 
wenn im Umkreis von zehn Meilen kein einziger Bericht— 
erſtatter wäre. Das erinnert mich daran, was ein vor— 
nehmer Mann in Chicago that. Ich konnte da keine 
einzige Predigt oder Vorleſung halten, welche nicht ſchon 
am nächſten Tag im Druck erſchien, und ich ſah bald, daß 
ich entweder meinen Gedankenkreis ausbreiten oder mich 
ausreden müſſe. (Anuhaltendes Gelächter.) Nun, neh— 
men Sie mir meine Bemerkungen nicht übel, meine 
Herren 

Ich war ein armer Soldatenknabe. Es gab noch keine 
Schulen in Kentucky, beſonders in dem ſüdlichen Theile, 
wo mein Vater wohnte, noch nicht. Innerhalb vierzig 
Meilen von unſerem Hauſe gab es keine Mühle, nur eine 
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Zeitung wurde in der ganzen Gegend publizirt, wir hatten 
keine Schule, die den Namen einer Schule verdiente; aber 
da ich der einzige Sohn meines Vaters war, ſo beſchloß er, 
trotz ſeiner Armuth mich zu einem tüchtigen Gelehrten zu 
machen, aber er hat ſich gewaltig getäuſcht. (Gelächter.) 
Ich hatte eine gute Mutter, Gott ſei Dank, eine fromme 
Mutter, und wenn es Gott gefallen hat, mir ihre Religion 
zu geben, ſo war dieſelbe nicht von der Art eurer zarten, 
modiſchen, ſilberpantoffelartigen Bekehrungen, ſondern es 
war eine Hinterwäldler- Bekehrung. Ich habe ernſtlich 
um ſie gekämpft und gerungen, und ich weiß, ich habe die 
Vergebung meiner Sünden empfangen. Und heute danke 
ich Gott, daß der Troſt dieſer Religion mich in allen Trüb— 
ſalen aufrecht erhalten hat. Wenn ich nach Geld verlangt 
hätte, ſo wäre ich kein Reiſeprediger geworden, denn ich 
wußte wohl, daß ich mehr Geld verdient hätte mit Holz— 
ſpalten als mit Predigen. Auch folgte ich nicht den Ein— 
gebungen der Ehrſucht, es war da keine Ehre zu ernten, 
was mich bewog, in's Reiſepredigtamt zu treten, war das 
Bewußtſein meiner Pflicht. 

Durch die Gnade Gottes habe ich, wie ich glaube, ſo 
oft gepredigt wie irgend Jemand, aber man brauchte viel— 
leicht ein ganzes Dutzend meiner Predigten, um eine 
gute daraus zu machen. Ich habe körperliche und geiſtige 
Anſtrengungen ertragen. Ich habe viele religiöſe Auf— 
lebungen und Erweckungszeiten geſehen. Ich habe eben 
ſo vielen Predigern, Reiſepredigern und ſeßhaften Predi— 
gern Licenzen ertheilt wie irgend ein Mann der Gegen— 
wart, und ich freue mich herzlich, wenn ich ſehe, wie ſie 
mir im Predigtamte nachfolgen. 
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Und nun, meine Brüder, ich weiß, daß es euch zu warm 
iſt in dieſer ſchwülen Halle, und ich will euch darum nicht 
mehr lange hinhalten, ſondern nur noch ein paar Bemer— 
kungen machen. 

Ich bin zu dieſer Conferenz gekommen (denn ich habe in 
meinem Leben nur eine jährliche und eine Generalcon— 
ferenz verſäumt), und ich fühle, daß ich keine Kraft mehr 
habe, als eigentlicher Reiſeprediger zu arbeiten, und daß 
ich mich in den Ruheſtand verſetzen laſſen muß. Ich habe 
ſchon bei der letzten Couferenz fo gedacht; aber ihr habt 
es für gut angeſehen, daß ich noch einmal auf den 
Diſtrikt zurückkehren und noch mein fünfzigſtes Jahr 
aushalte. 

Und nun trete ich von meiner bisherigen Wirkſamkeit 
zurück, nicht weil mir dieſelbe nicht mehr gefällt, denn ich 
erkläre es euch allen, ihr jungen und alten Prediger, daß 
ich trotz der Selbſtverleugnung und der Entbehrungen, 
der Leiden und Mühen des Lebens eines Methodiſten— 
Reiſepredigers, wenn ich noch einmal zu wählen hätte, lie— 
ber noch einmal mit demſelben Troſte der Religion, die 
mich in den vergangenen Jahren aufrecht erhalten hat, 
dieſelbe Laufbahn zurücklegen, als Präſident der Vereinig— 
ten Staaten ſein möchte. Gott ſei Dank, es giebt eine 
Religion, die uns ſtärkt und aufrecht erhält und hindurch— 
führt durch alle Kämpfe des Lebens. Ich bin nie ein 
Freund der vornehmen Religion geweſen, die es uns nicht 
einmal geſtattet, ein „Amen“ zu rufen oder zu jauchzen 
im Genuß der Gnade Gottes. Ich liebe eine Religion, 
die man fühlen und erfahren und genießen kann, die uns 
in unſern Prüfungen Kraft giebt, und uns fähig macht, 
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alles zu ertragen, weil die Liebe Gottes in unſere Herzen 
ausgegoſſen iſt. 5 

Es kommt mir recht ungeſchickt vor, daß ich nun in 
meinem hohen Alter aus dem regelmäßigen Predigtamte 
austreten ſoll. Ich mag nicht verſauern. Wenn ich noch 
ein Jüngling oder ein kräftiger Mann wäre, ſo fürchtete 
ich mich nicht, ich wollte mir gewiß mit Gottes Hülfe einen 
Weg durch dieſe Welt bahnen; aber bei meinem vorgerück— 
ten Alter weiß ich wirklich nicht mehr, wo ich anfangen 
ſoll. Doch ich will mich auf die Leitung und den Schutz 
des Allmächtigen verlaſſen und auf den Beiſtand und die 
Freundſchaft der Kirche Gottes. 

Nun möchte ich nur noch ſagen, meine Brüder, ich 
möchte nicht, daß ihr denket, dieſe Jubelfeier ſei von mir 
ſelbſt eingeleitet worden, — ich achte mich in der That 
derſelben nicht werth. Ich habe nichts in der Welt ge— 
than, als was meine Pflicht geweſen iſt. Ich hoffe, ich 
werde euch und alle Kinder Gottes einſt in einem beſſern 
Leben wiederſehen. Ich bitte um eure Theilnahme. Ich 
bitte um euer Gebet. Gedenket eines alten Greiſes, der 
fein langes Leben im Dienſte der Kirche zugebracht hat, 
und es gerne noch einmal thun würde. Möge der Segen 
der heiligen Dreieinigkeit auf euch ruhen! Amen. 

Darauf wurde ein Brief von Biſchof Morris vorgeleſen 
und dann hielt Biſchof Thomſon folgende Anſprache über: 
„Die Helden des Methodis mus im Wejten.” 

Ich bin aufgefordert worden, über die Helden des weſt— 
lichen Methodismus zu reden, will mich hierbei jedoch auf 
diejenigen beſchränken, welche ich ſelbſt gekannt habe. 

Einer der erſten Methodiſtenprediger, die ich je geſehen 
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habe, war Lorenzo Dow, der ohne vorherige Anzeige in 
unſere Stadt kam und in einem Gaſthauſe einkehrte, wo 
er die Gäſte durch ſeine Schweigſamkeit in großen Aerger 
verſetzte. Endlich beſchloß der Wirth zu erforſchen, wer 
ſein Gaſt fei. Er beauftragte damit einen äußerſt geſchwä— 
tzigen Mann, der den Fremden auch bald zu examiniren 
begann. Dieſer beantwortete einige ſeiner Fragen, als er 
aber merkte, daß dieſelben nur die Einleitung zu einem 
ganzen Schwall neugieriger Unterſuchungen bilden ſollten, 
fo erhob er ſich, trat zu dem Frager heran, legte ſeine bei— 
den Hände auf ſein Haupt, ſprach ein lautes Gebet oder 
einen Segen über ihn aus und gab dann dem Manne, der 
vor Verwunderung ſich kaum zu faſſen vermochte, den 
Auftrag: „Gehe nun hin und ſage einer Frau und drei 
Männern, daß Lorenzo Dow heute Abend auf der Treppe 
des Rathhauſes predigen wird.“ Die Kunde hievon ver— 
breitete ſich ſchnell, und da die Presbyterianer den exeen— 
triſchen Prediger einluden, in ihrer Kirche anſtatt auf der 
Treppe des Rathhauſes zu predigen, nahm Lorenzo Dow 
ihre Einladung an. Er war damals im kräftigſten Alter, 
fein langer Bart reichte bis über die Bruſt herab und ver. 
lieh ihm ein wirklich patriarchaliſches Ausſehen. Seine 
Predigt wurde im allgemeinen für gut und erbaulich er— 
klärt, nur ſei fie etwas zu excentriſch. Vielleicht fühlte ſich 
der Prediger durch die Aufmerkſamkeit, welche man ihm 
ſchenkte, etwas beengt. Ich erinnere mich nur noch des 
einen Satzes aus jener Predigt: „Die Atheiſten ſagen 
uns, woher die Pferde kommen; aber wer hat das erſte 
Pferd geſchaffen?“ 

Bold nachher bekam ich wieder einmal eine Methodi- 
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ſteupredigt zu hören. Unſer Prediger ſtellte an einem 
Sonntag den Gottesdienſt in unſerer Kirche ein und for 
derte die Gemeinde auf, die Biſchöfliche Methodiſten-Kirche 
zu beſuchen, in welcher der Diſtrikts-Aelteſte James M'Ma— 
hon, ein Mann von geſundem Glauben, der ſeinen Colle 
gen an Verſtaud und Bildung wie an Beredtſamkeit weit 
überlegen fei, predigen werde. M' Mahon predigte ruhig 
und mit großer Klarheit über die Liebe, und ſeine Predigt 
wurde von den Orthodoxen ohne Ausnahme für ausge— 
zeichnet erklärt. Der gute Ruf, in welchen die Predigt 
M'Mahons den Methodismus gebracht hatte, wurde bald 
darauf wieder zerſtört durch einige Vorträge, welche ein 
Lokalprediger Namens Mitchell hielt, der wie Lorenzo 
Dow umherreiſte. 

Dieſer predigte über Lehrgegenſtände und zwar nicht 
nur vertheidigungsweiſe; nein, er trug den Krieg wie Han- 
nibal mitten in's Feindesland. Da er unter dem Wider— 
ſtand und den Anfechtungen, welche der Methodismus in 
einigen Theilen des Landes täglich zu erdulden hatte, her— 
angebildet worden war, ſo war er in der Controverſe ge— 
gen den Calvinismus ein Meiſter geworden, und hatte 
gelernt, ſeine Argumente ohne alle Schüchternheit zu ge— 
brauchen. Er war nicht nur kühn, verwegen und gewandt, 
ſondern ſeine Angriffe waren wirklich furchtbar. Er ver— 
folgte ſeinen Gegner bis mitten in ſeine Feſtung hinein auf 
allen ſeinen Bewegungen und Winkelzügen. Erſchütternd 
waren die Conſequenzen, welche er aus der Lehre von der 
unbedingten Gnadenwahl zog, ſowohl für dieſes wie für 
das zukünftige Leben. Oft glaubte man faſt die ewige 
Gerechtigkeit ſelbſt zu vernehmen, wie fie mit Dounern 
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und Blitzen den Himmel zerriß und in die Hölle niederſtieg 
und den unglücklichen Verlorenen Gnade und Vergebung 
verkündigte. Der Eindruck, welchen damals mein ju— 
gendliches Gemüth empfing, war, daß die Calviniſten beſ— 
jet thaten, ihre Coutroverſe einzuſtellen. Später hörte ich 
in Detroit von Herrn Mitchell reden. Frau A., bei 
welcher ich logirte, erzählte mir, daß er daſelbſt am 
Schluſſe einer ſeiner Predigten ſich an Gouverneur Caß 
und General Macomb gewendet und geſagt habe: „Ja 
und auch Sie, Gouverneur Caß, und Sie, General 
Macomb, auch Sie werden in der Hölle brennen müſſen 
wie andere Sünder, wenn Sie nicht Buße thun.“ Als 
Herr Mitchell darauf zu Frau A. zum Mittageſſen gekom— 
men ſei, habe ſie ihm geſagt: „Herr Mitchel, Ihre heutige 
Predigt hat mehr Schaden gethan als ſie genützt hat.“ 
Darauf habe er geantwortet: „Sei nur ruhig, Schweſter, 
der Herr wird ſeine Sache nicht zu Schanden kommen laſ— 
ſen.“ Als ſie nun beim Mittagsmahl ſaßen, wurde ein 
Bote von Gouverneur Caß angemeldet, welcher Herrn 
Mitchel einen Brief überreichte. Als dieſer den Brief öff— 
nete, fand er darin eine Zehn-Dollar-Note mit einigen Zei— 
len, in welcher Gouverneur Caß ihn erſuchte, dieſelbe als 
ein Zeichen der Dankbarkeit für ſeine treue Verkündigung 
des Wortes Gottes anzunehmen. Bei einem ſpäteren Be— 
ſuch in Detroit fand Herr Mitchell einen Sängerchor in 
der Methodiſtenkirche. Als er das erſte Lied vorgeleſen 
hatte, hörte er, wie ein Muſikant ſeine Baßgeige ſtimmen 
wollte; da rief er mit heftigen Geberden aus: „Laß Deine 
ungöttliche große Geige in Ruhe, bis wir mit unſerem 
Gottesdienſt fertig ſind.“ 
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Nach Herrn Mitchell's Beſuch hörte ich längere Zeit keine 
Methodiſten-Predigt mehr, bis an einem Sonntag Nach— 
mittag, da wir keinen Gottesdienſt in unſerer Kirche hat— 
ten, mein Vater, der auf eine ſehr ſtrenge Beobachtung des 
Sabbaths drang, uns Kinder in die Methodiſten-Kirche 
ſchickte. Auf dem Wege ſagte mein Bruder zu mir: 
„Eduard, ich glaube, ſelbſt wenn der Teufel predigte, 
müßten wir in die Kirche gehen.“ Aber dieſer war es 
diesmal nicht, der predigte, ſondern ein nüchterner, from- 
mer Mann, deſſen Namen ich vergeſſen habe. Seine 
Lehre war mir neu. Wohl hatte ich ſchon früher der— 
gleichen Dinge geleſen, aber ich hatte ſie bisher nur als 
müßige Grübeleien angeſehen. 

Der erſte Methodiſten Prediger, mit welchem ich per— 
ſönlich bekannt wurde, war Adam Poe. Ich traf ihn in 
einem Wirthshaus, und da wir beide denſelben Weg zu ge— 
hen hatten, machte er den Vorſchlag, daß wir frühe auf— 
brechen und unterwegs frühſtücken wollten. Auf meine 
Bemerkung, daß wir auf eine weite Strecke kein Wirths— 
haus finden würden, ſagte er: „Ich weiß ein methodiſti— 
ſches Wirthshaus gerade am rechten Platz.“ „Nun, 
gut.“ Als wir in dem Hauſe ankamen, gab ich in mei— 
ner Einfalt Anweiſungen hinſichtlich meines Pferdes und 
meines Frühſtücks. Als ich aber nachher meine Rech- 
nung verlangte, autwortete der Wirth mit einem freund— 
lichen Lächeln: „Sie ſind hier in einem Privathaus.“ 
„Aber, nein, wie bin ich betrogen worden!“ ſagte ich und 
wandte mich dann an Herrn Poe mit der Frage: „Sag— 
ten Sie mir nicht, daß dies ein Wirthshaus ſei?“ „Nein,“ 
autwortete er beſtimmt, „ich ſagte, es fei ein methodiſti— 
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ſches Wirthshaus, man macht keine Rechnungen in me— 
thodiſtiſchen Wirthshäuſern.“ „Gibt es auch in anderen 
Gegenden des Landes ſolche Wirthshäuſer?“ „Ja, mein 
Herr.“ 

Dies war mir eine neue Euthüllung, welche mich an 
eine alte Frau erinnerte, die zu ſagen pflegte: „Die 
Methodiſten ſind die freundlichſten Leute in der ganzen 
Welt.“ Als ich ſelbſt Prediger geworden war, wurde 
meine Bekanntſchaft mit Herrn Poe wieder erneuert, und 
wir blieben treue Freunde bis an ſeinen Tod. Seine 
männliche Geſtalt war mir ein Abbild ſeines noch männ— 
licheren Geiſtes, in welchem Sanftmuth und Majeſtät 
verbunden waren. Seine Predigten — reich, gut geord- 
net, immer anſprechend, manchmal bezaubernd, niemals 
trivial, oft erhaben und immer durchweht von dem Geiſte 
Chriſti — entſprachen ganz ſeiner kräftigen, entſchiedenen 
und durch die Gnade Gottes erlösten und geheiligten 
Natur. Seine Weisheit iſt in ſeinen Schriften nieder— 
gelegt, in welchen er noch fortlebt, wiewohl er geſtorben 
iſt. Bald nachdem ich mit Poe bekannt geworden war, 
hörte ich Bigelow. Zwiſchen dieſen beiden Männern war 
ein merkwürdiger Contraſt. Poe war über ſechs Fuß 
hoch, Bigelow war klein von Statur, aber er beſaß eine 
wunderbare Macht des Geiſtes und der Beredtſamkeit. 

Da ich überzeugt war, daß die Arminianiſche Lehre mei— 
ner Auffaſſung des Wortes Gottes am beſten entſpreche, 
ſo wagte ich es, den Bezirksprdiger zu beſuchen und ihn 
um einige Bücher zu bitten, um mich mit der methodiſti— 
ſchen Lehre bekannt zu machen. Er gab mir eine Kirchen- 
ordnurg, Watſon's „Leben Wesley's’ und Watſon's „Ju— 
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ſtitutes“ und machte mir den Vorſchlag, mich auf die 
nächſten ſechs Monate der Kirche anzuſchließen, damit ich 
die Kirche und die Kirche mich kennen lerne, was mir ganz 
billig erſchien. Mein erſter Prediger, mit welchem ich ſehr 
vertraut wurde, war von tadelloſem Wandel und brün— 
ſtigem Geiſte und mit großem Eifer für die Sache ſeines 
Meiſters erfüllt; aber er war zu offenherzig, um beſonnen 
und zu gewiſſenhaft, um populär ſein zu können. 

Auf Herrn S''s Bezirk ließ ich mich auf Probe in's 
Reiſepredigtamt aufnehmen, und als ich im Herbſt 1833 
in volle Verbindung aufgenommen wurde, kaunte ich ſeine 
Schattenſeiten ſowohl, wie ſeine Lichtſeiten. Ich empfing 
für die Arbeit meines erſten Jahres 875 und gab bald 
nachher eine Uunterſchrift von 850 für die erſte methodi- 
ſtiſche Lehranſtalt in Ohio; aber ich kann nur mit inniger 
Dankbarkeit der Liebe gedenken, welche ich auf meinem 
erſten Bezirke genießen durfte. Ich beſuchte die jährliche 
Conferenz zum erſten Mal im Jahre 1835. Dieſelbe 
wurde in Springfield gehalten; Biſchof Andrew und 
Biſchof Soule führten abwechſelnd den Vorſitz. Unter 
den Gliedern dieſer Conferenz waren viele, welche eine 
bedeutende Berühmtheit erlangt haben. Die Biſchöfe 
Morris und Hamline, der pathetiſche Collins, der ein— 
nehmende Wright, der ausgezezeichnete Marlay, der wun— 
derbare Chriſtie, der edle Swormſtedt, der originelle und 
talentvolle Trimble gehörten zu dieſer Conferenz. Unter 
den Beſuchern waren Tomlinſon und Bascom. Den 
Höhepunkt der Sitzung dieſer Conferenz bildete die Pre- 
digt des Letzteren, welche mir als das höchſte Ideal einer 
Predigt erſchien. Ein Freund hinter mir rief einmal 
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über das andere aus: „O ich fürchte, er wird aufhö— 
ren.“ Auffallend iſt es mir, daß ich mich des Inhalts 
dieſer Predigt gar nicht mehr erinnern kann. Sie war 
ein geiſtiges Nordlicht. Einer meiner Freunde, welcher 
ſagte: „Er hat meine Seele mit ſich fortgeriſſen, und nach— 
dem er ſie auf eine Zeit lang ganz und gar in ſeiner Ge— 
walt gehabt, hat er ſie mir wieder zurückgegeben, ohne daß 
ich irgend welche neue Ideen bekommen hätte,“ ſcheint 
eine ähnliche Erfahrung wie ich gemacht zu haben. 

Auf der General-Couferenz des Jahres 1844 wurde ich 
zuerſt mit den leitenden Männern des Methodismus be— 
kannt. Obwohl der Oſten einige große Männer, wie 
z. B. Dr. Olie, beſaß, fo ſpielten dieſelben doch bei dieſer 
Couferenz vielleicht abſichtlich keine leitende Rolle. In 
der Harding-Angelegenheit ſtand Baltimore auf der einen 
und Virginien anf der anderen Seite, John A. Collins 
und W. A. Smith waren die Kämpen der beiden Par— 
teien. 

In der Andrew. Frage ſtand der Weſten gegen den Sü— 
den. Finley, Akers, Trimble, Ames, Simpſon, Power, 
Cartwright, Elliott, Mitchell, Boung und Andere ſtanden 
in geſchloſſener Phalanz und Durbin und Hamline waren 
ihre Vorkämpfer, beſonders der letztere, der bei dieſer Ge— 
legenheit die größte Rede in ſeinem Leben hielt. 

Als die Angelegenheit des Biſchofs entſchieden war, 
und die geſchlagene Partei des Südens ſich auf's-Vitten 
verlegte, gaben die meiſten von uns nach. Nur Wenige, 
mit Peter Cartwright an der Spitze, ſtanden feſt. Ein 
Jahr etwa nachher ſagte Dr. Elliott in Beziehung auf 
dieſe Begebenheit zu mir: „Wir haben einen großen Feh— 
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ler gemacht. Peter Cartwright, John H. Power und 
einige andere Männer in der Conferenz waren weiſe, aber 
das übrige Iſrael war verblendet.“ Während der Gene— 
ral-Conferenz war Dr. Cartwright ruhig, und fo oft ich 
mit ihm zuſammentraf, wußte er irgend eine treffende Be— 
merkung zu machen. Einmal trat er während der Sitzung 
zu einem Prediger, der gerne vor der Abſtimmung noch 
geſprochen hätte, und erklärte, der Gegenſtand ſei erſchöpft, 
man möge zur Abſtimmung übergehen, und ſetzte dann 
noch hinzu: „Was Euch betrifft, die Ihr noch geladen 
habt, fo thut Ihr mir leid, und ich möchte gerne den An— 
trag ſtellen, daß ein Committee ernannt werde, welches 
Euch eines ſchönen Nachmittags auf die Brooklyner Hö 
hen hinausnimmt und losfeuert.“ 

Der Methodismus hat ſich im Lanfe der letzten 40 
Jahre ſehr verändert. Mit dem wachſenden Reichthum 
und Einfluß find große Umwandelungen, ſowohl in der 
äußeren Erſcheinung, wie im inneren Leben der Kirche, 
eingetreten. 

Einſt fühlte man ſich in der Methodiſten Kirche ſo frei, 
wie ein Kind im Elteruhauſe, das zwar unter der Aufſicht 
der Eltern ſteht, aber ſich gerne von ihnen beaufſichtigen 
läßt. Die Frauen ſaßen getreunt von den Mäunern, und 
die Frommen unterſchieden ſich von der Welt ſo beſtimmt, 
wie der Golfſtrom durch den Ocean, durch den er fließt. 
Die langen Reihen von Schweſtern in einfachen, ſchlichten 
Kleidern und Quäkerhüten erinnerten an ein Blumenbeet 
voll Lilien; und der ſaufte, beſcheidene, himmliſche Aus— 
druck der Geſichter an die Heerſchaaren der heiligen Engel. 
Der Geſaug, der auf der Kanzel oder neben derſelben an— 
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geſtimmt wurde, wurde von denen, welche auf den näch- 
ſteu. Sitzen ſaßen, mitgeſungen und ſchwoll daun an, bis 
alle Stimmen ſich vereinigten in einer Melodie, welche die 
Seele mächtig zum Himmel erhob. Die Gebetsverſamm— 
lungen waren zwar zuweilen etwas laut und ſtürmiſch, 
aber voll heiligen Feners, und die Gebete waren ernſt, 
gläubig und gewaltig, 

Der Reiſe- Prediger hatte ſeine Heimath überall, wo er 
ſeine Satteltaſchen hatte. Aber mit der Veränderung der 
äußeren Lebensverhältniſſe iſt ſtets auch eine größere oder 
geringere innere Veränderung verbunden. Der chriſtliche 
Charakter wird durch Erziehung und Erfahrung gebildet 
und beeinflußt. Ein Vogel im Käfig kann unmöglich fo 
ſtarke Flügel bekommen, wie der, der in der freien Luft 
und in Sturm und Wetter ſich geübt hat. 

Die Tage der Väter find vorüber. Ihre. Geſtalten wer— 
den uns in der Bildergallerie, welche Stevens fo meiſter— 
haft gemalt hat, erhalten bleiben; aber die kommenden 
Geſchlechter werden ihnen nicht mehr gleichen. Wie die 
Gemeinden, ſo die Prediger. Die Männer der Zukunft 
werden ſein, wie ſie die Kirche nöthig haben wird. 

Ein Prediger in Vermont, welcher kürzlich für eine Ge— 
meinde predigte, welche gerade keinen Prediger hatte, 
ſprach in ſeinem Eröffnungsgebet die Wünſche der Ge— 
meinde aus in den Worten: „O Herr, gieb ihnen einen 
Prediger; nicht einen alten Mann, der kindiſch geworden, 
noch auch einen jungen, der noch nichts erfahren hat, ſon— 
dern einen tüchtigen Mann nach dem neuen Stil, mit 
allen Vorzügen moderner Bildung ausgeſtaltet.“ Nun, 
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wir haben nichts gegen die Bildung, wir wollen nicht 
gegen den Strom ſchwimmen; aber wir dürfen doch nicht 
vergeſſen, daß wir auch in einem Hauſe, das mit allen 
Vorzügen der Nenzeit ausgeſtattet iſt, das Waſſer ebenſo 
wenig entbehren können, wie in der elendeſten Hütte. 

Der Prediger, ſo elegant auch ſein Benehmen und ſo 
meiſterhaft auch ſeine Vorträge ſein mögen, muß ſeiner 
Gemeinde das Waſſer des Lebens geben, wenn er ſie beſ— 
ſern und erbauen und nicht ſelbſt zum tönenden Erz und 
zur klingenden Schelle werden will. 

Die Kirche wird unter den Wilden des Weſtens, unter 
den Braminen am Ganges, den Muhamedanern im 
Orient, und den Buddhiſten in China noch Helden und 
Märtyrer bedürfen. Und auch hier in dieſem Lande wird 
ſich noch Gelegenheit genug zur edlen Selbſtaufopferung 
finden. Der Satan iſt noch nicht geſtorben. Er hat nur 
ſeine Angriffsweiſe bei uns geändert. Diejenigen, welche 
gottſelig leben wollen in Chriſto Jeſu, werden immer noch 
Verfolgung leiden müſſen. Iſt der Kampf auch mehr gei— 
ſtiger Art, fo iſt er doch noch ebenſo ernft und ſchwer, und 
die Wunden ſind noch ebenſo gefährlich. Mancher könnte 
die Winterſtürme des Nordens oder die Hitze des Südens 
ertragen, und bereitwillig Hunger und Blöße erdulden, 
oder mit einer tapferen Streiterſchaar eine feindliche Bat— 
terie erſtürmen oder den Heldentod im Paß der Termo- 
pylen ſterben, der bei dem Schimmer der Muſik und dem 
Wein in dem Palaſt des Reichen den Muth verliert und 
ſeine Grundſätze preisgiebt. Wir haben Kämpfe zu be— 
ſtehen, welche geiſtlichen Heldenmuth erfordern. 
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Abend ⸗ Sitzung. 

Nachdem ein Lied geſungen und von Dr. W. Buttler 
ein brünſtiges Gebet geſprochen worden war, hielt Dr. 
Crary eine Rede über: 

„Dr. Cartwright und ſeine Beziehungen zu 
dem Buch geſchäft und der Preſſe dee 
Methodiſten-Kirche.“ 

Vor 65 Jahren verließ ein „einſamer Reiter“ Mt Ge— 
rizim, Ky., wenn Jemand von euch weiß, wo das iſt, und 
trat mit ſeiner edeln Stute eine Reiſe an, länger, als je 
ein Mann zu Pferd eine gemacht hat. Dieſer einſame 
Reiter iſt heute in unſerer Mitte. Aber ach! wo ſind die 
alten Pferde und die Satteltaſchen? Seine Satteltaſchen 
waren mit verſchiedenen Gegenſtänden angefüllt und un— 
ter dieſen befanden ſich Bücher zum Studiren und Bücher 
zum Verkauf; und hier finden wir unſern Anknüpfungs— 
punkt. Das alte Pferd, auf welchem unſer Held Mt. Ge— 
rizim verließ, iſt nicht mehr, und dreißig oder vierzig an- 
dere Pferde ſind im Laufe der Zeit im Gebrauch dieſes 
einſamen Reiters zu Grund gegangen, der ſeine Reiſe un— 
unterbrochen fortſetzte, als wollte er unermüdlich fortfah— 
ren zu arbeiten, bis zur Abſetzung ſeines großen Feindes 
Beelzebub, des Fürſten dieſer Welt. 

Um nicht zu weit abzuſchweifen, wollen wir einen Blick 
hineinthun in die Satteltaſchen der alten Methodiſten— 
prediger. Das Geſangbuch, die Kirchenordnung und die 
Bibel fehlten nie; fle waren die Rüſtkammer dieſer wacke— 
ren Streiter und die Waffen, mit welchen ſie ihre Siege 
erfochten. Außerdem enthielten dieſe Satteltaſchen aber 
ſteis noch eine Anzahl Bücher zum Verkauf, welche oft ein 
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bedeutendes Gewicht hatten, und die Mühſalen der armen 
alten Reiſepferde nicht wenig vermehrten. Die Verbrei— 
tung dieſer Bücher war jedoch ein Haupthülfsmittel in der 
Verbreitung der Erkenntniß der evangeliſchen Heilswahr— 
heiten, und die Bücher, welche einſt unſer einſamer Reiter 
verbreitete, wirken noch im Segen auf den Bergen am 
Cumberland, in den Thälern von Kentucky und auf den 
Ebenen von Illinois. Die Satteltaſchen der alten Me— 
thodiſtenprediger waren die Anfänger des Buch-Concerns. 
Von den Satteltaſchen ſtieg das Buchgeſchäft zur Bretter— 
hütte in der Crosby Straße empor, und von da zu den 
großartigen Geſchäftshäuſern, welche es jetzt inne hat. 

Dr. Cartwright verließ Mt. Gerizim als Kaufmann 
und als Evangeliſt, als Prediger und als Colporteur zu— 
gleich. Und von jenen Tagen bis zu dieſer Stunde iſt er 
ein warmer Freund des Buch-Concerns geweſen. Trotz 
der großen Fortſchritte, welche ſeither die Civiliſation und 
die Religion gemacht haben, blicken wir doch mit Ehr— 
furcht zurück auf die Satteltaſchen-Diſpenſation. 

Eine der ſchätzenswertheſten Eigenthümlichkeiten unſerer 
Väter war ihr Eifer im Lernen und ihre Selbſtverleug— 
nung in der Verbreitung von Kenntniſſen. Das Buch— 
Geſchäft iſt eine der Früchte ihres Eifers für die Erziehung 
der Gemeinde. Männer, welche in ihrer Jugend keine 
Gelegenheit gehabt hatten, einen gründlichen Schulunter— 
richt zu genießen, widmeten ſich mit ganzen Hingebung 
der Gründung höherer Lehranſtalten. Männer, welche 
ſelbſt nur wenige religiöſe Bücher beſaßen, arbeiteten mit 
bewunderungswürdigem Eifer an der Errichtung eines 
großen Publikationshauſes, welches jährlich viele Millio: 
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nen von Seiten reiner Literatur zur Erleuchtung und 
Veredlung des Volkes verbreitet. Dr. Cartwright gehörte 
zu den heldenmüthigen Gründern und erſten Vertretern 
des Buch-Geſchäfts. Er ſah es in ſeiner Kindheit und 
Schwäche und half daſſelbe ausbreiten und ſicher ſtellen 
dadurch, daß er die Gemeinden für dieſes Unternehmen 
begeiſterte. Er diente viele Jahre als Mitglied des Buch— 
Committees und war ſtets ein warmherziger Gönner der 
ſüdweſtlichen Buchniederlage. 

Unſer Buch-Concern iſt ein Denkmal der Weisheit un— 

ſerer Väter, und im Namen der jungen Männer unſerer, 
Kirche ſagen wir heute den edeln Mitarbeitern unſeres 
Freundes, der vor 65 Jahren ſein ganzes Herz der Arbeit 
der Liebe und der Ausbreitung des Evangeliums geweiht 
hat, innigen Dank. Die alten Satteltaſchen ſind nicht 
mehr, die alten Bücher mögen durch neue erſetzt worden 
fein, die Freunde aus der alten Zeit find heimgegangen, 
viele von den einſtigen Bekehrten am Cumberland, am 
Teuneſſee, am Kentucky, Ohio, Miſſiſſippi, Illinois ſind 
heimgegangen, und unſer einſamer Reiter iſt noch übrig. 
Die Werke menſchlichen Ehrgeizes find verwittert, aber er 
lebt noch. Staatsmänner, Redner, Miniſter ſtanden auf 
und verſchwanden wieder, aber er ſteht noch unter den 
Trümmern. 
Edler Greis, du Reiter von Mt. Gerizim, wir erweiſen 
dir die Ehre, die dem Alter gebührt, um die Herzen unſe. 
rer jungen Männer zur Begeiſterung für die grauen 
Haare und die heldenmüthigen Thaten der Alten zu ent: 
flammen. Wir hoffen das Erbtheil zu bewahren, das 
unſere Väter uns hinterlaſſen haben. 
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Anrede von Dr. Newman. 

Hierauf redete Dr. Newman von Waſhington die Ber 
ſammlung folgendermaßen an: 

Herr Präſident! Die Bedeutung dieſer Gelegenheit iſt 
allein ſchon hinreichend, einen gewöhnlichen Mann in Ver- 
wirrung zu bringen. Die Stelle eines Biſchofs zu vertre— 
ten macht die Sache noch ſchwieriger, und vollends auf 
dieſer Plattform zu erſcheinen, umgeben von ſo vielen 
Manuſcripten, das iſt der Gipfelpunkt meiner Verwirrung. 
(Gelächter.) Die Pſychologen machen uns auf das Geſetz 
der Ideenaſſociation aufmerkſam und verſichern uns, daß 
wir niemals einen Eindruck, der einmal auf unſern Geiſt 
gemacht worden iſt, wieder vergeſſen, ſondern derſelbe nur 
zeitweilig uns aus dem Bewußtſein entſchwinde, aber durch 
verwandte Vorſtellungen nach dem Geſetz der Ideenaſſo— 
ciation irgend einmal wieder in's Gedächtniß zurückgeru— 
fen werden könne. Nach dieſem Geſetz der Ideenaſſocia— 
tion fallen mir nun vier Peter ein: Peter der Große, Pe— 
ter der Einſiedler, Peter der Fiſcher und Peter der Cart— 
wright. (Gelächter und Beifall.) 

Mit ſtarkem Körperbau und kräftigem Geiſte, mit einer 
hohen Stirne und breitem Geſicht, das zuweilen freundlich 
wie ein Engelsantlitz lächelte, dann aber wieder vor Zorn 
wie das Geſicht eines Dämons glühte, legte Peter der 
Große den Grund zu dem großen ruſſiſchen Kaiſerreich. 
Indem er die Erfahrung mit der Theorie verband, erlernte 
er ſelbſt die Kunſt des Schiffbaues und der Schifffahrt, 
um Rußland ſeine erſte Flotte geben zu können; und durch 
die Organiſation des erſten ruſſiſchen Heeres bahnte er den 
Weg zu der künftigen Größe, dem Reichthum, der Gelebr 
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ſamkeit und der Freiheit, deren ſich jetzt das ruſſiſche Kai— 
ſerreich erfreut. — — 

Ein Mann von unſcheinbarem Aeußeren, aber reicher, 
geiſtiger Begabung, voll hinreißender Gedanken und 
mächtig in der Rede, beſuchte Peter der Einſiedler das 
heilige Land, und voll Schmerz über den Triumph des 
verhaßten Halbmonds über das Kreuz, kehrte er nach 
Deutſchland zurück, und erfüllte durch die Macht ſeiner . 
Beredtſamkeit den Papſt Urban und die Grafen und Her— 
zoge in Deutſchland und Italien, ja die ganze Chriſtenheit 
der Abendländer mit heiliger Begeiſterung und zog an der 
Spitze eines großen Krenzfahrerheeres wieder nach dem 
heiligen Land, um das heilige Grab den Händen der Un— 
gläubigen zu entreißen. Seine feurige Beredtſamkeit be— 
wog die Könige ihre Schätze und Königinnen ihre Juwe— 
len zu opfern. Die Herren und Ritter im ganzen civili— 
ſirten Europa eilten zu den Fahnen der Kreuzfahrer und 
ruhten nicht eher, als bis ganz Paläſtina von dem 
alten Antiochien bis hinab nach Gaza den Muhameda— 
nern entriſſen war und der Halbmond ſich vor dem Kreuze 
in den Staub beugen mußte. 

Peter der Apoſtel, geboren am See Genczareth und auf— 
gewachſen in lieblichen Thälern und zwiſchen rauhen, ſtei— 
len Felſen, trug in ſeinem Charakter die Eigenthümlich— 
keiten der Gegend, in welcher er geboren worden. Er war 
raſch und entſchieden, und darum konnte auch er allein 
unter allen Apoſteln, wenn die Frage an ihn geſtellt 
wurde, ob er geheiligt ſei, autworten: „Ich bin ſtückweiſe 
(in spots) geheiligt.“ (Gelächter.) Als er ſeine große 
Meiſſton angetreten hatte, kehrte er einmal in Joppe bei 
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einem Gerber Simon ein, und logirte in einem oberen 
Zimmer. Wir wiſſen nicht, ob er damals die Diener— 
ſchaft des Hauſes durch einander gejagt und ein Beil ver— 
langt hat, um „ſeinen Weg hinab zu zeichnen,“ oder nicht. 
(Gelächter) Herr Präſident, ich geſtehe, daß die Erwäh— 
lung der zwölf Apoſtel zur Verkündigung des ewigen 
Evangeliums Jeſu Chriſti mir immer als eine der ſchwie— 
rigſien Aufgaben unſeres Herrn erſchien. Ein General 
muß in der Wahl ſeiner Stabsoffiziere außerordentliche 
Sorgfalt anwenden; aber was für eine Weisheit war 
nothwendig bei der Erwählung von zwölf Männern, welche 
ein Evangelium für die ganze Menſchheit verkündigen 
ſollten! Nur Chriſtus ſelbſt, in dem die ganze Fülle der 
Gottheit leibhaftig wohnte, war im Stande, dieſe Aus— 
wahl zu treffen. Und wie trefflich hat er gewählt! 
Nehmen wir z. B. den Apoſtel Petrus. War er nicht 
wie für ſeine Aufgabe geſchaffen? Vergegenwärtigen wir 
uns die Bevölkerung von Paläſtina und beſonders die von 
Jeruſalem am Pfingſtfeſte, es war eine gemiſchte Bevöl— 
kerung, wie die Bevölkerung der weſtlichen Staaten zur 
Zeit, da unſer verehrter Vater in ſeinen beſten Jahren 
ſtand, und ihr werdet mit mir darüber einig ſein, daß 
gerade Petrus der Mann war, dem rohen Volkshaufen, 
der kurze Zeit vorher den Herrn der Herrlichkeit an's 
Kreuz geſchlagen hatte, entgegenzutreten. Pelrus, der 
rohe ungeſchliffene Fiſcher, der nie eine hohe Schule 
betreten hatte, aber voll Muth und heiliger Begeiſte— 
rung, vor Niemand in der Welt ſich fürchtete, er war 
berufen, den Kampf mit dieſem bunten Menſchenhaufen 
aufzunehmen. Dies erinnert mich nun an die Auf— 
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gabe unjerer Väter in den alten Tagen. Die Bevöl— 
kerung der weſtlichen Staaten war von Oſten her aus 
dem Laud der ſtreugen Sitte, wo der Sountag eher 
ein Tag der Trauer als der chriſtlichen Freude, und 
die Beſchränkung einer pedantiſchen Sittenſtrenge in der 
That gehäſſig wareu, eingewandert, und hatte ſich in 
Folge einer natürlichen Reaktion der großen Mehrzahl 
nach von allen Schranken der Religion und der Sitte 
losgeſagt; da war ein zweiter Petrus uöthig, ein Petrus, 
der ebenſowohl einen kräftigen Arm, wie eine mächtige 
Beredtſamkeit beſaß, und der zuweilen an eine Diſpenſation 
der phyſiſcheu Kraft, wie au eine Diſpeuſatjon des heiligen 
Geiſtes glaubte. (Gelächter. 

Die Parallele zwiſchen Peter dem Fiſcher und Peter 
dem Cartwright iſt wirklich überraſchend, wenn wir die 
körperliche und geiſtige Eigeuthümlichkeit beider in's Auge 
faſſen. In einer plötzlichen Aufwallung hieb einſt Peter 
der Fiſcher dem Malchus ein Ohr ab; und wenn unſer 
Peter auch Niemand das Ohr abgehauen hat, ſo zweifle 
ich doch nicht daran, daß er manchem Malchus die Ohren 
zerboxt- (Gelächter und Beifall.) Dann iſt noch ein au— 
derer Vergleichungspunkt vorhanden. Obwohl alle Päpſte 
von Petrus herkommen, ſo iſt es doch eine unleugbare 
Thatſache, daß Petrus ein Weib hatte, denn wenn die 
Schwiegermutter Petri am Fieber krauk lag, ſo iſt klar, 
daß Peter der Fiſcher ein Weib hatte, und Dank Gott! 
wir leſen nicht, daß er ſich je vou ihr geſchieden habe. 
Gott fei Dank! daß unſer ehrwürdiger Peter der Cart— 
wright in dem Staate Illinois, wo Eheſcheidungen ſo 
billig und ſo häufig ſind, mit ſeiner Lebensgefährtin viele 
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— drei und ſechzig — Jahre lang gelebt und ſich nie von 
ihr geſchieden hat. (Beifall.) O, ich möchte Euch ernſt 
geſtimmt ſehen, meine Mitbürger, über dieſen wichtigen 
Punkt. („Amen.“) 

Ein anderer ſchöner Gedanke, welcher ſich aus dieſer 
Vergleichung ergibt, iſt der, daß während Peter der Fi— 
ſcher in einer unbewachten Stunde durch eine furchtbare 
Anklage erſchreckt, ſeinen Herrn verleugnete, dieſer ehr 
würdige Mann, Peter der Cartwright, während ſeiner 
langen, verleugnungsvollen, öffentlichen Wirkſamkeit nie— 
mals ſeinen Meiſter verrathen, niemals den Herrn Jeſum 
Chriſtum verleugnet hat. (Beifall.) Es iſt ein tröſtlicher 
Gedanke, daß Petrus in ſeinem ſpäteren Leben den Reſt 
ſeiner Tage ſeinem Herrn geweiht und ſeine treue Hinge— 
bung an ihn mit dem Märtyrertod beſiegelt hat. Er 
mußte durch den Kreuzestod zur Herrlichkeit eingehen, 
während unſer ehrwürdiger Dr. Cartwright umgeben iſt 
von ſeinen Kindern im Evangelium und von Solchen, 
welche ihm ſeine alten Tage erheitern und ſeinen Weg 
zum Grabe zu einem Wege des Friedens machen möch— 
ten, und wünſchen, daß er ſein Leben im Freundeskreiſe 
und unter dem Gebete derer beſchließe, welche ihm vor 
dem Throne Gottes einſt wieder zu begegnen hoffen. 

Der Gedanke an die Arbeit der Bahnbrecher im Reiche 
Gottes erinnert mich an die Eigenſchaften, welche einen 
Mann zu dieſer Arbeit befähigen. Nehmen wir z. B. 
die zwei großen Männer der Vergangenheit Wesley und 
Whitefield — der letztere wie eine Sommerwolke, welche 
des Morgens oder Mittags ſich in reichen Segensſtrömen 
über das Land ergießt, aber die übrige Zeit braucht, um 
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wieder Waſſer an ſich zu ziehen; der erſtere wie eine 
kunſtvoll angelegte Waſſerleitung in einem Garten, aus 
welcher den ganzen Tag lang ſilberhelle Bächlein ſich über 
das Land ergießen. Whitefield lag, wenn er gepredigt 
hatte, erſchöpft, ſchwer athmend und matt in ſeiner Kut— 
ſche, während Wesley nach dem Gottesdienſt ſein Pferd— 
chen beſtieg und in ein benachbartes Dorf weiter trabte, 
den Dorfbewohnern im Tone der Unterhaltung eine kleine 
Predigt hielt und dann ſich wieder aufs Pferd ſetzte, um 
an einem anderen Orte wieder zu predigen. Whitefield 
beſaß eine außerordentliche Kraft, und eine jede ſeiner er— 
ſchütternden Predigten brachte eine mächtige Wirkung auf 
die Maſſen hervor, welche zuſammenſtrömten, um den 
gewaltigen Mann zu hören: Wesley dagegegen wirkte 
mehr ſtill und ſtetig und bereitete jeden Stein ſorgfältig 
zu für den erhabenen Bau des Tempels Gottes. 

Werfen wir nun unſere Blicke auf die weiten Gebiete 
unſerer weſtlichen Staaten. Wer war beſſer geeignet, 
unter den Eigenthämlichkeiten ſeines Zeitalters und der 
Bevölkerung dieſer Gegenden als Bahubrecher für das 
Reich Gottes zu dienen, als Dr. Cartwright? Und die 
Frucht ſeiner Arbeit find tauſend Prediger oder mehr, 
Reiſe-Prediger und Lokal-Prediger, 30,000 Mitglieder 
und vier Millionen Kircheneigenthum. Dies ſind, kurz 
geſagt, die Früchte eines Predigtamtes voll von Mühen 
und Sorgen und reich an Beſorgniſſen und Kämpfen aller 
Art und heute Abend reich an herrlichen Triumphen. Er 
hat ſeinen garunden, praktiſchen Sinn den Unternehmun— 
gen des Weſtens auf dem Gebiete der Erziehung, der 
Wohlthätigkeit und der Religion aufgeprägt, und die 
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Entwickelung des Weſteus zu ſeiner Vollkommenheit wird 
nur die Entwickelung ſeines von Natur reich begabten 
und in der ernſten Schule der Erfahrung geläuterten und 
durch die Salbung von oben erleuchteten Geiſtes ſein. 
Was für ein ſchönes Vorbild gibt uns dieſer edle Kuecht 
Gottes hinſichtlich des Geiſtes, der einen Diener Jeſu 
Chriſti beſeelen ſoll! 

Nachdem hierauf noch mehrere Briefe vorgeleſen und 
Dr. Cartwright von vielen Freunden reiche Geſchenke ent— 
gegengenommen, vertagte ſich die Verſammlung. 
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Achtzehutes Kapitel. 
Daheim. 


— 


Gen fei Dank, ſagt Johannes Wesley, unſere Leute 

8 ſterben ſelig. Dieſes Wort des Gründers des Me— 
thodismus ging auch bei Cartwright in Erfüllung. 

Nach dem im vorigen Kapitel geſchilderten Jubiläums. 
feſt zog ſich der ehrwürdige Veteran in ſeine Heimath nach 
Pleaſant Plaines, Ill., zurück. Da er aber den Wunſch 
ausſprach, womöglich bis zu ſeinem Tode in den Reihen 
der effektiven Prediger bleiben zu dürfen, ſo ernannte ihn 
der Biſchof, als der alte viel erprobte Held die Strapazen 
des Reiſelebens unmöglich mehr ertragen konnte, bei der 
nämlichen Conferenz, an welcher das Jubiläum gefeiert 
wurde, zum Conferenz⸗Evangeliſten, der wirken konnte, 
wo und wie er wollte. 

Das Wort „Ruhe“ kam in ſeinem Wörterbuch nicht, 
vor, und ſo finden wir ihn denn, nachdem er mit guter 
Verſorgung in den „Ruheſtand“ verſetzt war, thätig, fo 
lange der morſche Körper dem unermüdlichen Geiſte noch 
Gehorſam leiſtete. Namentlich wurde er von allen Sei— 
ten aufgefordert, bei Kircheneinweihungen und Miſſions— 
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feſten Dienſte zu leiſten und aus dem Schatze ſeiner Er— 
fahrungen heraus “Lectures” zu halten. Wo eine Ge— 
meinde im Kirchenbau zu unterſtützen, für eine Wohlthä— 
tigkeits-Geſellſchaft Geld aufzubringen war, oder wo es 
galt, kirchliches Intereſſe zu erwecken, da dachte man an 
den bewährten „Kriegsmann aus der alten Zeit,“ der dem 
jetzigen Geſchlecht einerſeits wie ein lebendiges Denkmal 
der Vergangenheit erſchien, andererſeits aber, abgeſehen 
von ſeinem runzeligen, wettergebräunten Geſicht und den 
Gebrechen des Alters, ſo voll Leben und genialen Humors 
war, wie „junges Blut.“ 

Jedoch — auch dieſer wie aus Eiſen gebaute Mann 
mußte endlich, endlich — ruhen. „Ich kann nicht 
mehr,“ machte er nicht ſehr lange nach ſeinem Jubiläum 
in den kirchlichen Zeitungen bekannt. „Ich danke für alle 
freundlichen Einladungen, muß aber bitten, dieſelben zu— 
rückzuhalten. Peter Cartwright hat ausgedient und war— 
tet auf den Marſchbefehl in's Vaterhaus.“ 

Und ſo war es. Noch einige Mal verſuchte der Pa— 
triarch öffentlich Aureden zu halten und harrte darnach 
ruhig, entkräftet und geduldig auf den Ruf des Vaters, 
der ihn zur Bleibſtätte in's wahre Daheim bringen ſollte. 

Jedoch — ſo gar ſchnell „trat der Tod dieſen gewaltigen, 
hochbetagten Greis nicht an;“ Zoll für Zoll mußte er 
gleichſam gefällt werden. Ein Leiden und ein Gebrechen 
um das andere ſtellten ſich ein. Das Auge wurde dun— 
kel, Schlaganfälle lähmten den Körper und die letzten 
Jahre waren rechte Prüfungs- und Schmerzenszeiten. 
Aber „Gott hilft, Gott iſt da und ich bin bei ihm; was 
er ſchickt, das muß für Cartwright gut fein und mag es 
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noch länger währen und mögen die Schmerzen noch hef— 
tiger kommen — ich will ihn loben; er gibt mir Friede 
und Freude!“ 

So lebte und ſprach der Held in ſeinen letzten Tagen, 
und am 25. September 1872 ſchlug die Stunde der Er— 
löſung. Hochbejahrt, reich an Erfahrung und an Thaten, 
reich an Gnade und Segen ging Dr. Peter Cartwright 
im Alter von 87 Jahren ein zu ſeines Herrn Freude. 
Er hatte ſeinem Gott gelebt und iſt bei ſeinem Herrn 
daheim. 
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